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Dem Neffen der Dichterin, 


Herrn 


| ri Freipern von Drofle -Hilshoff 
auf Hülshoff 





mit Ehrerbietung gewidmet. 


> Vorwort zur zweiten Auflage. 
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Bor faft zwei Jahren ſtellte ſich dieſes einfache 
Denkmal ohne Vorwort und Namen ſeines Erbauersd 
zum erftenmal denen dar, die es anjehen wollten. Daß 
nicht wenige e8 freundlid) anſahen, ift Grund, daß es 
num zum andermal fi darbietet; und zwar mit Ver—⸗ 
befferungen und Erweiterungen, wenn auch zu demfelben 
Preife, — wie ihn alles in dieſer Welt einmal haben 
muß. Verbeffert wurde an Form ımd Inhalt des Un- 
terbanes manches, auch einige Lücken desfelben gefüllt, 
das Hauptdenkmal der Dichterin aber, nämlid die Dich— 
tungen, um eine in jeder der vier erften Gruppen, um 
vier in der fünften Gruppe (Geiftliches), vermehrt, und 
außerdem wurden die edeljten und ſchönſten Gefänge der 
romantischen Walther⸗Dichtung vollftändig, und ebenfo 
der „Hausgeiſt des Roßtaäͤuſchers“, diefe Kleine Fauft- 
artige Novelle in Berfen, nunmiehr ganz gegeben. So 
enthält, glaubt man, dieſe Ausgabe mehr noch als bie 
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vorige nicht nur alles Charafteriftiihe, fondern auch alles 
Schönere und Standhaltige — die größere und beffere 
Hälfte aller Didtungen A. E. v. Droftes. Auch das 
Leben ift Hier fo ausführlich als nirgend bisher gefchildert, 
das Leben und der Geijt feiner Trägerin. 

Dafür, daß foldes dem der es fette möglich war, 
gebührt in eriter Reihe der Dank der hochverehrten Fa⸗ 
milie der Verewigten, deren Güte nicht nur die mei— 
ſten der Landſchaftsbilder, ſondern auch ſonſt manch 
wertvolles Material dem Berfaffer an die Hand gab, 
beſonders au für dieſe zweite Auflage. Saft. no mehr 
des legtern aber, ſamt der erften Anregung zur ganzen 
Arbeit, reichte des greifen Freundes der Dichterin in 
Münfter, des nicht genannt fein wollenden, Güte dar, 
und derjelbe blieb aud während der Arbeit jorgjamer, 
vielfad) angegangener Berater. Ihm alfo nicht minder 
Dank. Einen folhen überdies dem werten Neffen des 
Chenerwähnten, dem jungen, begabten. Maler gl. R,, 
weldder die Anfiht von Rüſchhaus damals, und eine 
noch weit anfprediendere jet wieder aufgerrommen und 
mit höchſtem Fleiß ausgeführt hat. Daß der Herr Ver: 
feger für die allfeitig anerlannte geſchmackyvolle Aus- 
jtattung des Denkmals, bei jo billig angefegtem reife, 
den Danf des Erbauersr teilt, braucht kaum geſagt zu 
werden, 
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Zuletzt und zuhöchſt aber dieſes. Daß das ſchlichte 
Denkmal, zweier wegwerfenden Urteile ungeachtet, freund⸗ 
lie Aufnahme bei fo Verſchiedenen und Verſchieden⸗ 
artigen fand; mehr, daß e8 ein Zeichen und ein Zeugnis 
werden konnte dapon, daß wie ſehr auch, bis zu ſchein⸗ 
barer Unverſöhnlichkeit, die Lehre der Kixchen — oder 
iſt es nur der menſchliche Verſtand der einigen Gottes- 
lebte? — die Gemüter trenne, das Leben, angeſchaut 
in einem edlen Bilde, auferbaut auf reinem, feſtem 
Grunde, auch ſo weit Getrennte wohl zu einigen ver— 
mag. Wenn auch nur in unbewußter Ahnung, wenn 
auch nur im matten Vorbilde jener vollen und reinen, 
geheiligten Herz-Einigung und Geiſt-Gemeinſchaft, welche 
weder wiſſenſchaftliche noch praktiſche Bildung, weder 
Kunſt noch Dichtung, weder Staat noch humanitäre 
Geſellſchaft zuſtande bringen kann, welche allein die 
aus der Wurzel des rechten und einigen Glaubens an 
den verſöhnenden Sohn des Vaters erwachſene Le 
bensfrucht der alles Überwindenden Liebe des Geiftes ift. 

In diefem Sinne aud) war dem geringen Schreiber 
bon beſonders hohem Werte das Zeugnis eines Fatho- 
liſchen (geijtlihen) Beurteilers: daß diefe Arbeit „durch 
feinen Hauch von Intoleranz getrübt ſei.“ Er meinte 
aber nicht. jene tote Toleranz der Gleichgältigfeit in den 
höchſten, nämlich veligiöfen Dingen, fondern die Tole- 
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ranz des Glaubens an die heilige Liebe, die Toleranz 
auf tiefſtem Grunde. Eben dieſe und eben dieſen möge 
auch die neue, vorliegende Geſtalt des Denkmals unſrer 
weſtfäliſchen, unſrer deutſchen Dichterin verkünden: zu 
einem Wohlthun für ſie ſelber und zum Wohlthun derer, 
die es anzuſehen nicht berſtmähen. 


Etlberfeld. 
J. Cl. 
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Das Leben 
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v. Droſte⸗Huũ lshoff. 


Ein Herz, fo lack, das Schwerſte zu verwinden, 


30 warm, um leiht in Flammen anfzugehn, 
3o tief, um ahnend Tiefſtes zu verfichn, 
30 wei, um nur in Starcheit Halt zu finden; 


Ein Geiſt, geſchaffen Geifter zum ergründen, 
Stolz, um Gemeines groß zu überfehn, 
Demütig, wenn ein Lebenswerk gefhehn 
Und feine Ipur verweht ſchien von den Winden; 


Einfam erwadhlen auf der Heimatfur, 
Einfam trotz innig ernflem Liebesfehnen, 
Im Stillen fammelnd cwigen Gewinn, 


Allein an Gott did klammernd und Natur — 
Bu Perlen wurden dir al deine Thränen: 
So wardfi du Dentfhlands größte Didhterin 








I. Das Sand und die Stadt. 


„Et gieft men een Mönfter.” 
(Münfterländifces Sprichwort.) 


3: war geboren, ward erzogen in dem adeligen Haufe 
m Münfterlande zwijchen Weiher und Wald. Sie lebte 
infam und gemeinfam mit der Natur, der Mufe, den Tyreuns 
den und mit Gott, Mehrmals wanderte fie, die Leidende, 
nach des Süden? reinerer Luft, weilte dort im Burggelaß 
am Seegeftade, angeficht3 der Alpenhäupter ihrer Heimat ein- 
gedent. Sie lebte diefe Wirklichkeit wie einen Traum; fie 
fiebte, nicht wie andere; fie litt und bangte, ftritt und glaubte, 
dichlete und ſtarb. Nicht ftarben ihre Lieder, und nicht ihr 
eigen Angedenken in jo manchem. . Sie felber lebt nun, alſo 
hofft und glaubt es unjre Heine Liebe, in dem Schoß der 
großen, allbarmberzigen, nach der fie hier jo ſchmerzvoll oft 
gerungen. Ob ihrer Rubeftätte aber fteht gejchrieben: „Ehre 
dem Herrn!" — 

Das ift mit wenig Worten der Lebensinhalt jener eigen- 
artigen und edlen Pflanze, welche von dem unfichtbaren Gärt- _ 
nee in urdeutichen Boden gejäet, in Verborgenheit aufging, 
und Blüten und Früchte trug, an denen ſich noch Zaufende 
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erlaben, Gute ftärfen mögen. Die Ehre allein Dem, der fie 


gepflanzt, gehütet und gezogen, fie zu fich gezogen, und dann, 
gewiß zu rechter Zeit, fie auch gebrochen hat. Uns bleibt 
da8 Nachſehen und das Berftehen, ohne Menjchengefälligkeit, 
Kreaturvergötterung und Geniusdienft; das Verftehen deſſen, 
was von Gaben ihr zu teil geworden, wie fie fie entfaltet 


und verwendet hier im Leben, "und zulebt geopfert hat dem 
himmlischen Geber — in einen Sterben aud, das wir alle 


bier durchgehen müfjen , um Bon dem andern Tode frei zu 


werden. Aus dem Verſtehen folcher Art aber möge eine Frucht 


des Lebens und des Todes felbft erblühen, die, weil bitter, 


füß, und weil ſüß am Anfange und Ende, bitter ift im ÜÜber- | 


gang. 

Bon diefem Hauptgefichtspunfte aus, zu welchem der äft- 
hetiſch⸗litterariſche hier zulegt nur dienend ſich verhalten darf, 
ſei das folgende Denkmal der längfl anertannten Dichterin 
bornehmlich gejeßt und angefehen. Das Dentmal mit der 


Vollzahl auserwählter Dichtungen, zu denen jenes jelbft nur 


Unterbau zu fein beftimmt ift. 


Wenn jemals eine Pflanze die Art des Bodens trug, dem 
fie entfproßte, je ein Menſch des Landes und des Volkes 


Art, das ihn erzeugte und umfchloß, jo war es bier. Zus 


‚gleich indes mit einer Erhebung über dieſe Art, und einer 
Verklärung derjelben in eigentümlich Schöpferischer Weile. Da⸗ 
rum mag e8 unfre erfte Aufgabe bilden, diejeß Land und dieſe 
Stadt, Weftfalen, Münfterland und Münfter, in 
furzen Strichen in Erinnerung zu bringen. 

Weitfalen, diefes gut und rein ſächſiſche Land, ift vielleicht 
unter allen deutſchen Gauen derjenige, weldyer Art und Sitte 
unfrer germantfchen Altvordern, wie ſolche vor bald zwei⸗ 
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tauſend Jahren Tacitus ſeinen römiſchen Landsleuten zum 
Muſter aufſtellte, am treuſten bewahrt hat, nur vom Geiſte 
des heiligen Chriſtenglaubens zum großen Teil durchſalzen 
und veredelt. Das gilt in beſonderer Art von dem nörd— 
lihen und nordweftlihen Landesteile, dem faft ebenen, im 
Süden, Often und Nordoften durch Bergzüge eingefchloffe- 
nen, gegen Nordweit aber zur fernen Nordfee mehr geöffneten, 
dreiedigen Buſen des ;Münfterlandes, das mit jeinen 
Heiden, Sümpfen und Waldhügeln, feinen vereinfamten 
Höfen, Kämpen und Wallheden, feiner ftillen Eingekehrtheit 
und träumerifchen Abgeſchloſſenheit überhaupt, eins der eigen. 
artigften Stüde deutſcher Erde ift. 

Ein Meerbufen war einft diejer Landftrich, wie fein Mer- 
gel: und Kalkſandboden voller Mufcheln und Verfteinerungen 
& bezeugt; auch erhebt er ſich noch jebt nur wenige hundert 
Fuß über den Meeresfpiegel und trägt überdies in manchem 


andern diejes feines Urfprungs Spur. Riefige Yindling3- 
blöcke, vor Zeiten über das Ei von Schottland herüber- 


gewälzt und den ſchottiſchen Felſen urverwandt, wie die Bes 
wohner der beiden Länder unter einander, finden ſich da 


und dort zeritreut und rufen die Ferne und DVergangenheit 


in der Gegenwart Gebächtnis. Ode Sand» oder Moor« 
haiden dehnen ſich nach den Grenzen des umfriedeten Bu— 
ſens hin; in der Mitte aber, zumal um Münfter der Stadt, 
werden die Haiden zu blumigen und futterreichen, farbig übers 
hauchten Weiden fir Rinder und Schafherden. Dazwiſchen 
hohes Eichen- und Buchengehölz und wieder einfante Weiher, 
af deren Spiegel Tibellen über Waflerrofen tanzen, wäh—⸗ 
ind aus den Gevüſchen Vögelchöre ihren vielftimmigen 
Sang in Fülle ftrömen laſſen. Daran ftoßen die frucht- 
baten Kämpe: teils Acker, teils gepflegte Wiefen, durch Wall- 
heden — niedrige von Buchengeſträuch überfchattete Erd— 


- 6 — 


wälle — von einander abgejchieden : wie Gärten, auß denen 
hie und da die niedrigen, roten oder weißen Gehöfte her- 
vorlugen. Eine einzige und doch fo mannigfach gegliederte 
Daje inmitten mwüfterer Haideflähen, ja inmitten der großen 
Melt ringsum, ein verzauberter Garten, eine Welt für 
ih — und auch eine Gottesmelt! 

„Seltfames jchlummerndes Land! jo ſachte Elemente! fo 
leiſe ſeufzender Strihwind, träumende Gewäfler, jo Heine 
friedlihe Donnerwetterhen ohne Wiederhall! und fo ftille 
blonde Leutchen, die niemals fluchen , jelten fingen ober 
pfeifen, aber denen der Mund immer zu einem behaglichen 
Lächeln fteht, wenn fie unter der Arbeit nach jeder fünften 
Minute die Wolken ftudieren und aus ihrem kurzen Stum- 
melchen gen Himmel rauchen, mit dem fie fi im beiten 
Einverftändniffe fühlen!" So das auserwählte Kind des 
Landes über feine Heimat. Es nennt fein Münfterland „Io 
anmutig, wie der gänzliche Mangel an Gebirgen, Felſen und 
belebten Strömen dieſes nur immer geftattef, eine große 
Dafe in dem fie von allen Seiten umftäubenden Sandmeer. 
An hohem Grade friedlich, hat es doch nicht? von dem Char- 
after der Einöde, vielmehr mögen wenige Landfchaften To 
vol Grün, Blumenflor und Nachtigallenſchlag angetroffen 
werden. Sturz, dieſe Gegend bietet eine lebhafte Einſamkeit, 
ein fröhliches Alleinfein mit der Natur wie faum eine andere. 
... Dörfer trifft man alle Stunde Weges höchftens eins, 
und Die zerftreuten Bauernhöfe Tiegen fo verftedt Hinter Wall—⸗ 
beden und Bäumen, daß nur ein ferner Hahnenjchrei, oder 
ein aus feiner Taubperrüde winkendes Heiligenbild die Nähe 
menjchlicher Wohnungen andeutet, und man ſich allein glaubt. 
mit Grad und Vögeln, wie am Tage der Schöpfung.“ 

Die Bewohner dieſes Erdwinkels, echte niederſächſiſche 
Germanen, find meift von mächtigem Körperbau, blondhnarig 
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und blauäugig, von reiner heller Gefichtäfarbe, aber nicht 
mehr fo kriegsmutig wie ihre heidniſchen Ahnen, fondern ruhig 
und gleihmütig, faft träge und phlegmatiſch, aber auSdauernd 
bei aller Arbeit, wie die Sachſen überhaupt. Und wnter 
ber oft diden und herben Schale birgt ſich ebenfo oft ein 
weicher, wohlthuender Kern von natürlich gemütlichen und 
Attlihen Eigenſchaften: Keufchheit und Mäßigkeit, Gebuld 
und Tapferkeit, Treue und Glauben; dazu ernfle Gottes 
furcht und nicht minder ein finniger, zumeilen tieffinniger 
Geift und ein Trieb, die Rätjel des Daſeins zu empfinden 
und zu ergründen. „Gutmütigleit und tiefes Rechtsgefühl, 
jagt jene Stimme, eine gewifle Blödigfeit und Furchtſamkeit 
gegenüber dem Fremden (nicht Feigheit), Milde und Sitten- 
änfalt verbunden mit einer ftillen Ordnung und Wirtlichkeit 
it dem Volle diefes Landes erbeigen. Die Ruhe und Ein- 
tönigfeit, die aus dem Innern der Bewohner hervorgehen, 
verbreiten fich über alle Zebensverhältnifie. Obwohl furchtſam 
und gänzlich abgeneigt, fi) ungefeßlihen Handlungen anzu« 
ihließen, fommt dem Dlünfterländer doch an Mut, ja Hart« 
nädigleit des Duldens für das was ihm recht jcheint — wie 
beſonders die napoleonifche Zeit des Drudes und der Gewalt 
leuhtend bewiefen — einer gleid. Er befikt unter dem 
Schein des Phlegmas den Mut der Liebe, die fich für den 
Freund und Bruder opfert, und eine obſchon verborgene, doch 
ſchwärmeriſche Religioſitat; ſowie er überhaupt durch Eigen- 
ſchaften des Herzens erſetzt, was ihm an Geiſtesſchärfe (nicht 
an Geiftestiefe) abgeht..... Schon die laue, feuchte Luft 
macht den Menſchen hier träumeriſch, und man braucht ihn nur 
anzuſehen, um das langſame Rollen feines Blutes gleichſam 
mitzufühlen.“ (A. v. D.) 

„Dem weſtfäliſchen Geiſte, ſagt ein Mitlebender, iſt nicht 
jenes unſtäte und grundſatzloſe Umherflattern an der Außen⸗ 
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ſeite der Dinge eigen, er kennt nicht jene Erregbarkeit für 





das bloß Sinnenfällige, die Sucht nad Mannigfaltigkeit 


und Veränderung des Eindruns. Er lebt und ihafft mehr 
in einer gewiſſen Ubgezogenheit von der zerftreuenden Außen- 
welt, er bleibt bei fi, in der Enge und Heimlichkeit des 
Gemüts, und darum verliert er nicht leicht den Mittelpunft 
alles wahren und geiftigen Lebens, Gott und die Religion, 


und hiemit feſte Grundjäße und ehrbare Sitten. In diefer 


Selbſtbeſchränkung befundet er einen tiefen Zug echt deutjchen 
Weſens. Das bezeugt die ganze Geſchichte des Volks.“ 
(&. Berthold.) | 

Ein anderer, obwohl auch Weſtfale und Münfterländer, 
fpriht daneben von der felten und Inorrigten Cichenholz- 
natur der Bewohner, die gute Hauswirte und tapfere Sol— 
daten gebe, auch die ererbten Sitten und Anſchauungen feft 
halte und einen religiöjen Sinn nähre, aber auch verbunden 
fei mit Härte und Eigenfinn, Mißtrauen und Mangel an 
MWohlmollen, mit Begriffsjchwere und Unzugänglichkeit für 
die Macht der Yorm, mit Mangel an Schwung und diche 
teriſchem Enthufiasmus. (8. Schüding.) Allein diefes Männ⸗ 
liche in feiner Natur und in unſrer zergangenen Menjchene 
natur überhaupt, vereinigt fid), glauben wir, recht wohl mit 
jenem Weicheren und Weiblihen in ein und derjelben Volfs- 
wie Einzeljeele, zumal in unſrer deutſchen, welche ja aller 
Menjchenfeelen Inbegriff und Auszug heißen mag. Es ver- 
einigt fi) eben wie der Kern mit der Schale, genauer aber 
wie der finftere mit dem Licht3grunde in umfrer zwischen gut 
und böfe ſchwebenden und ſchwankenden, das Cute eher 
wollenden, das Böfe, Selbftifche thuenden Natur. Sollte 
die des Meitfalen eine Ausnahme machen ? 

„Das Land der Sagen und des Volksaberglaubens“ ift 
Meftfalen auch genannt worden. (9. C. Riehl.) In der 
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That, wo der Sinn, mehr nad) innen gewendet, dem ober- 
flächlichen Zagesleben weniger Teilnahme entgegen bringt, 
da öffnet ſich das Auge vorzugsweiſe für die Nachtjeite der 
Natur und ihr Geftirn, für die Welt der Ahnungen und 
Vorgefichte, in welcher Vergangenes und Künftiges in traum- 
hafter Gegenwart ſich gatten und von der umbildenden Kraft 
der Phantafie eigentümliche Yormen empfangen. Das Lan 
desfind, von dem wir reden, jagt in der Beziehung: „Ein 
bis zum Schauen oder mindeften® deutlichen Hören geſtei— 
gertes Ahnungsvermögen, ganz dem „zweiten Gelicht” der 
Hochſchotten ähnlich, ift hier jo gewöhnlich, daß obwohl die 
Gabe als eine höchſt unglücliche eher geheim gehalten wird, 
man doch überall auf notoriſch damit Bebhaftete trifft, und 
im Grunde faft fein Eingeborner ſich gänzlich davon frei« 
iprehen dürfte. Auch äußerlich find diefe Vorſchauer (Vor- 
guder, Vorkieker) höheren Grades kenntlich an dem hellblon- 
den Haar, dem geifterhaften Blick der waſſerblauen Augen 
und an einer blaffen oder überzarten Gefichtöfarbe, ohne 
daB folhe darum im gewöhnlichen Leben eine Spur von 
Überfpannung zeigten, eher find fie beſchränkt und ſonſt mei- 
fens gefund.” Iſt e8 wohl die ung allen angeborne innere 
oder ätherifche (aſtrale) Leiblichfeit, das nächſte und von ihr 
unzertrennliche Gewand und Organ der Seele, welches mit 
kinen nachtbewußten Sinnen in diefem abgefchloffenen Volks⸗ 
Hamm eigentümlich ausgebildet iſt?“ — Doch fließen wir 
diefe allgemein gehaltene Skizze mit den Verſen des ihr 
Lefreundeten „an die Münfterländerin am Bodenſee“, wo⸗ 
tin es heißt: 
Alſo weilend im ſchöneren Lande, erbleiht der Erinn’rung 
, Unfer nebliges Land, Wälder fo heimiſch und ftill: 
Blend des Meeres Gefilde, des Himmels unendfihen Weiten, 
Füllts mit Unendlichkeit di, Yabt dich mit finniger Luft. 
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Nimmer die Seele verwirren des Lebens ſchimmernde Reize; 
Einfah der Ginfter hier blüht, friedlich Hier mweidet der Hirt. 

Aber du Höreft mit inniger Luſt das Zirpen der Grillen 
Oder des Kibitzes Schrei, trittft du zu nahe dem Neſt; 

Oder die Lerche, fie jubelt empor, du fiehft nit die Schwingen, 
„Komme zu mir, zu mir!” lautet ihr fröhlicher Ruf. 

Bald erjheint dir der Saum des Waldes, die einfame Wohnung, 
Langſam wirbelt der Raud) auf in die ſonnige Luft, 


Stil ift und lautlos der Hof, beſchattet von Eichen und Linden, | 


Bunt in der Kühle geftrect Tiegen die Kühe in Ruh; 
Während der mächtige Wal voll ftruppiger Eihen und Nußholz 
Heget das Feld und den Wald, hemmet den fchmeifenden Bid. 


Ganz ungefehen im Grunde Hinrinnet und murmelt das Bädhlein, 


Und der wachſame Hund giebt dir vom Hof das Geleit. 
„Geh nit hinaus in die Welt, in die Weite!” fo bitten fie alle, 
„Bleibe bei ung und bei dir, heiter und finnend allein!” 
Gehft du zum mogenden Felde: die Ahren jährli vergehen, 
Aber die Eihen ringsum, weißt du, wie lange fie ftehn ? 


Walt du auf dunkelem Weg, vom Gebüſch der Wälle ummölbet, 


Singt dir das Vögelein gern felige Leiden ins Herz. 
Niemand begegnet dir, du niemand, wenn nidt die Sonne 
Blicket über den Weg freundlich did Einfame an; 
Wenn nit ein Weg den deinen tiefihattig und lautlos durchkreuzet, 
Wenn nicht das ſchmuckloſe Kreuz Heilge Gedanken dir weckt! — 
Darum will unfer Volk nit hinaus in die glänzenden Weiten, 
Neidet nicht ſüdliche Luft, ſüdlicher Helden Geftalt. 
Spurlos, fo ſcheint es, und dumpfig wir gingen über die Erde, 
Aber im Innern da quilit Liebe und Treu im Gemüt. 
Set Jahrhunderten lebt der Landmann am felbigen. Herde, 
Alles no ift es, wie einft flaunend der Römer e8 price. 
Ihrer Väter uralte Rechte und Sitten fie ehren, 
Heilig ift no der Ort felbft aus der heidniſchen Zeit. 


. Sorgfam fie pflegen die Gräber, die Wahrheit und Sitiigung brachten: 
Schwand ein Yahrtaufend au Hin, nimmer der liebende Sinn. 
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Heilige Fefte verfnüpfen das Volk in fröhlicher Liebe 
Mit den Geſchlechtern fo fern und mit den Edlen jo meit; 
Meere und Lande nicht, und nicht die enteilenden Zeiten 
Hemmen der heiligen Lieb’ Alle vereinenden Drang; 
Nicht die mechjelnden Kriege, nicht traurige Feindihaft der Völker 
Drehen das göttliche Band, das uns dem Himmel vereint.“ 
(WB. Junkmann.) 


Freilich liegt in den letzten Sätzen gewiß mehr Wunfch als 
volle Wirklichkeit heute wie vormals; aber eine tiefgründende 
Anlage und Neigung ift gewiß diefer Stammes-Natur für 
das Höchlte und Tiefſte im bejonderen Maße geblieben. — . 

Das alfo ift das Land und das Volk indgemein, welchem 
die Seele derjenigen entiproß, an welche jene Verſe einft 
gerichtet gemweien, und die im Geiftbilde wir zu ſchildern bere 
juhen. Dem vorzüglihften Zweige dieſes Volksſtammes, 
dem erbgefefjenen Adel gehörte fie an. Und wie weit diejen 
auch Bildung, feinere Sitte und Reichtum über die anderen 
Klafſen erheben: die Einheit de8 Glaubens, die Bethätigung 
teinmenschlichen Wohlwollens und die lange Gewohnheit patris 
archaliſchen Zuſammenlebens läßt den münfterländifchen Adel 
doch immer wicder als Glied des ganzen Volkes erſcheinen, 
in und mit weldhem er lebt. 

„Der meitfälifche Adel, jagt eine Kennerin, ift ein xeiches, 
jelbfländiges und eigenartiges Gefhlecht, namentlich in feinem 
Hauptflamm, dem Münfterfchen, von dem die Nebenzmweige 
des Paderbornifchen und Sauerländifhen nicht abweichen. 
Auf den großen Gütern, die faft alle Majorate find, lebt 
er ein patriarchaliſches Familienleben, von welchem Streng- 
Mäubigkeit und Sittenreinheit jede Störung fern halten.“ 
Einen Teil des Winters pflegt derfelbe in Münfter, ber 
Hauptftadt, zuzubringen, und dann in den altertümlich ftatte 
Üben, ummauerten oder umgitterten, zwifchen Hof und Gar- 
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ten Tiegenden Schlöffern — „Höfen“ — allen gejellichaftlichen 
Glanz zu entfalten, deren er jo wohl fähig ift, Nichtadeliges 


meift ftrenge fernhaltend. Der Münſterſche Adel führt zum 
Teil feinen Stammbaum in fehr alte Zeit, in einzelnen Zwei- 
gen bis auf Karl den Großen zurüd, und ifl darum reih an 
biftorifchen Schägen und Erinnerungen. Viele Glieder des- 
jelben haben ſich im Lauf der Zeiten nicht nur durch tapfere 


Kriegsthaten, fondern auch durch hervorragende Leiftungen 


auf geiftigem Gebiet einen Namen erworben, der fie felbft 
überlebt hat. So bejonders dasjenige Geſchlecht, dem unfere 


Dichterblume entjprießen follte. 

An Münſters Dauer Iehnte fie fih gern, die Luft von 
Münſter, jener Stadt der Freunde, atmete fie wenn fie konnte; 
da3 Sprichwort der Bewohner: „Et gieft men een Mönfter,“ 
war jo ganz das ihrige. So geziemt fihs wohl, aud auf 
die Stadt zubor den Blid zu richten. 

Schön iſt fie, obwohl nicht im modernen Sinne, ehrmwürdig 








von Anfehen und lieblih aud. In der Ebene gelegen, jo 


daß man fie bis auf die Türme von weiten faum gewahrt, 
entfaltet fie doch faft alle Eigenjchaften, ‚melde Sinn und 
Gemüt erfreuen und den Wunſch in ihr zu wohnen werten 


können. Umkränzt von hochwipfligen, tieffehattigen Linden⸗ 


gängen und fürſtlichem, allezeit offenem Park, hegt ſie im 
Innern eine große Mannigfalt von altertümlichen Straßen, 
gothifchen Giebelhäufern und Märkten mit Laubengängen 
(Kolonnaden), dazu das Hiftoriihe Rathaus; ganz bejonders 
aber. die fchönen und ehrwürdigen Kirchen des Mittelalters, 
welche eine bier noch treuanhängliche Neuzeit zu erhalten, 
wohl gar ſchöner herzuftellen fuchte. Der Dom in der Mitte 
der Stadt, mit zahlreichen Kunſtwerken älterer Zeit und 
herrlichen Marmorbildwerken eines neueren heimifchen Künſt⸗ 
lers, iſt zugleich der größte Kirchenbau Weilfalend. Dazu 
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die Klöfter, die Krankenhäuſer und zuguterlebt auch die Kaſer⸗ 
nen. Denn Münfter ift heute ja Sit der Regierung, wie des 
General-Fommandos der Provinz. Das weftfäliiche Köln 
mag es heißen mit Bezug auf feine vielen Kirchen und Sld- 
fer, feine Mufeen und Sammlungen, feinen Reichtum an 
hiſtoriſchen Dentmälern; nur daß es bei feiner Abgefchiedenheit 
und Beharrlichfeit die guten Erinnerungen der Vorzeit wohl 
noch beſſer bewahrt hat als die rheinifche Hauptſtadt, nicht nur 
im äußeren Anjehen, fondern auch in den Herzen der Bes 
wohner, in guter, ernftlirhlicer Sitte und Art. Dazu be= 
ſaß es lange Zeit eine Hochſchule, jebt noch die daraus ge= 
bildete Akademie. Und frei erhalten hat fih Münfter bis⸗ 
ber, zwar nicht von der weltverbindenden Eifenbahn, deren 
Knotenpunkt zu werden es doc einjtens gerne einer Nach⸗ 
barſtadt überließ, wohl aber von der mechanifierenden, moder- 
nifierenden und was jchlimmer, häusliche Sitte wie Öffentliche 
Roral jo jehr nihilierenden Mafjen-Induftrie und ihrem foci« 
aliftifchen Proletariat. Ob ihr folches ferner noch gelingen, 
od fie in alle Zukunft die ehrwürdigſte Stadt Weftfalens 
bleiben wird, wer weiß es? Noch ift fie e8, und fie war 
es namentlich zur Zeit, von der wir reden. 

Wie ift fie e8 geworden? Werfen wir nod) auf ihre Ge- 
dichte einen Blick! Urſprünglich ein Berein von wenigen 
altteffiichen Tyreihöfen, und Mimingenvort oder Mimigar- 
deport geheißen, erhielt fie im 8. Jahrhundert die chriftliche 
Heilsbotfhaft durch den h. Suidbert (der auch der Apoftel 
des Bergifchen Landes war und daher in Elberfeld ein Dent- 
mal hat), und wurde noch in demfelben Jahrhundert Sik 
eines Kloſters; darauf unter Karl d. Gr., wie e3 heißt, zur 
Stadt erhoben, während gleichzeitig der h. Ludger erfter 
Bihof des nunmehr Münſter — von monasterium, dem 
Klofterftifte — genannten Hauptortes der Heidenbefehrung 
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wurde. Aber erſt um die Zeit des dritten Kreuzzuges erhielt 
fie eigentliche Stadtrecht, und erreichte dann als Mitglied 
des Hanſabundes eine reiche Blüte in Handel und Gewerbe; 
ihre Kaufleute genoſſen am Londoner Weltmarkte befonderes 
Anjehen. Daneben freilich jpielte auch hier, wie in fo vielen 
Städten des Mittelalter der Doppelftreit: um den Anteil 
der bürgerlichen Gilden an der Verwaltung, welche die (patri- 
ciſchen) Gefchlechter ihnen endlich auch hier einräumen muß 
ten; und um Löfung von dem bifchöflichen Oberregiment der 
Stadt ſelbſt, was ihr aber nicht gelang. Dann kam die . 
Reformation, welcher in Anbetracht der damaligen fchreienden 
Mißbräuche in der Kirche auch Münfter ſich anfänglih zu 
neigte. Als aber die fanatifche Afterreformation, eine eigent- 
liche Revolution der fremdher zugelommenen Wiedertäufer mit 
ihrer Tyrannei voll Blut und Wahnfinn, welche die arglofe 
Stadt ind Verderben jtürzte und ihrem Wohlitande die tief 
ften Wunden ſchlug, ein Ende mit Schreien genommen, wande 
ten die geängfteten Bewohner ſich faſt gänzlich wieder dem 
ftrengften Katholicismus zu, und find dabei auch geblieben. 
Die bereit innegehabte, faſt reihsftädtiicehe Unabhängigkeit 
der Stadt wurde freilich in der Yolge von den Yürftbiichöfen 
mit ihren Domfapiteln im Bunde mit der Ritterfhaft ſehr 
eingefchränkt. Nachdem fie faum zu einiger Selbitverwaltung 
wiederum gelangt war, brachen die Drangſale des dreißig. 
jährigen Krieges auch über die weſtfäliſche Hauptftabt herein. 
Aber ebendiejelbe ward auch — mit dem benachbarten Osna⸗ 
brüd — die Stätte des Friedenskongreſſes, der am 24. 
Dftober 1648 bier fein Werk mit dem Weſtfäliſchen 
Frieden abſchloß. War diefer auch im Grunde nur ein 
Stilftand der äußeren Waffen, nicht eine Verjöhnung der 
Gemüter in dem einigen Heild- und Liebe8-Glauben, jo fol 
derjelbe doch aud) als Unterpfand und Weisjagung auf diefen. 
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heiligeren Frieden unvergefjen - bleiben. Übrigens bewahrt 
ein Saal des Münfterfchen Rathauſes außer den Bildnifjen 
der damaligen Yriedensunterhändler noch manches Andenten 
aus jener Zeit. | 

Wenige Jahre danad), und der Triegerijche Geiſt eines 
Biihofs, von dem das Volk noch Heute erzählt, beſchwor 
neue Stürme über Stadt und Land von Münfter. Bern- 
hard von Galen, „der zum lebten Mal im deutfchen Reich 
einen jener mächtigen und ftreitbaren Biſchöfe darftellte, die 
den Harnifch über dem Chorrod trugen und die Miffion des 
Hirtenftabes mit der des Schwertes verbanden, jene auch 
wohl über diefer vergaßen,“ lag im Kriege nicht nur gegen 
die eigene Stadt, ſondern auch dann und wann gegen Holland, 
Brandenburg, Schweden und andere Fürften, ftreifte mit 
ſeinem MWeftfalenheer bis zum Eljaß und Oberrhein, ja bis 
nad Dänemark und Ungarn, und forgte doch dazwijchen 
eifrig für Hebung des Aderbaus und bürgerlichen Wohlftandes 
wie für die kirchlichen und Wohlthätigkeits-Anſtalten in 
leinen biſchöflichen Marken. Die Galenſchen Grablapellen im 
Dome erinnern noch heute an ihn und fein alt-weitfäliiches 
Geſchlecht. 

Endlich trat Ruhe ein, und zwar tiefe und dauernde. 
Mit ihr lebte das gute Alte neu auf und befeſtigte ſich für 
alle Folgezeit. Nachdem um die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts der prachtliebende Biſchof Clemens Auguſt, Herzog 
von Baiern, Bruder Kaiſer Karls VI, die Stadt durch 
manderlei Bauten verfchönert hatte, erwarb ſich fein Nach— 
folger Maximilian Friedrich, Graf von Königsegg-Rothen- 
fela, welcher wie der vorige zugleich geiftlicher Kurfürſt von 
Köln war, das größte Verdienft dadurch, daß er die gefamte 
Verwaltung des Münfterfchen Bistums dem edlen und hod)- 
begabten Freiherrn Yranz von Fürftenberg (=Her- 
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dringen) übergab. Dieſer, einer der erleuchtetſten Staats: 
männer feines Jahrhunderts, führte tiefgreifende Verbeffe- 
rungen in allen Zweigen der Verwaltung ein, vor allem im 
Schul- und Erziehungswefen des Heinen Landes, aber aud 
in der Landwirtihaft, dem Wegebau, wie der Wehrverfaffung. 
Er förderte durch daS alles nicht nur die Bildung und Wohl- 
fahrt, fondern wußte Durch fein perfönliches Beifpiel im Vers 
ein mit edlen Mithelfern auch den Geift der Milde und 
Duldfamfeit zugleich mit dem der Frömmigkeit zu verbreiten, 
fodaß durch feine unermüdliche Thätigfeit dag Münfterland 
zu einer Art Mufterland wurde. 

Um ihn fammelte ſich gegen Ende des Jahrhundert3 jener 
Kreis reichbegabter und frommer Menjchen, durch welche 
Münfter das Tirchlichere und zugleich deutjchere Gegenbilb 
wurde zu dem äfthetifch-Tosmopolitiihen Weimarer Dichter: 
hofe derjelben Zeit, mit welchem erfterer doch, durch Goethe, 
auch in perfönliche Berührung trat. Diefer nämlih war in 
einer Art befreundet mit der hochedlen, fo geift- und gemüt- 
vollen wie gottesfüchtiger Yürftin Amalie von Galligin 
(F 1806), welche, nachdem fie allem Glanze der Gefellichaft 
und des Reichtums entjagt, ihre ganze zweite Lebenshälfte 
in und bei Münfter der Erziehung ihrer Finder und den Ber 
ftrebungen der Frömmigkeit und Menjchenliebe weihte. Der 
dritte in diefem Bunde war der edle, priefterlide Bernard 
Dpverberg, ihr Beichtoater, zugleich der „Normallehrer” des 
Münfterlandes und Bildner eines ganzen Volkslehrergeſchlechts. 


| 
| 


Hierzu kam no, für das Iehte Jahr feines Lebens, I. &. 


Hamann aus Königäberg (F 1788) der im Garten der 
Fürſtin feine lebte ARubeftätte fand, und fpäter bejonders 
Graf Friedrich Leopold von Stolberg, welder nad) 
Fürſtenbergs Tode (1811) bi zu feinem eigenen (1819) der 
eigentliche Mittelpunft dieſer familia sacra, wie man fie wohl 
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nannte, wurde, und deſſen Andenfen wie das der übrige noch 
ießt geſegnet iſt. 

Mit Fürſtenberg enge befreundet war der Dom⸗Dechant 
Freiherr von Drofte-Hülshoff, welchen jener nad) des 
Srafen von Königsegg Tode (1780) zum Yürftbilchof von 
Münfter erhoben zu ſehen wünjchte, was er aber bejcheiden 
mit dem Bemerken ablehnte, daß fein Ehrgeiz jo hoch nicht 
gehe, er auch im Interefie der damals in Frage ftehenden po« 
litiſchen Selbftändigkeit des Landes die Wahl eines mäch⸗ 
tigen Fürften wünſchen müffe. So ward Erzherzog Mari- 
milian Franz, Sohn Maria Therefias, gewählt. Erfterer aber 
war der Groß⸗Oheim der Dichterin, deren Eltern mit dem 
gräflichen Haufe Stolberg nahe befreundet blieben, während 
des Grafen Tochter, mit dem Freiheren von Hardenberg, de3 
Dichters Novalis Bruder , vermählt, zu den Freundinnen 
der erfteren jelbft gehörte, 

Die Stadt Münfter übrigens verlor nach des letzten Fürſt⸗ 
biihofs, Marimilian Franz Tode (1801) ihre Selbftftändig- 
feit als geiftlicher Reichsftand, und wurde nach kurzer Fran⸗ 
zoſenherrſchaft preußiih. So ift fie auch geblieben, fagen 
bir, in Treuen ! 


v Drofte- Hütshoff. 2 





II. An Weiher und Strom. 


„Auf meiner Heimat Grunde, 
Da fteht ein Zinnenbau, 
Schaut finfter in die Runde 
Aus Wimpern ſchwer und grau. 
An feines Fenſters Gittern 
Wimmert des Kauzes Schrei, 
Und drüber fiehft du wittern 
Den fonnetruntnen Weit " 
AvD 


Freiherr Clemens Auguft von Drofte-Hülshoff, 
geboren 1760, entitammte dem altweitfälifchen, katholiſch 
verbliebenen Geſchlecht derer von Dedenbrod, welches im 
dreizehnten Jahrhundert mit dem Droften- (Truchſeſſen⸗ oder 
Verwalter⸗) Amte de8 Münfterfchen Domkapitel belehnt, 
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hievon den Namen von Drofte annahm.*) Als Haupt der 
Bolallen des Domkapitels und zugleich ritterbürtiger Patri- 
jir der Stadt ward einer des Geſchlechts Bürgermeifter der 
Ihteren zur Zeit: ihrer höchſten Blüte, im Anfang des fünf- 
zehnten Jahrhunderts. Derfelbe Faufte die zwei Stunden 
entfernte „Burg auf dem Hülshove“, das jebige Rittergut 
hülshoff, welches feitden Stammfit diefes Zweiges der Fa⸗ 
milie geblieben ift und feinen Namen zu dem ihrigen gegeben 
bat, Bon Ritter Heinrih v. Drofte im fechzehnten Jahr⸗ 
hundert erweitert und verfehönert, wurde e8 1788-92 durd) 
den Bruder des damaligen Befibers, den deutjchen Ordens⸗ 
Romthur und General Heinrich Johann v. Drofte zu jener 
iinfacheren Form umgebaut, die es im ganzen noch heute zeigt. 
Eine fogenannte Wafferburg ift es, weiherumkränzt und von 
Eichen und Buchen umſchattet; das Haupthaus, zu deſſen 
Hof die Zugbrüde führt, mit einfachen Zadengiebeln, ift 
durch zwei Flügel erweitert; das Ganze umgeben von Park⸗ 
lagen im engliichen Geſchmack. ine halbe Stunde davon 
liegt Roxel (Rochuszell), das Kirchdorf mit dem Drofteſchen 
Familienbegräbnis. 

Dem Sohne ſeines Beſitzers, Namens Auguſt und feiner 
ebenbürtigen Gemahlin, geborner Freiin Therefe Luife von 


*) Der Titel Droft bezeichnete im Altdeutſchen den Amtmann, 
Stellvertreter der Herrihaft, Landvogt, Amtshauptmann. Es ift 
wohl einerlei mit Truchſeß und vermutlih durd Vermittlung 
der mittellateinifchen Form drossatus entitanden, aus niederdeutſch 
druhtsete, woruiter man urfprünglid den Setzer oder Ordner 
des Ingefindes, des Kriegsgefolges, der druht, verftand. Ob Teh- 
tereg Wort mit traut, Treu verwandt ift, alfo ſ. v. a. Trautſchaft, 
Trengefolge bezeichnet, bleibt den Sprachgelehrten in Frage. „Die 
Droſte fiegeln mit einem nad rechts gefrimmten fliegenden filber- 
nen Fiſch im ſchwarzen Felde.” - 
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Harthaufen au Apenburg im Paderborniſchen, wurde am 
10. Ian. 1797 als zweites Kind jene Tochter geboren, welche 
bei der Taufe die Namen Anna Elifabeth (Franzisfa Adolphine 
Wilhelmine Luife Marie) erhielt. „Sie denken wohl nicht daran,“ 
ſchrieb diejelbe nad) vierzig Jahren an einem 19. November 
ihrem älteften Freunde, „daß heute mein Namenstag ift, oder 
vielmehr Sie wiljen es nicht, weil man mid) Annette nennt; 
mein eigentlicher Name ift aber Eliſabeth — Anna Eliſa— 
beth — und aus dem Anna bat man Annette gemadjt. 
Ich wollte, Sie wüßten biejes heute, gewiß würden Sie für 
mich beten.” 

Nur die forgfältigite Pflege brachte das beinahe um zwei 
Monate verfrüht geborne, äußerft zarte und ſchwächliche Kind 
auf; doch trug dasfelbe die Spur feines irdiſchen Urjtandes 
zeitlebens in einer höchſt reizgempfänglichen inneren (ſeeliſchen 
oder „aſtralen“) Leiblichfeit mit ſich. Inſonderheit war es 
die eben jo einfichtsvolle als Fräftig durchgreifende Mutter, 
welche den ſehr lebhaften Geift des erwachenden Kindes in 
weilen Schranken zu halten, wie in rechte Bahnen zu leiten 
wußte. Und nichts, jo glauben wir fagen zu dürfen, war 
verfehlt durch ſolche ernfte und treue, wenn auch ftrenge 
Pflege und Hut, ohne welche Zucht der Liebe die große Phan⸗ 
tafie= und Gefühld- wie Verftandeskegabung Annettens den 
notwendigen fittlihen Halt im eigenen Innern wohl ſchwerlich 
erlangt hätte, den fie fpäter fo Fräftig an den Tag legen jollte. 

Des Kindes erſte Spielgenofjen waren und blieben außer 
der treuen Amme faft nur die Geſchwiſter, die zwei Jahre 
ältere Maria Anna (Jenny) und die beiden jüngeren Brü- 
der MWerner und Yerdinand; Iebterer ihr beſonders vertraut. 
Mit ihm zufammen irgendwo im Gartenverftel Schuhe und 
Strümpfe augzuziehen und nad) dem Mufter der Armen⸗ 
Kinder barfuß zu laufen, troß des Verbots und der fol- 
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genden Strafe des Eckſtehens, war der kleinen Annette ein 
gar zu wonniglich Thun. Etwas ſpäter wäre ſie am liebſten 
auf jeder Jagd mit dabei geweſen, und war es auch, im 
Geiſte wenigftens. 

Frühe ſchon zeigte fi in dem Kinde aber auch die andere 
ganz eigenartige Mitgabe feines Seelengeifteß: Tebendig zu 
empfinden, Träftig zu geflalten und durch Geberden und 
Borte auszumalen, was es empfand. Jetzt in Träumen 
verſunken, ſtill und verfchlofien , jet wieder außbrechend in 
begeifterte Selbftgejpräche, Iebhaftefte Bewegungen, zumal 
wenn dem inneren Triebe die Anregung durch ein aufge 
Ihlagenes Buch oder bejehenes Bild entgegenlam, konnte es 
die Welt um fi) ber vergeffen und eine eingebildete ich 
aufbauen, lange bevor es Die wirkliche Tannte. 

Daß aber die Begeifterung ſtets zur Beſonnenheit zurück⸗ 
gelenkt wurde, dafür forgte nicht nur die eigene, verftändig 
nachdenkſame Natur, jondern auch der frühzeitig beginnende 
geregelte Unterricht, melden im Leſen und Schreiben die 
Mutter jelbft gab. Bald nahm Annette auch teil an den 
von einem Hauslehrer gegebenen wiſſenſchaftlichen Lehrftunden 
der Brüder, lernte mit ihnen Mathematik, Naturkunde, Ge⸗ 
ſchichte (am Hiebften die der Heimat), dann aber bejonders 
Lateiniſch bis zur Fertigfeit und etwas Griechijch, fpäter auch 
Engliſch, Franzöſiſch und Holländisch, während fie das Platt» 
deutſche gewifjermaßen mit der Ammenmilch ſchon eingefogen 
Hatte. Wie befcheiden fie jelbft fich im fpäteren Alter über 
ihre doch meift gepflegten Sprachfenntnifje äußerte, zeigen ihre 
gedrucdten Briefe. Lateinische Schriftiteller, wie Virgil, einie 
ge3 von Horaz und bejonder8 Tacitus, den Schilderer ihrer 
geliebten Heimat, lad fie ihr ganzes Leben lang zu ihrer 
geiftigen Erfrifchung je und dann. Eine öffentliche Schule 
dat Annette nie beſucht. 
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War nun die Schulaufgabe oder Handarbeit vor dem 
Ende der dazu beitimmien Zeit fertig geworden, fo fchrieb die 
Schülerin .auf ihre Schiefertafel wohl in Reimen nieder, 
was die Phantafie erfüllte, Fünf⸗ oder fehsjährig hatte fie 
fih Schon in dieſer Weife verfuht und Erlebtes oder auch 
Erträumtes, daß doch ſtets an irgend welches Erlebnis ſich 
anſchloß, in kindliche Verſe gebracht. Das erfte eigentliche 
Gedicht ſtammt aus ihrem achten Jahre und galt ihrem 
Lieblingshähndhen. Es fing an: „Komm, liebes Hähndhen, 
fomm heran und friß aus meinen Händen, nun fomm Du 
lieber Kleiner Mann, daß fies dir nicht entwenden!” Und es 
ſchloß: „Wie blidt der Mond jo filberhel, wie blidet er 
hervor; er Jeuchtet ftiler als ein Duell, o Mond, komm 
mehr empor!” Was fie mit diefem Heinen, noch nicht eben 
hochpoetiſch zu nennenden Gedichichen gemacht, das erzählt 
fie jpäter felbft in dem Stüd der „Lebten Gaben”: .„ Das 
erite Gedicht“. (Vgl. das Gedicht Nr. 23.) 

Aus demjelben Jahre rührt ein anderes, zum Namenäfefte 
der Mutter, welches ſchon einen finnigen Gedanken enthält: 


„Liebe Mama, id) wünſche dir 

Für deine guten Gaben, 

Daß jedes Jahr dir fließe Hin 

Ohn eine einzige Plage, 

Bis endlih dich das Alter erreidt, 

Nur mein’, nit deine Freude weicht, 

Weil du dich nicht, wie ih, der Jugend kannſt erfreuen, 
Und nicht, wie id, kannſt fröhlich fein.“ 


Man fieht, Annette war nicht eigentlich eine frühreife 
Dihterin, fie war nur ein geiftig gefundes und begabtes 
Kind, aber Fein Wunderfind — zum Glüd, ſetzen wir hinzu. 
Zum Glück auch thaten die verftändigen Eltern nichts, was 
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eine künſtliche Frühreife befördern konnte, vielmehr alles, 
um diefe und zugleich die dann um fo gefährlichere Selbfibe- 
Ipiegelung zu verhäten. Hatte darum das Kind etwas ver⸗ 
meintlich Schönes zu Stande gebracht, jo ſetzte die Mutter 
es freundlich herab; doch bewahrte fie insgeheim felbft manche 
diefer frühen Berfuche in Abſchrift auf. 

Mehr Pflege wurde ihrer Anlage für Zeichnen und Mufit 
zu teil, und namentlich in leßterer Beziehung zeigte Annette 
ein bedeutendes Talent. Frühe ſetzte fie Lieder und Dramen 
aus ihrem Leſebuch, Weiße's „Kinderfreund”, in Melodie mit 
Rlavierbegleitung, und als Hier einft die Mutter ein Lob 
durchblicken ließ, antwortete fie ſelbſtbewußt genug: „Wenn 
ih exit älter bin, mach ich die Lieder und die Stücke jelbft 
und die Muſik dazu, und dann noch viel fchönere als dieſe!“ 

Daß bei allem Lernen, Bilden und Üben das weitaus 
Wichtigſte, der Gehorſam und die Gottesfurdht, wie das 
findfihe Gottvertrauen, mit einem Worte die Erziehung zum 
Guten und Heiligen nicht zu kurz fam, mag ein einziger 
Zug aus Annettens Kindheit. ftatt aller andern bemeifen, 
wie fie ihn fpäter Freunden felbft erzählte. 

Bei ihrer früh erwachten Lejefucht, diefer Augendfranfheit 
jo vieler begabteten Kinder, wurden ihrem Bereich alle dieje- 
nigen Bücher ſorgſam entrüct und in einem befondern Schranfe 
berichloffen, welche die kindliche Einfalt und Sinnesreinheit 
hätten ſchädigen fünnen. Einft indes war der Schlüffel ftedten 
geblieben. Annette ficht ihn im Vorbeigehen, öffnet ſchnell 
den Schrank und vertieft fich in das erfte befte Bud. Da 
hört fie auf der Treppe den Schritt der Mutter. Erjchroden 
das Buch fortwerfen, den Schrank zudrüden, den Schlüffel 
herausziehen und eiligft ‚die Flucht nehmen, war eins. Im 
Garten fucht fie vergebens des Gewiſſens Unruhe zu flillen. 
Als fie fcheu und ſchuldbewußt ins Haus zurückkehrt, ſteigt 
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ihre Angft aufs höchſte, als fie die Mutter überall nach dem 
Schlüffel juchen und herumfragen hört. Was ſagen? Weiß 
fie doch nur fo viel fich zu erinnern, daß fie denfelben abge- 
zogen, aber nicht, wo fie ihn hingelegt hat; es ift ihr fogar, 
als Habe fie ihn auf der Flucht über die Gartenbrüde in 
den Waffergraben gemorfen. Wenn die Mutter fie nun felber 
fragte, was antworten und nit lügen? Aber die Mutter 
fragte zum Glüd nicht weiter, fagte vielmehr, man möge 
heute mit Suchen aufhören und es morgen fortjeßen. Die 
Angft vor dem Morgen ließ fie kaum fchlafen. Endlich wen- 
dete fie fich in kindlichem Gebet zum lieben Gott, er möchte 
ihr aus der Not helfen, diefesmal bloß. Da träumte fie, ein 
Engel trete vor fie hin und fage zu ihr: Sei getroft! oben 
auf dem Schranfe wirft du den verlornen Schlüffel morgen 
finden! Sie fand ihn, und fo konnte Sie ihn getröftet ber 
Mutter bringen, bereichert um die doppelte Erfahrung: daß 
es gut ſei, gleich die Schuld offen befennen; gut aud, in 
der Not zum lieben Gott zu gehen. 

Mas für Freuden und Leiden ſonſt das Tinbliche, ſo ſehr 
empfängliche, fühlende und mitfühlende Herz bewegten, wir 
wiſſen es nicht und brauchen es auch im einzelnen nicht zu 
wiſſen. Genug, der Pfad dieſer Kindheit war ein geebneter 
und das Börnlein Diutterliebe, Mutterpflege gab ihm freund⸗ 
lihes Geleit. Wie dankbar die Tochter Zeit ihres Lebens 
dafür gewejen, davon hören wir gar manches. Eine Ab- 
"wechfelung, die immer freudige Bewegung in der Stindesfeele 
wedte, war e8 au, wenn zu Zeiten der große Reilewagen 
bepactt wurde und die Mutter mit den Kindern ins Pader⸗ 
bornifche zu den Ihrigen, nach Apenburg (und Bölendorf) 
zu längerem Aufenthalte fuhr, Man Tann jich denken, die 
neuen Gegenden, die neuen Menſchen, die doch alle jo jreundlich 
und bald befannt waren, jo viel Fremd⸗ Vertrautes, fo niel 
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ſcheinbar Abenteuerliches: ſollte das nicht freudig auf⸗ und 
anregen — und darnach die Heimat um ſo lieber machen? 

So wuchs Annette auf im wohlbewahrten Frieden des 
Hauſes und der Landedart, im kirchlichen Glauben und in 
einfach firenger Sitte. Dad Gebet morgens und abends, 
wie das Tijchgebet wurde ihre frühe zur Jieben Gewohnheit 
und blieb folche ihr ganzes Leben dur), ſodaß fie das letz⸗ 
tere auch Dann ohne Abkürzung oder Verbergung übte, wenn 
fie einmal mit Anderägläubigen oder Ungläubigen zu Tifche 
war. Auf Kleiderputz und vorteilhafte Erjcheinung wurde 
fon von den Eltern wenig Wert gelegt, und auch dieſer 
Sinn ging auf die Tochter über: ſtets hat fie fi} auf die 
allereinfachfte Weife, der Mode fern bleibend, gefleidet. 
Ebenfowenig geſchah auf geſellſchaftliche Kunftfertigleiten ein 
Abſehen. „AS reine, ungefünftelte und ungeſchminkte Natur 
hatte das junge Mädchen auch feine Neigung, in der Gejell- 
haft zu glänzen und die Heinen Eitelfeiten zu üben, welche 
darin gebräuchlich find“, jagt ihre langjährige Freundin. Sie 
war dazu aud eine zu abelige Natur, ſetzen wir Hinzu, 
weiche darum die Einfachheit liebt, das Sichputzen, Kolet⸗ 
tieren, Chargieren und Charmieren einen Wlltagsjeelen 
überlaftend. 

Der gejellichaftlihe Verkehr, an welchem das heran⸗ 
wachlende Früulein teil nahm, war ein beſchrünkter. Wenige 
befreundete Yamilien, darunter das gräflich Stolbergſche 
Hans (in Lütjenbe auf der andern Seite von Münſter) 
beiuchten Haus Hülshoff und wurden beruht. Im Winter 
erſchienen wohl auch die beiden Schweftern v. Drofte zu- 
weilen in den adeligen reifen der Stabt, wo feit der pren- 
Bühen Herrſchaft ein etwas weniger ausſchließliches Weſen 
ſich Bahn gemacht Hatte. Hier war es der fommandierende 
General von Thielemann, aus den Freiheitskriegen bon 
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beſtem Namen und mit dem Dichter Novalis innig befreundet 
geweſen, defien zweite Braut Julia die Schwefter der Generalin, 
Wilhelmine geb. von Eharpentier war. Diefe Yamilie fühlte 
fi) nach Hülshoff befonders bingezogen, war dort öfters zu 
&aft, wobei die rauen und Sinder wohl gemeinfame Aus- 
flüge machten; im Winter aber jah die Generalin die beiden 
Fräulein vd. Drofte am liebſten bei fih und in den Gefell- 
Ichaften, die fie in. den glänzenden Räumen de8 ehemals 
bifchöflihen Schloffes, der nunmehrigen Wohnung der ober- 
fien Militär- und Eivilbehörden um ſich verfammelte. Hier 
lernte Annette mehr als einen geiftreihen und auch gelehrten 
Mann Tennen und von mandyem fuchte fie zu lernen, ohne Doch 
fih weiter einzulaffen als die innere Stimme e8 zulieg. Als 
einft ein etwas dreifter Kunſtfreund, deſſen muſikaliſches Ur- 
teil ihre wertvoll ‚fcheinen mochte, die etwa Zwanzigjährige 
um eine Haarlode bat, willfahrte fie zwar jofort, ohne bie. 
entitehende Lüde an der Stirn zu achten; ſowie er aber ihr 
den Hof machen zu wollen ſchien, fertigte fie ihn lachend wit 
den Worten ab: fie habe Zeiten, wo fie unaugftehlich ſei, und 
müffe fi) deshalb zumeilen auf Stunden oder Tage gänzlich 
von der Geſellſchaft zurädgiehen. 

Überhaupt war das junge Fräulein fon damals, . bei 
aller Lebhaftigleit, allem geiftvoll unbefangenen Weſen für 
ſehr Wenige näher zugänglich, jo jehr eine freundfchaftliche 
Unterhaltung ihr Bedürfnis fein mochte; fie verftattete kaum 
Einem den Einblid in ihre innere Welt. Gegen Huldigungen 
der Männer zumal völlig kalt, zog fie fich jofort gänzlich 
zurüd, wenn jene auch nur den entfernten Schein von eigent« 
licher Berehrung annahmen. 

Sie war, fagen wir, eine geborene Jungfrau; durch 
fieghaften Streit mit ſich jelber wurde fie, durch Überwin- 
bung ber Ratur in willigem Gehorfam, auch eine gelorene, 


Und ohne beides wäre fie gewiß auch nicht geworden, maß 
fie ward: dieſe Dichterin. 

Annette war übrigens zu einer ‚eigentümlichen Schönheit 
erblübt. „Augenzeugen behaupteten, durch die ungewöhnliche, 
fremdartige Erſcheinung überraſcht worden zu fein, als hät⸗ 
ten fie ein höheres Weſen gejehen,” äußerte ſpäter eine 
Freundin. Eben diefe befchreibt des Fräuleins damalige Er⸗ 
iheinung mit folgenden Worten: „Obne jo regelmäßig ſchön 
zu fein, wie ihre Schweiler es mar, hatte Annette etwas, 
da8 zu jener. idealifierenden Auffaſſung Beranlaffung geben 
fonnte. Sie befaß eine Sylphidengeftalt. Hände und Yüße 
wie ein Kind. Ihr Reichtum an goldenem Haar wäre der 
poetiſchen Sagenwelt würdig geweſen. Das Geficht war ein 
feines, blühendes Oval, der Mund reigend gebogen und Mein, 
von den weißeften Zähnen geziert; die Nafe edel gejchnitten, 
aber ein wenig aus der ſenkrechten Richtung gerüdt — eins 
der noch zu wenig beadhteten Merkmale kluger Gefichter. Die 
Stirn war zu hoch, um noch ſchön fein zu können, und die 
Augen trugen deutlich die Zeichen ber Kurzſichtigkeit, obgleich 
fie ungemein groß und von Harem Blau waren.” Diejes 
flare und tiefe Blau der großen, ungewöhnlich hervorftehenden 
Augen wurde neben der breiten und hohen Stirn überhaupt 
als das Charakteriftifche ihres Hauptes erkannt. Lekteres 
ſelbſt war im Verhältnis zu der Heinen und höchſt zart⸗ 
gebauten Geftalt beinahe groß und ſchwer zu nennen; trug 
fie es doch meiftens auch etwas vorübergebeugt. Wir aber 
erlennen in dieſem Auge den Spiegel einer tiefihauenden 
und rein empfindenden weiblichen Seele, wie an der hoch⸗ 
tragenden Stirn den maͤnnlich begabten Geiſt, der dieſe Form 
erfüllte. 

Laſſen wir, bevor wir die erſte große Veränderung in 
dem Leben Annettens erzählen, fie felbft fi) und die Ihrigen 
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uns ſchildern. Sie that es viele Jahre ſpäter in verblümter, 
Wahrheit und Dichtung humoriſtiſch verflechtender Weiſe, 
nämlich als durch die Feder eines Edelmannes aus der 
Lauſitz, der als Stammpverwandter eines münſterländiſchen 
Adelsgeſchlechts ſeine Verwandten, die ihm bisher fremd, zu 
beſuchen kam, und nun in ſeinem Tagebuch ſämtliche Glieder 
und Angehörige des Hauſes, wie dieſes ſelbſt in ſeiner äußeren 
Erfcheinung und in dem es erfüllenden Leben abzuzeichnen 
ſuchte. „Bei uns zu Sande auf dem Lande* war die Über⸗ 
fchrift diefer eigentümlichen Aufzeichnungen, Doch wurde nur bie 
Einleitung und zwei Kapitel, und auch biefe nur im Entwurfe, 
fertig. Der erdichtete Laufiger Better jagt darin u. a.: 
„Ich fahre durch die Yange weite Eichenhalle, mo bie 
Ichlanfen Stämme ihre noch fehwachbelaubten Wipfel über 
mich breiten; ich fehe zwilchen den Lüden der Bäume einen 
weiten Wafjerfpiegel, graue Türme bervortreten — es wear 
mir dod) ſeltſam zu Mute, als ich über die Zugbrüde rollte 
und über dem Thore den fteinernen Kreuzritter mit feinem 
Hunde ſah, mit dem Handgriff die Fahne erbebend . . . 
„Die gnädige Yrau empfing mich flattlich, aber verlegen, 
das Bäschen ftumm verlegen, der junge Vetter neugierig 
verlegen, der eigentliche Herr, der faſt mit mir zugleich ein- 
trat und bei unfrer erften Bewilllommnung einen piependen 
und flatternden Vogel in der Hand Bielt, war aud) verlegen, aber 
auf eine überaus teilnehmende Weife. Verlegen waren alle, und 
jo blieb mir nichts übrig, al® e8 am Ende mit zu werben; 
man fah, wie in allen eine unterdrüdte Herzlichleit Tämpfte, 
mit einem Etwas, das ich nicht ergründen konnte... . 
„Der erfie Tag ging mühjam bin, obwohl der Vetter 
mic) in alle feine Freuden und Schätze einmweihte: feine nie 
geſehenen Blumenarten eigner Fabrik, feine Rüftlammer, feine 
landwirtjchaftlichen Reichtümer, ſogar den Augapfel ſeines 
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Geiſtes, ſein unſchatzbares liber mirabilis.... Nichts zeigt 
die reiche, kindlich friſche Phantaſie des Herrn deutlicher als 
ſein liber mirabilis, eine mühſam zufammengetragene Samm⸗ 
lung alter, prophetiſcher Träume und Geſichte, von denen 
dieſes Land wie mit einem Flor überzogen iſt.... Der 
Better bat fie teils aus ſcholaſtiſchem Triebe, teils um fie 
für alle Zeiten verftändfih zu erhalten, in ſehr fließendes 
Latein überfebt und jauber in einer buchförmigen Kapſel 
verwahrt, und ‚Liber Mirabilis’ fteht breit auf dem Rüden 
mit goldenen Lettern; dies ift fein Scha und Orafel, bei 
dem er anfragt, wenn es in den Welthändeln konfus aus- 
fieht, und was nicht damit übereinffimmt, wird vorläufig 
mit Kopfichütteln abgefertigt . ... In den alten Wiſſen⸗ 
haften ift der Herr vortrefflich bejchlagen; er lieſt viel, täg- 
lih mehrere Stunden und immer Belehrendes, Sprachliches, 
Geſchichtliches — er ift ein leidenſchaftlicher Zeitungsleſer 
und Geſchichtsfreund und liebt das gedrudte Blutvergießen. 
Zur Abwechjelung lieſt er Reifebefchreibungen, wo feine naive 
Phantafie immer den Autor überflügelt und cr heimlich auf 
jedem Blatte ein neues Eldorado oder die Entdedung des 
Baradiesgartens erwartet; überhaupt kommt mir diefe Fa⸗ 
milie vor wie die Scholaftiter des Mitteldalter® mit ihrem 
taftlofen, gründlichen Fleiße und bodenlofen Dämmerungen. 
Ales bildet an ſich und lernt zu bis in bie grauen Haare hinein 
und alles glaubt an Hexen, Geſpenſier und den ewigen Juden, 

„Stark wird die Muſik bier getrieben. Die Anregung 
geht zumeift von der gnädigen Frau aus, die gern auS den 
Leuten alles ausholen möchte, was irgend darin ſteckt — 
das Talent nber vom Heren, und «8 ift nichts Yieblicher, 
08 ihn abends in der Dämmerung auf dem Klaviere phan- 
tefieren zu bösen: ein wahres adliges Idyll, denn eine 
gewiſſe Grandezza führt immer in dieſe unfchuldige, reizende 
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Mufit hinein und Stöße ritterliher Courage im Marſch⸗ 
tempo . . . . Sonfl bat der Herr noch viele. Liebhabereien, 
ale von der kindlichſten Originalität: zuerft eine lebende 
Drnithologie (denn ber Herr greift alles wiſſenſchaftlich an); 
neben feiner Stubierftube ift ein Zimmer mit fußhohem Sand 
und grünen Tannenbäumdhen, die von Zeit zu Zeit erneuert 
werden. Die immer offenen Yenfter find mit Draht ver- 
wahrt und darin piept und ſchwirrt das ganze Sängervolf 
des Landes, von jeder Art ein Exemplar, von der Nachtigall 
bis zur Meife, und e8 ift dem Herrn eine Sade von Wich— 
tigkeit, die Reihe vollftändig zu erhalten. Er treibt ein wah⸗ 
re8 Spionieren nach jedem feltenen Durdigügler: früh um 
fünf Uhr ſehe ich ihn Thon über die Brüden jchreiten nad) 
jeinen Weidenflippen und Leimflangen, und wieder in der 
brennenden Mittagshitze.... Dann ift der Herr ein 
gründlicher Botanifus und bat ſchon manche ſchöne Tulpe 
und Schwertlilie in feinem Garten; das ift ihm aber nicht 
genug, feine reiche, innere Poefie verlangt nach dem Wunder- 
baren, Unerhörten — er möchte gern eine Art unjhuldigen 
Herenmeifters fpielen und ift auf die feltfamften Einfälle 
geraten, die ſich mitunter glüdlid) genug bewähren und für 
die Willenfhaft nicht ohne Wert fein möchten. So trägt 
er mit einem feinen Sammelbürflicden den Blumenftaub ſau⸗ 
ber von der blauen Lilie zur gelben, von der braunen zur 
rötfichen, und die hieraus entfpringenden Spielarten find fein 
größter Stolz ... Die wilden Blumen, feine geliebten Lands⸗ 
leute, deren Verkanntſein er bejammert, pflegt er nad) allen Ver⸗ 
Tchiedenheiten in netten Beetchen, wie Reihen Grenadiere. Man⸗ 
chen Schweißtropfen hat der gute Herr vergoffen, wenn er mit 
feinem kleinen Spaten halbe Tage lang nad) einer feltenen Orchis 
juchte, und manches in feiner Domäne ift ihm dabei ſichtbar 
geworden, was er ſonſt nie weder gejucht noch gefunden hätte.“ 
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Endlih feine Erfcheinung ſelbſt und fein Eharatter. 
„Denlt Euch einen großen, flattlihen Mann, gegen beifen 
breite Schultern und Bruft faft weibliche Hände umd der 
Heinfte Fuß ſeltſam abftechen, ferner eine fehr hohe, freie 
Stirn, überaus Yichte Augen, eine ftarfe Adlernafe und dar- 
unter Mımd und Sinn eines Kindes, die weißeſte Haut, die 
je ein Männergeficht entftellte, und der ganze Kopf voll 
Kinderlödchen, aber grauen, und das Ganze von einem 
Sttome von Milde und gutem Glauben überwallt, daß es 
ſchon einen Viertelſchelm reizen müßte ihn zu betrügen und 
doch einem doppelten es faft unmöglich” madt. Gar adlig 
lebt der Herr dabei aus, gnädig und lehnsherrlich, troß 
feines grauen Landrocks, von dem er ſich felten trennt, und 
er dat Mut für Drei: ich habe ihn bei einem Spaziergange, 
wo man auf verbotenene Wege geraten war, faſt fünf Mi⸗ 
nnten lang einen mwütenden Stier mit feinem Bambusrohr 
parieren jehen, bis alle ſich Hinter Wall und Graben gefichert 
hatten... . Gott fegne ihn alle Stunden feines Lebens! 
— ein Ungküd kann ihn nur zur Läuterung treffen, verbient 
bat er e8 nie und nimmer — ich halte es für unmöglich, 
diefen Mann nicht lieb zu haben — feine Schwächen felbft 
Ind liebenswürdig.“ 

Kun die Mutter, von welcher fie den Better eigentlich 
zuerſt hatte erzählen laſſen. „Sie ift die Königin des Hauſes 
in vollen Sinne des Wortes: eine kluge, raſche, tüchtige 
Haußregentin, die dem Kühnſten wohl zu imponieren verfteht, 
und was ihr zur Ehre gereicht, eine fo warme, biß zur Ber. 
geiſterung anerkennende Freundin des Mannes, der eigentlich. 
keinen Willen bat als den ihrigen. — — Es ift höchſt ams . 
genehm, dieſes Verhältnis zu beobachten; ohne Yrage jteht 
diefe Frau geiftig höher als ihr Mann, aber. jelten ift. das 
Gemüt jo vom Verſtande hochgeachtet worden; ſie verbirgt. 
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ihre Obergewalt nicht wie ſchlaue Frauen wohl thun, ſon⸗ 
dern ſie ehrt den Herrn wirklich aus Herzensgrunde, weiß 
jede klarere Seite feines Verſtandes, jede feſtere ſeines Cha⸗ 
rakters mit dem Scharfſinn der Liebe aufzufaſſen und hält 
die Zügel nur, weil der Herr eben zu gut ſei, um mit der 
ſchlimmen Welt auszukommen.... Die gnädige Frau hat 
ſüdliches Blut, fie ift heftig, ich Habe fie ſogar ſchon ehr 
heftig gejehen, wenn fie böjen Willen voraujeßt, aber fie 
faßt ich jchnell und trägt nie nach. Sehr ftattlid) und vor⸗ 
nehm fieht fie aus, muß jehr ſchön geweſen fein, und wäre 
dies vielleicht noch, wenn ihre bewegten Gefühle ſie etwas 
mehr Embonpoint anſetzen ließen.... Ihr neues Vaterland 
hat ſie liebgewonnen und macht gen beffen Vorzüge geltend, 
nur mit der Art überſchatzung, die oft geſcheidten Leuten von 
ſtarker Phantaſie eigen iſt: fo hat fie alle alten, mitunter ver⸗ 
wunderlichen Sewohnheiten und Rechte des Hauses beftehen laſſen 
uud wacht über Ordnung und ein billiges Gleichgewicht ... 
„Bettler in dem Sinne wie amdermärt3 giebt es bier 
feine, aber arme Leute, alte oder ſchwache Perfonen, denen 
wöchentlich und öfter eine Koft fo gut wie den Dienitboten 
gereicht wird; ich ſehe fie täglich zu dreien oder mehreren 
auf der Stufe der jteinernen Flurtreppe gelagert, ärmlich 
aber ehrbar, und feinen vorübergehen : ohne jie zu grüßen. 
Die gnädige. Frau thut mehr, fie geht herunter und macht 
die ſchönſte Konverfation mit ihnen über Welthändel, Witte- 
rung, die ehrbare Verwandtichaft und wovon man fi ſonſt 
nachbarlich unterhält, datum gilt fie denn auch für eine brave, 
„gemeine“ rau, was jo viel heikt al3 populär, und ſie ift 
immer mit gutem Nat zur Hand, mo fie denn aud, wie 
billig, der Ausführung nachhilft. Sehr habe ich ihre Ge⸗ 
duld bewundern müfjen mit einem Verrüdten, dem Sohn 
bes Müllerhauſes.“. nn 





— 33 — 


Unter dem Namen des Fräulein Sophie endlich ſchildert 
die leitende Feder ſich felbft: nicht ohne eine gewiſſe Selbft- 
ironie in Lob und Tadel, nicht ohne Humor. Sie läßt den 
Vetter jchreiben: „Fräulein Sophie gleicht ihrem Bruder 
(von welchem zuvor die Rede war) aufs Haar, ift aber mit 
ihren achtzehn Jahren bebeufend au&gebildeter, und Tönnte 
intereffiant fein, wenn fie den Entichluß dazu faßte. Ob id) 
fie hübſch nenne? Sie ift es zmanzigmal im Tage, und eben 
jo oft wieder fat das Gegenteil; ihre fchlanfe, immer etwas 
gebücte Geftalt gleicht einer überfchoffenen Pflanze, die im 
Winde ſchwankt; ihre nicht regelmäßigen, aber ſcharf ge= 
Ihnittenen Züge haben allerdings etwas höchſt Adeliges und 
fönnen fich, wenn fie meinen Erzählungen von blauen Wun= 
dern laujcht, bis zum Ausdruck einer Seherin jteigern; aber 
dad geht vorüber und dann bleibt nur etwas Gutmütiges 
und faſt peinlich Sittjames zurüd. Einen eigenen Reiz und 
gelegentlichen Nichtreiz giebt ihr die Art ihres Teints, der 
für gewöhnlich bleich, bis zur Entfärbung der Xippen, ganz 
vergeſſen macht, daß man ein Mädchen vor ſich bat — aber 
bei der kleinſten Erregung, geiftiger fowie körperlicher, fliegt 
eine leichte Nöte über ihr ganzes Geficht, die unglaublich) 
ſchnell kommt, geht und wiederfehrt, wie das Aufzuden eines 
Nordlichts über den Winterhimmel. Dies ift vorzüglich der 
dal, wenn fie fingt, was jeden Nachmittag zur Ergötzung 
des Papas geichieht. Ich bin kein natürlicher Verehrer ber 
Mufit, fondern ein künftlicher, dennoch meine ich, das Fräu— 
lin fingt fchön, — über ihre Stimme bin ich ficher, daß 
fie voll, biegſam, aber von geringem Umfange ift, da läßt 
N ein Maßſtab anlegen, — aber dieſes jeltiame Mebulieren, 
Diele Heinen, nach: der Schule verbotenen Borfchläge, diefer 
Hef traurige Ton, der eher heifer als Har, cher matt als 
kaftig,, ſchwerlich Gnade auswäris fände, können vielleicht 

v. Drope-Hülshoff. 3 
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nur für einen gebornen Laien, wie mich, den Eindruck von 
gewaltſam Bewegendem machen. Die Stimme iſt ſchwach, aber 
ſchwach wie fernes Gewitter, deſſen verhaltene Kraft man 
fühlt — tief, zitternd, wie eine ſterbende Löwin: es liegt 
etwas Außerordentliches in dieſem Ton, ſonderlich im Ver⸗ 
hältnis zu dem zarten Körper. Ich bin kein Arzt, aber wäre 
ich der Vater, ich ließe das Fräulein nicht ſingen; unter jeder 
Pauſe ſtößt ein leiſer Huſten ſie an und ihre Farbe wechſelt, 
bis fie ſich in roten, Heinen Fleckchen feſtſetzt; mir wird tob- 
angft dabei, und ich fuche dem Gejange oft vorzubeugen... .” 


Dies ift alles, was das Fräulein über fich felber jagen 
läßt. Die Ichönfte Ergänzung des über die Eltern hier ver- 
blümt Geäußerten aber gab diefelbe in den ebenfalls wohl 
aus jpäterer Zeit Herrührenden, aus dem Herzen gejehöpften 
Liedftrophen: „Das bierzehnjährige Herz“ (auf den Vater); 
„An meine Mutter” und das Widmungsfonett zur erften 
größeren Dichtung (Walther): „An meine liebe Mutter.“ 
. Wir aber erkennen in den im Obigen geſchilderten Cha=- 
rafteren der Eltern zugleih die Grundlagen und vielfältigen 
Vorſchattungen deſſen, was dieſe rechte Tochter als ihre 
eigene Gabe und Aufgabe empfangen hatte. Ihre Seele war 
des Vaters, ihr Geift der Mutter Abbild von Natur, wenn 
au in eigentümlicher Verſchmelzung beider. Daß fie _aber 
ihre Eltern alfo ehrte und liebte, das ift ihre eigene Ehre, 
nicht bloß nach dem Geſetze der Natur. 


Nun aber follte die Zeit kommen, wo der, an welchem fie 
mit jo viel Tindlicher Xiebe und Verehrung gehangen ‚hatte, ihr 
entrüdt wurde. Im Jahre 1826 ftarb der Bater. Bald 
darauf der jüngfte und geliebtefte der Brüder. Die zwiefache 
Erjehütterung warf Annette auf ein ſchweres, anhaltendes 
Krankenlager, und es entwidelte ſich in der: Folge ein Herz⸗ 
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übel und ein nervöſes Bruſtleiden, welches ſie nie wieder 
ganz verließ, das aber erſt nach ihrem Tode vollkommen er⸗ 
kannt wurde. Während dieſer Krankheit vielleicht war es, 
daß die verborgenſte Saite ihres Innern, ihr ewiges Teil, 
zuerſt tiefer gerührt und zu eigenem Tönen gebracht wurde: 
von da an hat Anna Eliſabeth gelernt, ernſtlicher als je 
zuvor an Tod und Ewigkeit zu denken und um das ſelige 
Ziel mit Ängſten beforgt zu fein. 


Um ihre nachgebliebene Schwermut zu zerftreuen und die 
jo ſehr geſchwächten Teiblichen Kräfte zu heben, riet der Arzt 
eine längere Zuftveränderung. Die ihrem Gemahl bei feiner 
Verſetzung nad) Koblenz inzwiſchen gefolgte ältere Freundin, 
drau v. Thielemann, lud fie Herzlich zu fich ein. So Iebte 
fie eine Zeitlang dort, aud im Verkehr mit der größeren 
Belt, nicht ohne Förderung für ihre eigene, bejonder3 ihre 
gejellfchaftliche Bildung. Darnach brachte fie mehrere Winter 
in Köln zu, im Haufe ihre Oheims mütterlicher Seite, des 
Freiherrn Werner v. Hartbhaufen, eines in vielfacher 
Beziehung höchſt merfwürdigen Mannes, damals preußifchen 
Regierungärates. Geboren 1780, hatte er als Student zu 
Münfter die Herzliche Zuneigung des Grafen Leopold von 
Stolberg ſich erworben und die beiten Eindrüde von ihm 
erhalten, war Domberr zu Paderborn geworden, hatte dann 
aber noch in Prag die Rechte, in Göttingen Arzneiwiſſen⸗ 
haft fludiert, daneben orientalifche Sprachen mit großem 
Erfolg getrieben. Bei feiner Vaterlandäliebe und feinem 
äußerft lebhaften Naturell an einer Erhebung gegen Napo= 
leons Sewaltherrichaft felbftthätig teilnehmend, hatte er dann 
nad) England flüchten müflen, ohne aufzuhören, für Deutſch⸗ 
lands Befreiung inägeheim thätig zu fein. 1813 konnte er 
als Offizier in der englifchedeutjchen Legion die Waffen gegen 

3* 
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die Völkergeißel ergreifen und hervorragende Proben von 
Umſicht und Tapferkeit ablegen. Nach dem Wiener Kongreß, 
wo er u. a. mit E. M. Arndt in Verkehr trat, legte er ſich 
in Köln, in preußifchen Berwaltungspienft getreten, vornehm⸗ 
lid auf das Studium altdeutfcher Kunſt und Geſchichte, 
wozu Friedrich Schlegel und die Brüder Boifferee ihm haupt- 
jächlich Anregung gaben, fammelte ältere Gemälde, mit denen 
er fein Apenburger Stammſchloß ſchmückte, wohin er fich 
dann nad) jeiner Berheiratung, den Staatsdienft aufgebend, 
zurüdzog. Hier veröffentlichte er eine Schrift „Uber Die 
Grundlagen unjrer Verfaſſung“ (1833) vom gejdhichtlich- 
ſtändiſchen und germanifchchriftlichen Standpunfte, worin er 
die damaline fnöcherne Büreaufratie al3 die Larve und 
Mutter der Revolution darftellte, und wodurch er gemilfer- 
maßen der hbedentendfte Vorgänger von Stahls Rechtaphilo- 
jophie wurde. Seine merfwürdige und an naturphilofophifchen 
wie geihichtlichen Ideen reihe Schrift machte großes Auf 
jehen, erregte aber auch den Argwohn und die Verfolgung 
der Polizei, mern ſchon diefe von höchſter Stelle aus rüd- 
gängig gemadht wurde. Indes war dem Verfaſſer der Aufent⸗ 
halt in feinem bisherigen Vaterlande dadurch jo verleidet 
worden, daB er ins bairifche Frankenland überfiedelte, wo er, 
vom König Ludwig in den Grafenftand erhoben, nady man⸗ 
hem gemeinnügigen Wirken auf feinem Gute Neuhaus fein 
bewegtes Leben ſchloß. Ihm ähnlich an Geift und Begabung 
war fein Bruder, der Geheimrat Frh. Auguſt v. Hart- 
haufen, befannt durch feine vorzüglichen „Studien über 
Rußland“ und fein Merk über Transfaufaflen, wie durch 
bedeutende Schriften über Agrar: und Koloniſations⸗Verhält⸗ 
nifſe. Auch gab er im fpäteren Leben (1850) eine aus mündlicher 
Überlieferung und ſeltenen Schriftquellen gefchöpfte Sammlung 
geiftficher Volkslieder heraus, wodurch manche Perlen alttdeut⸗ 
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ſcher, volkstümlicher Lied- un Tondichtung vor dem Uintergange 
bewahrt wurden. Bon beider Schweſter Ludowine Tpäter. 

Es geziemt ſich dieſes etwas nähere Eingehen auf bie 
beiden Oheime des Fräuleins:, naht nur weil Iebtere von 
keiden mannigfache Anregung empfing, fordern auch weil fo 
mandes in ihrer Begabung war, was an jeme erinnert. 
Das weſtfäliſche Phlegma zeigte fich eben Hiet als das, was 
eigentlich ift, ala Schale für einen feurig⸗choleriſchen, aber 
auch wieder melandhotiich-gefärbten Seeleninhalt. Bon alledem 
hatte das Weſen Annettens ihren bedeutenden Teil bekommen. 


Ohne mit dem etwas ftürmifchen Weſen namentlich des 
einen Onkels fehr zu ſympathiſieren, empfing das Fräulein 
aus deſſen Umgang neue und beſonderes Intereſſe für Ge- 
ſchiche, Sage und Dichtung, wie für Sammlungen von 
manderlei Altertümern der Natur und Kunſt, womit fie 
allerdings fchon früher den Anfang gemacht hatte; wir kom— 
men unten darauf zurüd. In der Geſellſchaft aber !erregte 
fe, wie eine Freundin erzählt, „einen wahren Enthuſiasmus 
der Freundſchaft und Liebe, wo fie erſchien, die erftere mit 
derzliher Hingebung erwidernd, vor letzterer fliehend, wie ein 
Luftgeiſt vor irdiſchem Feuer.“ 


So darf man ſich nicht wundern, wenn ihr Abſchied von 
Köln einer Flucht glich, ohne daß man die verborgenen Be⸗ 
wegungägründe ihres jungfräulicden Herzens zu entjchleiern 
auch nur. verfuchen möchte. „Bekannt ward nur, daß ihre 
Abneigung ſich zu verheiraten entjchiedener als je ausge⸗ 
iproden wurde." Sie ging, da Rückkehr in die Heimat 
der Geſundheit wegen noch immer nicht rätlich ſchien, nun⸗ 
mer nach Bonn, um hier die Rheinluft noch eine Zeit lang 
zu genießen. Sie lebte dafelbft im Haufe ihres Better, 
des Profeſſors Clemens Auguft von Drofte, es Soh⸗ 
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nes jenes jüngern Bruders ihres Vaters, welcher durch ſeine 
Heirat der Familie zunächſt ferner getreten war. Eine ebenſo 
einnehmende als geiſtvolle und von Natur edle Berfönlichkeit, 
war berjelbe auch wiſſenſchaftlich ausgezeichnet als Lehrer der 
Rechte und Berfafler eines Kirchenrechts⸗Handbuchs. Der 
zu Icharffinnigem Forſchen und philoſophiſchem Denken fo 
geneigten wie befähigten Nichte war er ein verſtändnisreicher 
Yreund, den fie indes ſchon 1832 durch den Tod verlieren 
mußte. Das Gedicht, welches des Verstorbenen Namen trägt, 
zeigt, wie ſchön das Verhältnis geweien war. 


Außerdem trat fie mit K. Simrod, dem damals noch 
jugendlichen Germaniſten und nachmals verdienſtlichen über⸗ 
ſetzer aus dem Altdeutſchen, und mit einigen andern Pro— 
feſſoren der Hochſchule in wiſſenſchaftlich fördernden; mit 
Frauen von Talent und zum Teil Berühmtheit, wie mit der 
Schriftſtellerin Johanna Schopenhauer aus Danzig und deren 
begabter Tochter Adele, in freundſchaftlich anregenden Ver⸗ 
fehr. Letzteres galt auch von einer höchſt originellen und 
teilweiſe excentriichen, jo reichen als gelehrten, für die Herr— 
lichkeiten von Paris wie für die Herjtellung des Kölner 
Domes gleich begeifterten Dame, der Frau Mertens-Schaafe 
haufen und ihrem nicht viel weniger eigenartigen Gemahl, 
von welchem das Fräulein noch lange die ergötzlichſten Uneb- 
boten in ihrer feinen Weife zu erzählen wußte. Überhaupt 
fammelte fie in Köln und Boun, mit der Kenntnis der rhei⸗ 
nifhen Mundart, der Sitten und Charaktere des Volks witd 
feiner Gebildeten, eine Menge humoriſtiſcher und ernfter Ge— 
ſchichten und Scenen aus dem Leben, welche fie, in wriprüttg« 
lichſter oder umgeſetzter Yorm, zum Teil in der Volksmund⸗ 
art, hernach im Freundeskreiſe undergleichlich vorzutragen 
veritand, 
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Sp erreichte Annettens äußere Bildung in dieſen rhei⸗ 
niſchen Aufenthallen, von wo aus fie auch einmal eine Reife 
nach Holland und Belgien machte, einen gewiſſen Abſchluß. 
Die innere, auf weſtfäliſchem und riftlichen Grunde erwach⸗ 
ſen, an ihm au unter allen Umftänden treu behorrend, 
war infofern früher ſchon gefichert. In diefer, wie befonders 
in dichterifcher Hinficht Hatte überdies u. a. A. M. Sprid- 
mann, PBrofeflor der Rechte zu Münfter, dann zu Breslau 
und Berlin, der ihr perjönlich fehr nahe ftand, einen freund 
ſchaftlichen Einfluß auf fie geübt, wie neuerdings veröffent- 
lichte Briefe darthun. 


| _ ——— —— 





vögedinck, 
unweit Hülshoff, wo Annette auf ihren Wanderungen oft weilte. 
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Einen Abſchluß erbielt jet auch ihre ganze erſte Lebens: 


hälfte, ihre Jugendzeit. Sie jelbjt nahm Abſchied von derſel⸗ 
ben in einem ergreifenden Gedicht, War es Doch zugleich 
ein Abſchied vom Vaterhaufe zu Hülshoff, das fie ala Bater- 
haus und eigentlichfte Heimat nicht mehr beitreten follte. Am 
Weiher geboren und erblübt, war fie am Strome durd) das 
Leben für das Leben, auch das folgende der Stille gereift. 
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II. Pie Kaufe der Freundſchaft. 


„So an feiner Jugend Scheibe 

Steht ein Herz voll flolger Träume, 

Blickt in ihre Paradiefe 

Und der Zukunit öde Räume, 

Seine Neigungen, verfümmert, 

Seine Hoffnungen, begraben — 

Alle ftehn am Horizonte, 

Wollen ihre Thräne haben.” 

A. v. D. 
In der That, ein neuer Abſchnitt, die andere, an Jah—⸗ 

ten geringere, an Inhalt der Jahre jo viel reichere Hälfte 
von Annettens Beben begann jeßt; war fie doc) felbft faft 
eine andere geworden, feitdem fie aus der Fremde den Rüde 
weg fand in ihre Heimat. Die ſchönen Tage der Kindheit 
wie die einer vielgejeligen, viel. zerftreuenden Jugendzeit 
waren vorüber, und das veifere Gemüt fehnte ſich nun jelbft 
nad) Einſamkeit und Stille; es hatte des bewegten, mit fo 
viel Unlauterfeiten behafteten Lebens und Treibens der großen 
Welt genug. Und wie hätte auch das weftfäliiche Herz von 
Weſtfalen, das münfterländifche vom Münfterlande und feiner 
Stadt für immer laſſen können? Es fei denn, eine höhere 
Aufgabe oder ein innerfter Zug hätte e8 für immer anders⸗ 
wohin geführt. Das war bier nicht der Fall, und fo war e8 
das Natürlicfte, daß die Tochter zur Mutter und Schweiter 
zurücktehrte. Sie that es, bereichert durch Menschen und Selbft« 
kenntnis, wie durch eine Menge neuer Anfchauungen und An- 
tegungen, welche in ihrer jo lebhaft aufnehmenden und fo ftetig 


verarbeitenden Seele zu ſchönen Früchten noch ausreifen jollten. 


Die Mutter Hatte bald nad) des Vaters Hinfcheiden 
einen zubehörigen, eine Stunde davon gelegenen Heinen Ebdel- 
ſi als Witwen⸗Aufenthalt mit ihren beiden Töchtern bezogen, 
alle drei mit einer angemeſſenen, doch nicht eben großen Leib⸗ 
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rente ſich begnügend. Rüſchhaus (d. h. Riedhaus, von 
den Riedgräſern ringsum) war es, um des vorigen Jahr⸗ 
hunderts Mitte ganz im Stil eines weſtfäliſchen Bauernhauſes 
erbaut, und mit feinem bis dahin nicht allzuſehr gepflegten, 
mit einigen alten Steinbildern gefhmüdten Garten, feinen 
alleinftehenden Ecktürmchen und Ringgräben, abſeits von 
der größeren Landſtraße zwifchen hohen Bäumen und Gebü- 
chen verborgen, ganz geichaffen zu einer Einfiedelei, oder 
au zu einem Mufenfi und Yreundichaftstempel, allerdings 
von ſehr eigentümlicher, mweftfälifcher Art. War e8 doch nur 
zum Tleineren Teile Herrenhaus, zum größeren ein echter 
altjaffiicher Bauernhof, obſchon mit großem Steinwappen über 
der Stalleinfahrt an dem dem Wege zugelehrten Giebel, ſowie 
mit berrfchaftlichen Zimmern am entgegengefekten, dem Gar⸗ 
ten zu liegenden Ende. Hier war flatt der gewöhnlich ein- 
ſacheren und niedrigeren Wohnräume ein Gefellihaftsfuat, 
aus dem unmittelbar eine fteinerne Tyreitreppe hinab zum 
Garten führte. Ein Getäfel aus braunem Eichenholz, ein 
Rokokokamin mit dem lebensgroßen Bilde eines früheren 
Landesbifchofs , einige andere alte Bildniffe an den Wänden 
und ein riefiger Eichentifch, dazu mehrere Glasſchränke mit 
Nature und Kunftfeltenheiten gaben dem Saale ein einfach 
würdiges, beinahe Hiftorifches Anfehen. Daneben war auf 
einer Seite ein Feines Zimmer mit guten altdeutichen Ge— 
mälden und einer Sammlung zierlicder Geräte und Figuren 
aus Meißener Porzellan; auf ber anderen aber, hinter ſchrauk⸗ 
ähnlichem Getäfel verborgen, das Heiligfte des Haufes. für 
die kirchliche Andacht der Bewohner: die kleine Kapelle, in 
welcher der gerngeſehene, würdige Hausgeiftlide von Hülshoff, 
Herr Wilms, an gewiffen Tagen die Meſſe zu feiern kam. 
Beicheidener noch waren bie Tleinen, ziemlih ſchmalen 
und niedrigen Zimmer des Fräuleins, welche jo zu fagen im 
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Zwiſchendeck (dem Hangeflod, Entrefol) und zwar dem Unter- 
gang der Sonne zu lagen. Ein großer braungebeizter Eichen- 
tif vor dem fchwarzüberzogenen Sopha, ein paar Robrftühle, 
Bildnifje von Freunden an den Wänden, ein Ileiner alter 
Flügel von Yeifem, aber zur Begleitung des Gefanges um fo 
geeigneterem Harfenton, dazu Sträuße von Feldblumen, auf 
einfamen Fußwanderungen gefammelt, in Schalen oder Töpfen 
aufgeftellt: daS war das Wohnzimmer Annettens, ihre Zelle, 
aus deren im Sommer faft immer geöffneten Fenſtern die 
diht davor niſtenden Schwalben als willkommene Gäfte ein- 
und ausflogen. Aus diefen Fenſtern ſah man: nur das Grün 
des Gartens und die.jenfeits ſich verlierenden MWaldgebüfche ; 
der Graben dazwifchen aber war bededt mit den Liebling3- 
blumen der Dichterin, den myſtiſchen Waſſerpflanzen. 
Denn diefe liebte auch hierin das Rätſelhafte und das Ur⸗ 
Iprüngliche zugleich: Gartenblumen hat fie nie eigentlich ge- 
pflegt, wilde Blumen fuchte und fammelte fie gern. In 
einem Nebenzimmer ward die alte Amme, eine brave Frau 
aus dem Dorfe, von der Dankbarkeit biß an ihr Lebensende 
treu verpflegt. (Vgl. dag Gedicht: „Was bleibt.”) Da durfte 
diefe nad) Belieben den ganzen Tag fpinnen für Finder und 
Enkel, und jene, die Milhbrüder des Fräuleins, ehrliche vier- 
ſchrötige Bauersleute, kamen auch zuweilen zum Befuch, und 
fühlten fich geehrt durch die adlige Verwandtſchaft. 

Am liebſten aber fuchten die Kinder der Nachbarſchaft, 
Rnaben und Mädchen in groben Kittelchen und Holzſchuhen, 
des Fräuleins Fenſter, flüſterten und wagten dann die nicht 
ſeht wohlgeſetzte Bitte’ hinauf: Frölen, Frölen, vertellen! 
Und Frölen ließ ſich nicht umſonſt bitten, vertellte gern und 
ſchön zum Fenſter hinaus allerlei Geſchichten, ſelbſterfundene, 
behörte, geleſene, natürlich plattdeutſch und jedesmal etwas 
anders, Charaktere und Begebenheiten ſtetig ändernd, ſo daß 
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die Kinder immer etwas Neues zu hören befamen. Zeit⸗ 
weilig waren dann aud Kinder der Hülshoffer und ander- 
weitigen Berwandtichaft zu längerem Beſuch da, und jo konnte 
das Fräulein einjt an den Freund „epiſteln“: 

„Wie es mir bier geht? ſchon gut genug, 

Ich ſtricke, jchreibe, lefe ein Bud, . 

Und jeden Abend muß id) erzählen, 

Sollen die Heinen Rangen nit tot mid quälen. 

Sieben find ihrer an der Zahl, ’ 

Noch Mein und wirrig allzumal, 

Doch da jedes meines Blutes Zmeig, 

Muß ih contre coeur lieben das grüne Zeug.” 


Dafür wurde jie denn auch von allen wieder geliebt, und 
nod erinnern ſich mandje Überlebende jener Stunden. 

Aber fie liebte auch die, welche nicht gerade ihres Blutes 
Zweig waren. Davon unten ein Mehreres. Eine Zeit lang 
unterrichtete fie eine Keine Nichte, zu einer andern die etwa 
fieben Jahre jüngere Tochter eines der Mutter befreundeten 
bolländifchen Offizier, welche zum größern Teile fie ſelbft 
jo weit förderte, daß fie daS Examen einer Lehrerin machen 
fonnte und fpäter eine ausgezeichnete Erzicherin wurde. 

Nicht daB fie jelbjt Beruf und Neigung zum Unterrichten 
in fich gefühlt hätte. Sie war feine geborne Lehrerin und 
wollte e8 auch nicht fein. Sie fehrieb in der Beziehung einmal 
an den bald zu nennenden Freund (im Winter 1835) über ihr 
Tagewerf, was wir hieher feßen, da es ihr natürliches Weſen 
bezeichnen Hilft: „Ich arbeite jebt nichts, gar nichts (Dichte- 
rifches), jo gern id) dran möchte; die Tage find zu furz und 
die wenigen Stunden zu beſetzt. Wenn id) de8 Morgens 
mich gekleidet, gefrühftüct und die Meſſe gehört habe, bleibt 
mir bis Mittag faum Zeit genug zum Unterricht meiner 
Heinen Couſine; da wird Geſchichte, Yranzöfiih und viel 
Mufit getrieben, bis wir beide ganz verdujelt zu Tiſche gehn. 
Nachmittags erft ein wenig Ipaziert, dann eine Stunde Kla— 
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vier (eine Stunde nämlich Geſang), wieder Unterricht und 
dann iftS Abend, wo ich mein Zimmer verlaffe und bei mei- 
ner Mutter bleibe. Das wäre nun wohl ein gutes Töbliches 
Tagewerk, wenn ich e8 aus gutem Herzen vollbrädte; den 
ift aber leider nicht fo. Jede Arbeit, die ich nicht nach eige- 
ner Luft und zu eigener Ausbildung unternehme, wird mit 
eben jo vieler Yreundlichkeit und Anmut verrichtet, wie ein 
Aderpferd den Pflug zieht. Wenns anders wäre, wärs 
befier, aber es wird nicht anders, -wenn ich mich auch bei 
beiden Ohren nehme. Zudem fehe ich feinen Nußen bei all 
der Plage; meine Elevin ift ein gutartiges, fleißiges und auch 
‚nicht talentlofes Kind und plagt ſich ab wie ein Hündchen im 
Schiebkarren, ganz ohne Luft und Liebe zum Dinge, nur aus Ge⸗ 
horſam, weil die Eltern gejagt haben: du mußt was lernen!“.. 

Übrigens las das Fräulein für ich ziemlich viel, wenn 
fie Zeit hatte. Doc der Tageslitteratur zu folgen lag ihr 
nit fehr an. Ihre alten Lateiner durchging fie wieder- 
bolentlih, daneben ein und anderes Buch, welches Freunde ihr’ 
empfohlen hatten, außerdem vielleicht ein altes Geſchichten⸗ 
buch, wie ihren geliebten Rolevink, den naiven Lobrebner 
weitfälifcher Volksart aus dem Anfange des jechszehnten 
Sahrhunderts. In ihrem Zimmer ſah man faft nichts, was 
auf wiſſenſchaftliche Beichäftigungen ſchließen ließ. „Zwiſchen 
alten Muſikalien, erzählt ein befreundeter Beſucher, fanden 
fh auf dem Klavier wohl einige zerknitterte und wieder 
glatt geftrichene Bogen Papier; bei genauerem Suchen Hätten 
fich auch ein paar ältliche Gänſekiele vorgefimden und ein 
Tintenfaß, halb zerbrochen und nad} einer Heinen Auffriſchung 
ſchmachtend. Sonft lag da noch mohl ein alter Quartband 
mit Devifen in ſchönem Kupferſtich und lateiniſcher Erklä⸗ 
tung auf dem Tifche, ein oder zwei andere Bücher, ältere 
zumeiſt, in einer Ede.” Das war alles. 
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Il. Die Klauſe der Freundſchaft. 


„So an feiner Zugend Scheibe 

Steht ein Herz voll flolger Träume, 

Blickt in ihre Paradiefe 

Und der Zukunit öde Räume. 

Seine Neigungen, verfümmert, 

Seine Hoffnungen, begraben — 

Alle ſtehn am Horizonte, 

Wollen ihre Thrane haben.“ 

A. v. D. 
In der That, ein neuer Abſchnitt, Die andere, an Jah⸗ 
ten geringere, an Anhalt der Jahre jo viel reichere Hälfte 
bon Annettens Veben begann jekt; war fie doch jelbft fait 
eine andere geworden, feitdem fie aus der Yremde den Rüde 
weg fand in ihre Heimat. Die fchönen Tage der Kindheit 
wie die einer vielgefelligen, viel, zerftreuenden Yugendzeit 
waren vorüber, und das reifere Gemüt fehnte fi nun felbit 
nad Einſamkeit und Stille, es hatte de& bewegten, mit jo 
viel Unlauterfeiten behafteten Lebens und Treibens der großen 
Belt genug. Und wie hätte auch das weftfäliiche Herz von 
Beitfalen, das münfterländifche vom Münfterlande und feiner 
Stadt für immer Iaffen können? Es fei denn, eine höhere 
Aufgabe oder ein innerfter Zug hätte es für immer anders- 
wohin geführt. Das war bier nicht der Fall, und jo war es 
das Natürlichfte, daß die Tochter zur Mutter und Schwefter 
zurücklehrte. Sie that es, bereichert durch Menfchen- und Selbft« 
kenntnis, wie durch eine Menge neuer Anjchauungen und An⸗ 
tegungen, welche in ihrer jolebhaft aufnehmenden und jo ftetig 
verarbeitenden Seele zu ſchönen Früchten nech außreifen jollten. 
Die Mutter Yatte bald nach des Vaters Hinfcheiden 

einen zubehörigen, eine Stunde davon gelegenen kleinen Edel- 
fh als Witwer Aufenthalt mit ihren beiden Töchtern bezogen, 
alle drei mit einer angemeſſenen, doch nicht eben großen Leib- 
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rente fi) begnügend. Rüſchhaus (d. h. Riedhaus, von 
den Riedgräfern ringsum) war e8, um des borigen Jahre 
Hundert Mitte ganz im Stil eines weſtfäliſchen Bauernhaufes 
erbaut, und mit feinem bis dahin nicht allzujehr gepflegten, 
mit einigen alten Steinbildern gefehmüdten Garten, feinen 
alleinftehenden Edtürmchen und Ringgräben, abjeit3 von 
der größeren Landſtraße zwifchen hohen Bäumen und Gebü- 
fchen verborgen, ganz geichaffen zu einer Einfiedelei, oder 
auch zu einem Muſenſitz und Freundſchaftstempel, allerdings 
von fehr eigentümlicher, weftfälifcher Art. War e8 doch nur 
zum Tleineren Teile Herrenhaus, zum größeren ein echter 
altfafftiicher Bauernhof, obſchon mit großem Steinwappen über 
der Stalleinfahrt an dem dem Wege zugelehrten Giebel, forte 
mit berrichaftlichen Zimmern am entgegengefebten, dem Gar⸗ 
ten zu liegenden Ende. Hier war ſtatt der gewöhnlich ein- 
facheren und niedrigeren Wohnräume ein Geſfſellſchaftsſual, 
aus dem unmittelbar eine fteinerne Tyreitreppe hinab zum 
Garten führte. Ein Getäfel aus braunem Eichenholz, ein 
Rokokokamin mit dem lebensgroßen Bilde eines früheren 
Landesbifchofs , einige andere alte Bildniffe an den Wänden 
und ein riefiger Eichentifh, dazu mehrere Glasſchränke mit 
Nature und Kunftfeltenheiten gaben dem Saale ein einfad 
würdiges, beinahe Hiftorifches Unjehen. Daneben war auf 
einer Seite ein Heine Zimmer mit guten altbeutjchen &e= 
mälden und einer Sammlung zierliher Geräte und Yiguren 
aus Meißener Porzellan; auf der anderen aber, hinter ſchrauk⸗ 
ähnlichem Getäfel verborgen, das Heiligſte des Haufes für 
die kirchliche Andacht der Bewohner: die Tleine Kapelle, in 
welcher der gerngefehene, würdige Hausgeiftlie von Hülshoff, 
Herr Wilms, an gewilfen Tagen die Meſſe zu feiern kam. 
Beſcheidener noch mwaren die einen, ziemlich ſchmalen 
und niedrigen Zimmer des Fräuleins, welche fo zu jagen im 
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Zwiſchendeck (dem Hangeftod, Entrefol) und zwar dem Untere 
gang der Sonne zu lagen. Ein großer braungebeizter Eichen⸗ 
tif vor dem ſchwarzüberzogenen Sopha, ein paar Rohrſtühle, 
Bildniffe von Freunden an den Wänden, ein Tleiner alter 
Flügel von leiſem, aber zur Begleitung det Gefanges um jo 
geeigneterem Harfenton, dazu Sträuße von Yeldblumen, auf 
einſamen Fußwanderungen gefammelt, in Schalen oder Töpfen 
aufgeftellt: das war das Wohnzimmer Annettens, ihre Zelle, 
aus deren im Sommer faft immer geöffneten Yenftern bie 
diht davor niſtenden Schwalben als willtommene Gäfte ein- 
und ausflogen. Aus diefen Fenſtern Jah man: nur das Grün 
des Gartens und die. jenjeits ich verlierenden MWaldgebüfche ; 
der Graben dazwiſchen aber war bededt mit den Lieblings⸗ 
blumen der Dichterin, den myſtiſchen Waflerpflangen, 
Denn diefe liebte auch hierin das Nätfelhafte und das Ur- 
Iprüngliche zugleich: Gartenblumen hat fie nie eigentlich ge 
pflegt, wilde Blumen fuchte und jammelte fie gern. In 
einem Nebenzimmer ward die alte Amme, eine brave Frau 
aus dem Dorfe, von der Dankbarkeit bis an ihr Lebensende 
freu verpflegt. (Vgl. das Gedicht: „Was bleibt.“) Da durfte 
diefe nach Belieben den ganzen Tag fpinnen für Kinder und 
Enkel, und jene, die Milchbrüder des Fräuleins, ehrliche vier 
ſchrötige Bauersleute, kamen auch zumeilen zum Beſuch, und 
fühlten fi) geehrt durch die adlige Verwandtſchaft. 

Am liebſten aber fuchten die Kinder der Nachbarfchaft, 
Rnaben und Mädchen in groben Kittelchen und Holzſchuhen, 
des Fräulein Fenſter, flüfterten und magten dann die nicht 
lehrt mohlgefeßte Bitte’ hinauf: Frölen, Frölen, vertellen! 
Und Froöͤlen ließ ſich nicht umfonft bitten, vertellte gern und 
ſchön zum Fenſter hinaus allerlei Geſchichten, felbfterfundene, 
fbörte, gefefene, nafürlich plattdeutjch und jedesmal etmas 
Mders, Charaktere und Begebenheiten ftetig ändernd, To daß 
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die Kinder immer etwas Nenes zu hören bekamen. Zeit⸗ 
weilig waren dann auch Kinder der Hülshoffer und ander⸗ 
weitigen Verwandtſchaft zu längerem Befuch da, und jo konnte 
das Tyräulein einjt an den Freund „epilteln“: 

„Wie es mir bier geht? ſchon gut genug, 

Ich ſtricke, Schreibe, Iefe ein Bud, . 

Und jeden Abend muß ich erzählen, 

Sollen die Heinen Rangen nit tot mid quälen. 

Sieben find ihrer an der Zahl, 

Noch Hein und wirrig allzumal, 

Doch da jedes meines Blutes Zmeig, 

Muß ih contre coeur lieben das grüne Zeug.” 


Dafür wurde jie denn auch von allen wieder geliebt, und 
noch erinnern fi) manche Überlebende jener Stunden. 

Aber fie liebte auch die, welche nicht gerade ihres Blutes 
Zweig waren,. Davon unten ein Mehrere. Eine Zeit lang 
unterrichtete fie eine Heine Nichte, zu einer andern die etwa 
fieben Jahre jüngere Tochter eines der Mutter befreundeten 
bolländifchen Offiziers, welche zum größern Zeile fie ſelbft 
jo weit förderte, daß fie da3 Examen einer Lehrerin machen 
fonnte und fpäter eine ausgezeichnete Erzieherin wurde. 

Nicht daß fie felbjt Beruf und Neigung zum Unterrichten 
in fi gefühlt hätte. Cie war feine geborne Lehrerin und 
wollte es auch nicht fein. Sic fehrieb in der Beziehung einmal 
an den bald zu nennenden Freund (im Winter 1835) über ihr 
Tagewerf, was wir hieher jeßen, da es ihr natürliches Wefen 
bezeichnen Hilft: „Sch arbeite jet nichts, gar nichts (Dichte- 
rifches), jo gern ich dran möchte; die Tage find zu kurz und 
die wenigen Stunden zu bejeßt. Wenn ich des Morgens 
mich gefleidet, gefrühftückt und die Meſſe gehört habe, bleibt 
mir bis Mittag faum Zeit genug zum Unterricht meiner 
fleinen Couſine; da wird Gedichte, Franzöſiſch und viel 
Mufit getrieben, bis wir beide ganz verdujelt zu Tiſche gehn. 
Nachmittags erit ein wenig fpaziert, dann eine Stunde Kla— 
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vier (eine Stunde nämlich Geſang), wieder Unterricht und 
dann iſts Abend, wo ich mein Zimmer verlaffe und bei mei⸗ 
nee Mutter bleibe, Das wäre nun wohl ein gutes löbliches 
Tagewerk, wenn ich es aus gutem Herzen vollbrädte; dem 
ift aber leider nicht fo. Jede Arbeit, die ich nicht nach eige- 
ner Luft und zu eigener Ausbildung unternehme, wird mit 
eben fo vieler Trreundlichkeit und Anmut verrichtet, wie ein 
Aderpferd den Pflug zieht. Wenns anders wäre, wärs 
befier, aber e8 wird nicht ander8, -wenn ich mic) auch bei 
beiden Ohren nehme. Zudem fehe ih feinen Nuten bei all 
der Plage; meine Elevin ift ein gutartiges, fleißiges und auch 
‚nit talentloſes Kind und plagt fi ab wie ein Hündehen im 
Shieblarren, ganz ohne Luft und Liebe zum Dinge, nur aus Ges 
borfam, weil die Eltern gejagt haben: du mußt was lernen!“.. 

Übrigens la3 daS Fräulein für ſich ziemlich viel, wenn 
fie Zeit hatte. Doc der Tageslitteratur zu folgen Yag ihr 
nit fehr an. Ihre alten. Lateiner durchging fie wieder⸗ 
holentlih, daneben ein und anderes Buch, welches Freunde ihr 
empfohlen hatten, außerdem vielleicht ein altes Geſchichten⸗ 
buch, wie ihren gefiebten Rofevint, den naiven Lobrebner 
weftfälifcher Volksart aus dem Anfange des jechszehnten 
Jahrhunderts. In ihrem Zimmer ſah man faft nichts, was 
auf wiffenfchaftliche Beichäftigungen ſchließen ließ. „Zwiſchen 
alten Muſikalien, erzählt ein befreundeter Bejucher, fanden 
fd) auf dem Klavier wohl einige zerfnitterte und wieder 
glatt geftrichene Bogen Papier; bei genauerem Suchen hätten 
Rh au) ein paar ältliche Gänfefiele vorgefunden und ein 
Tintenfaß, Halb zerbrochen und nad} einer Heinen Auffrischung 
ſchmachtend. Sonft lag da noch wohl ein alter Quartband 
mit Devifen in fchönem Kupferſtich und lateiniſcher Erklä⸗ 
tung auf dem Tifche, ein oder zwei andere Bücher, ältere 
jumeift, in einer Ede.” Das war alles. 
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Freilich, die gewöhnliche Frauenarbeit in Küche und 
Haushalt, oder die mit der Nadel, war des Fräuleins Sache 
auch nicht eben. LBebteres ließ außer ihrem fehr Turzfichtigen 
Auge der Körper nicht wohl zu, welcher die gebüdte Stellung 
nicht lange ertrug; und eritere8? Stolz oder Trägheit hin⸗ 
berte fie gewiß nicht daran, eher vielleicht die Gewohnheit 
von Haufe aus, mehr aber noch ein natürlidder Mangel an 
Gabe dafür, wenn auch Teineswegs ein Mangel an Sinn für 
Rirtichaftlichkeit und Erhaltung des zu Erhaltenden, nament- 
ih au, was die Pflege der Anlagen im Garten betraf. 
Davon zeugt mehr als eine Thatjache, die wir indes hier 
übergeben dürfen. Daneben konnte fie, wenigftens in jünge- 
rm Jahren, eine linterhaltung finden im Ausjchniken Feiner 
Landichaften mit Felſen, Bäumen, Tieren und Menſchen aus 
Papier, welche Kleinen Kunſtwerke fie dann kindlichen Beſu⸗ 
hern eben fo kindlich zur Befichtigung bot, wohl aud) ver⸗ 
ſchenkte. Es Bing das zufammen mit ihtem Talent für 
zeichnende und malerifche Darjtelung überhaupt. Im übrigen 
mufizierte und Torrefpondierte fie viel in ihrer Einſamkeit. 

Ein anderes lag ihr beſonders an, als Liebhaberei zwar, 
aber doch nicht bloß als ſolche. Es war ihr Sinn für Alter- 
tümer der Natur und Kunft, für alles, was dem angeborenen 
Zuge zum Fernen in Raum und Zeit, zum Seltenen und 
Seltfamen, ja Wunderfamen und Rätjelhaften, diefem echt 
tomantifhen Zuge ihres Gemütes Nahrung bot. Schon ehe 
fie nad) Köln und Bonn ging, hatte fie angefangen allerlei 
Seltenheiten zu jammeln; durch Anregung und Beifpiel von 
bort ber wurde es ihr zu einer förmlichen Aufgabe und Lieb⸗ 
Iingsbeichäftigung, damit fortzufahren, wobei e3 denn auch 
hier hieß: mer da hat, dem wird gegeben. Allmählich ge= 
wann ihre Sammlung von goldenen und filbernen Denk⸗ 
münzen, „geichnittenen“ und ungefchnittenen Steinen, Kry⸗ 
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fallen, Erzftufen, Korallen, Elfenbeinjachen, ſelbſt Uhren u. |. w. 
einen ganz bedeutenden Umfang und Wert: Schubladen und 
Schränfe waren damit angefüllt, und gern ließ fie diefe 
Schätze diejenigen unter den befreundeten Bejuchern ſehen, 
welche ſich dafür irgend interelfierten. 

Mit diefem verband ſich indes noch ein anderer, jchein« 
bar entgegengefegter, im Grunde verwandter Sinn und Ges 
ſchmack. Es war der, in Bergen und Höhlen, Sandhaiden 
und Felsgeſtein den Spuren einer vorgeſchichtlichen, ja urs 
weitlihen Natur und Scöpferfraft nachzugehen, wozu denn 
der ehemalige Meeresboden ihrer Heimat mit feinen verftei= 
nerten Pflanzen» und Tierabdrüden im Sand- und Falle 
geitein vorzügliche Veranlaſſung bot, und wobei fie ſich gern 
au mit den Landleuten der Gegend in heimifcher Mundart 
unterhielt. „Zagelang jtreifte ſie Öfter8 in der Haide umher“, 
fagte die Freundin, „einen mächtigen Hammer in der Heinen 
weißen Hand, um der Erde veriteinerte Weisheit zu ergrün- 
den. Aber auch jedes feltene Käferchen und Sräutchen, was 
nebenbei ihrem Auge ſich bemerkbar machte, betrachtete fie 
wie eine Entbedung, und nährte ihren unermübdlichen For⸗ 
ſchungstrieb damit, der ftet3 mehr auf die Sache felbit, den 
Natur⸗ oder Kunftgegenftand fich richtete, als auf die ge= 
lehrte Beichreibung desjelben in diden Büchern.“ Sie hat, 
um mit Goethe zu reden, auch hierin mehr erwandert als 
erlernt. Aber doch war das. Wandern ihr nicht Zwed, noch 
auch das Lernen eigentlihd. Selbſtzweck ohne Selbftbeipiege- 
lang: das war ihre Art. „An einen Inorrigen Eichenftamm 
gelehnt, Tonnte fie ftundenlang fiken auf ihrem ausgebreiteten 
Tuch, und hinausbliden in die weite lautlofe Haide; oder fie 
lagerte fih an verftedtten Waldpläben neben ftille, tiefe Teiche, 
bis die Abendnebelfchleier die Waflerlilien vor dem Auge ver⸗ 
dimmern ließen und der Mond darüber heraufkam.“ Oder 
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auch fie vergrub fi) mit Taſche, Hammer und Bud in eine 
Mergelgrube (vol. das gleihnamige Gedicht). „Was fie da 
wachend geträumt, braudte fie nur niederzujchreiben,, und es 
war ein Gedicht.“ Doc noch nicht hier ftehe fie als Digte- 
rin vor und; wir fragen nur erft mie fie lebte. 

DaB auch diefe mineraliihen Wanbderzüge nicht immer 
anhielten, daß jenes, was zuerft aus freier Wahl, ja innerem 
Drange geihah, fpäter vom Arzte ihr gemwiffermaßen als 
Pflicht auferlegt wurde, jagt fie felbft in Briefen. So aus 
1839: „Sch muß jebt auf ärztlihen Befehl fleikig Steine 
flopfen, wa3 ich nicht halb fo gern-thue wie früher freiwillig; 
doc zuweilen Eopfe ich mich wieder in den Eifer hinein und 
habe meine Freude und Bewunderung an den Schaltieren 
und Pflanzen, die, den Worten des Pfalmiften zum Troß 
— „der Menſch verdorrt wie eine Blume des Feldes“ — 
ihr gebrechlihes Dafein durch Jahrtaufende erhalten haben. 
Es wird mir zumeilen ganz wunderlih, wenn ich mandhe 
Stengel und Mufcheln genau in der Yorm, wie fie damals 
der Augenblick verborgen hat, wieder heruortreten ſehe, gleich⸗ 
fam in ihrer Todestrümmung. Ich mohte, ich träfe einmal 
auf ein lebendiges Tier im Stein. Was meinen Sie, wenn 
ein Menſch mal fo aus feiner viertaufendjährigen Krufte ber- 
vorfriechen könnte? Was müßte der nicht fühlen und was zu 
fühlen und zu denten haben?” (Briefe ©. 144 u. f.) An 
einen andern in demjelben Jahre: „Wie verfehrt und eigen 
finnig doch die menfchliche Natur ift! Ich habe dies Stein- 
Hopfen mit Baffion getrieben, jo lange e3 eigentlich niemand 
recht war; heimlich fortgeftohlen habe ich mich, um im Stein- 
bruche zu piden, Effen und Trinken habe ich darüber. ver= 
geflen, und nun muß man mid) treiben, wie den Eſel zur 
Mühle. Rein mwahreres Sprichwort als das: des Menfchen 
Mille ift fein Himmelreich; aber auch kein fchlimmeres!" — 
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Daß Annette mit Armen und Kranken großes und zwar thä⸗ 
tigeg Mitleid Hatte, daß fie fih um das Wohl der Dienenden 
herzlich fümmerte, davon Ipäter ein Beifpiel. 

Übrigens wechjelte der Aufenthalt in Rüfchhaus zu Zei- 
ten, beſonders in den Wochen der großen kirchlichen Feſte, ab 
mit dem zu Hülshoff; außerdem brachte da3 Fräulein im 
Sommer mandymal längere Zeit in Apenburg bei den Ohei⸗ 
men zu, doch immer wieder die Einſamkeit der Geſellſchaft 
vorziehend und letterer zumeift mehr aus Pflicht denn aus 
Neigung fih widmend. Sogar nad) dem geliebten Münfter, 
wo die Yamilie ein Haus beſaß, Tam fie felten, teils frei- 
ih aus Mangel an Fahrgelegenheit, und weil das weite 
Gehen ihr nachgerade unmögli ward; teils aber auch, weil fie 
& ruhig abwarten Tonnte, daß die, welche ihr Freundfchaftlich 
nahe ftanden, zu ihr hinauskämen, was ihr denn doch immer 
eine angenehme Abwechſelung und Freude der Mitteilung war. 

Diefe ganze Weile zu eben bildete ſich freilich erft all- 
mählih heraus, und vollftändiger wurde die Rüſchhäuſer Ein- 
jamfeit erft, als die ältere Schwefter der Werbung des Freiheren 
Joſeph von Laßberg auf Schloß Eppishaufen im 
Thurgau folgte, des gelehrten und geift- wie verdienftvollen 
deutſchen Altertumsforfcher und erften Herausgebers des 
Nibelungenliedes (geb. 1770 in Donaueſchingen, aus öftrei- 
chiſchem, Tpäter nah Schwaben überfiedeltem Gefchlechte). 
Das geihah im I. 1884, und feitdem nahm auch die Mut- 
ter mehrmals bis zu Jahresfriſt ihren Aufenthalt bei der 
Tochter im Süden. Dann blieb Annette zumeift allein auf 
ihrem abgelegenen Grunde, mit einer Köchin und einem Haus- 
Inecht zur Beforgung von Wirtfchaft und Garten. Sie ſelbſt 
legte den Dienftboten dann jo wenig Arbeit als möglich auf, 
nur daß fie nicht unbeſchäftigt blieben. War fie doch aud in 
ihren Speifen von ausgezeichneter Einfachheit: lange Zeit genoß 

v. Droſte⸗Hülshoff. 
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fie nur Kaltes oder Erwärmtes, das danıı gleich für Die ganze 
Woche hergeftellt wurde. Freilich lag das mit in ihrem leidenden, 
jeit jener großen Krankheit nie wieder ganz hergeftellten Zuftande. 

Ehe wir nun au fie auf ihren Reifen in den Süden 
begleiten, erübrigt uns noch, der Freunde und Freun= 
dinnen zu gedenken, deren Geift und Gemüt mit dem ihren 
mehr oder minder harmonierte, und denen fie mit großer 
Hingabe bis zur Aufopferung zugethan war, während anderer⸗ 
feit8 deren Teilnahme und Anregung ihr felber zeitweilig Be— 
dürfnis blieb. Wie ſollte e8 auch anders? 

„Etwas wünſchen und verlangen, 

Etwas hoffen muß das Herz, 

Etwas zu verlieren bangen 

Und um etwas fühlen Schmerz”, 
jagt der Dichter nad) uralter Wahrheit. Sehen wir hinzu: 
jo lange das Herz noch nit aus innerfter Erfahrung zu 
empfinden und zu jagen vermag: „Gott und alles!” 

An Anna von Drofte war ein Zug dahin wohl vorhan⸗ 
den, und er follte auch noch mit allbefiegender Stärke an 
ihr offenbar werden. Noch aber war dieje Zeit nicht gebo- 
ren. Noch war und blieb fie das fühlende und mitfühlende, 
mit und für Freunde lebende und ihrer Freundſchaft fröhlich 
genießende Menſchenkind. Männlid) genug dabei war fie, und 
- wenn fie neben einzelnen ihres eigenen Geſchlechts ſolche vom 
andern zu ihren Vertrauten zu erheben wagte, jo lag dem, wie 
bei jo manchen andern edlen Freundichaften zwijchen Frauen und 
Männern in der Gejchichte, weit mehr die Gleichartigfeit ber 
Gefühle, der Gedanken und Gefinnungen, als die Polarität ber 
Gefchlechter zum Grunde. Freilic genügt e8 hier nicht, „Ichäne 
Seifter und ſchöne Seelen” zu fein, was in den allermeiften 
Fällen doch nur fade oder empfindfame Freundfchaft giebt. Viel⸗ 
mehr Charaktere werben hierzu erfordert, die ihren Halt und ihr 
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Ziel nicht bloß in ſich ſelbſt, noch in einander, ſondern in ein 
Drittes und Höchftes gejebt haben und darin auch zu erhalten 
willen, welches Dritte eben jo tief in, wie unendlich über ihnen ift, 

Auch dieſe Art der Freundſchaft ward der Einfamen zu 
teil al8 unerwartetes Geſchenk. Rathbarina Shüding 
(vgl. das gleichnamige Gedicht), eine edle Frau und bis dahin 
die erfte mweftfälifche Dichterin, deren Lieder gedrudt waren, 
batte Schon Annettens des Kindes Aufmerkſamkeit und lies 
bende Verehrung auf ſich gezogen. Sie ftarb, als jene über 
dreißig Jahre bereits ‚zählte, und hinterließ einen damals 
etwa fünfzehnjährigen, begabten und Gutes verjprechenden 
Sohn, der dad Gymnafium in Münfter befuchte Auf ihn 
übertrug das Fräulein, was fie feiner Mutter nicht mehr 
jein fonnte, um jo lieber, je ähnlicher feine Seele der Ver⸗ 
Rorbenen zu fein ſchien. Sie fagte zu ihm, als er ihr den 
Zod der Mutter in Rüſchhaus anzuzeigen fam oder wenig 
Ipäter, „fie babe das Gefühl gehabt, als ob die Verschiedene 
ide einen Zeil der Sorge um den verwailten Sohn hinter⸗ 
laſſen, als habe fie nun eine Verpflichtung, fi um fein. 
Wohl und Wehe zu befümmern.” So lud fie ihn ein, fie 
an ſchulfreien Nachmittagen zu befuchen, zeigte und erklärte 
ihm ihre Sammlungen, veranlaßte ihn zur Ausſprache über 
feine Studien und förderte jo feine Ausbildung an ihrem 
Tel. Später warnte fie wohl den dem Rechtsſludium ob» 
liegenden, aber immer mehr litterarifch-fchöngeiftigen Neigun- 
gen fich überlafienden jungen Mann vor dem Gefährlichen 
diefer Richtung, verföhnte fich indes zum teil damit, als fie 
wirkliche Talente in der Hinficht bei ihm zu erkennen glaubte. 
So machte fie ihn dann zumeilen zum Teilnehmer, wenn 
auch nicht Richter, ihrer eigenen Geiftesihöpfungen, gab ihm 
auch durch Mitteilung von Sagen und Geſchichten, die ihrer 
Phantafie und ihrem Gedächtnis fo reich zu Gebote ftanden, 
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den Stoff zu ſo manchem, was jener dann in ſeiner Weiſe 
ſpäter verarbeitete und zu Skizzen, Novellen, Romanen aus— 
ſpann, welche noch heute von vielen nicht ungern gelejen wer- 
den, wenn auch der Geift darin ein völlig anderer, Gott und 
feiner Kirche längit entfremdeter ift. 

Tiefer, nachhaltiger und im edleren Sinne fruchtbarer 
ſollte ein anderes Tyreundesverhältnis werden, welches ſich 
wenig fpäter, und zwar um das nämliche Jahr fnüpfte, in 
welchem durch der Schweiter Verheiratung eine Lüde in dem 
Heinen Yamilienfreife eingetreten war. . Es war ein fehöner 
Erſatz, den höhere Hand ihr zufommen Tieß durch die Belannt- 
Ihaft mit der Familie des Juftizrats, |päteren Geheimenrats 
Schlüter in Münfter, namentlich mit deſſen hochbegabtem, 
edlem Sohne, dem ſchon damals erblindeten Profeſſor der 
Philoſophie Chriftoph Bernhard Schlüter und deſſen 
Schweſter Therefe. Berfafler, Uberfeger und Herausgeber 
jo mander höchſt wertvollen Arbeit in Proſa und Dichtung, 
felbft Dichter von „Welt und Glaube“, eines reichen Kranzes 
ſchöner Sonette voll reinmenſchlicher und heiliger Weisheit ; 
auch Mitherausgeber der Werke Yranz v. Baaderd, Hier erft, 
darf man fagen, hatten ſich Gemüter gefunden und verbun- 
den, welche das Gemöhnlichfte wie das Tiefſte und Höchſte, 
was ein reingeltimmtes natürliche8 und gottesfürdhtiges Men⸗ 
Tchenherz bewegen kann, mit einander empfanden, bewegten 
und austauſchten: mündlich, brieflich, ja ohne alles ausgejpro- 
hene Wort, deſſen es ja da nicht bedarf, wo die Geifter und 
Seelen einander im Grunde verftehen. Hier mar nicht mehr 
Spiel der Phantafie und gejellichaftliche Unterhaltungstuft, 
fondern in gemeinfamem Chriftusglauben tieferer und doch jo 
freundlicher, wohlwollender und wohlthuender Lebensernſt die 
Grundlage, auf welcher die Gedanken, Neigungen, Gefinnungen 
und Beitrebungen fich zufammenfanden und einander gegenfeitig 
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zur Läuterung und Förderung dienten. Doch manmuß die erſt 
1877 (und feitdem in 2. Auflage) veröffentlichten „Briefe“ ſelbſt 
leſen, welche das Fräulein un diefen ziemlich gleichaltrigen 
Freundunddie Seinen gejchrieben, um einen vollen Einblid in 
Gemüt, Geift und Charakter der Schreibenden zu erlangen, wie 
ee jonft nirgend, auch in ihren Briefen an Yreundinnen nicht 
wieder gefunden wird. „Sie find, jagt ein anderer, ein un⸗ 
vergleichlich anziehender Spiegel ihres Weſens, und bieten eine 
beſſere Eharakteriftif ihres in fehlichter Einfachheit fich geben 
den reihen Innern als irgend ein Biograph fie geben könnte.“ 
Bereits führten wir einige® daraus an und iverden noch 
Gelegenheit zu mehrerem haben. Hier nur noch die Bemer- 
fung, daß in wie großen Zwifchenräumen die Briefe auch 
juweilen auf einander folgten, namentlich wenn die Freundin 
fern der Heimat war, der gegenfeitige, anregende und erhe- 
bende Verkehr der Geifter und Seelen doch nicht unterbrochen 
wurde, jondern fortdauerte, bis der Tod demjelben ein Ende 
machte. Ein Wort, zwei Jahre por dem lebteren gejchrieben, 
könnte man füglich als die Überfchrift nicht nur der Brief- 
ammlung, ſondern des Verhältniſſes ſelber anfehen, e8 lautet: 
u -— wäre es nicht grade der eigentliche Kern ber Freund⸗ 
ſchaft, daß fie auch das Leid des Freundes nicht miffen will, . 
jo wenig wie feine Freuden; oder wenn nicht der Kern, doch 
die ihm zunächft Tiegende, ihn umſchlingende Faferhülle! Der 
Kern heißt freilich anders: Ein Glauben, ein Hoffen, ein 
gemeinfames Wirken.” Wie viel und inwieweit die Schrei- 
berin zu ſolchem Wirken, ihrer eigentümlichen Gabe und Auf- 
gabe gemäß, Anregung und Anleitung oder doc) Unterftüßung 
bei dem Freunde gefunden, das entzieht ich freilich) des Nä- 
beten unferm Blick; es zu wiſſen thut ja aud nicht not. 
Rur eine Stelle flehe hier (vom Aug. 1839 aus Apenburg): 
„Mein allexteuerfter Yreund, ich denke ja jo viel an Sie; 
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was mir Gutes zukommt, ein hübſches Buch, ein ſchönes 
Lied, alles freut mich nur halb, weil ich es Ihnen nicht mit- 
teilen fann. Was meinen Sie, follte ein jo klares Freund⸗ 
ſchaftsverhältnis wohl getrübt werden können? Ich meine durch⸗ 
aus nicht. — Schlechte Streiche wird ja feiner von uns machen, 
und Schwächen und Mißverftändnifje können uns nichts mehr 
thun; ich denke, wir haben auf einen guten Grund gebaut, 
den einzigen, der nie einfinfen kann.“ Wie veriraut aber 
diefes Band war und blieb, das möge ftatt alles andern noch 
die Heine Thatfache bezeugen, daB nach dem Tode der Freun⸗ 
din durch deren überlebende Mutter ein Gewürzbäumchen 
(calicanthus aromatica), welches, in Rüſchhaus von der 
Hand des Fräuleins gepflegt, alljährlih manche feiner un⸗ 
ſcheinbaren, aber mohlriechenden Blüten zum finnbildlichen 
Gruß nad) Münfter hergegeben hatte, nun gänzlich dem Gar- 
ten des fo manchmal Gegrüßten und feiner Angehörigen ein- 
verleibt wurde, wo e8 jebt noch immer zweigt und blüht. 
Durch den zulegt Genannten wurde ein Dritter, damals 
noch recht jugendlicher Yreund dem Kreiſe zugeführt, Wil- 
heim Junkmann aus Münfter, der Sohn eines wohl- 
habenden Handwerker, welcher bei hervorragender Begabung 
zum Studium gelangt und Zuhörer Prof. SchlüterS war; 
derfelbe wurde fpäter Profeſſor der Geſchichte in Breslau, 
Bon ihm jchrieb eine Freundin des Fräuleins: „Eine echte 
Dichternatur, oder vielmehr jelbft latente Poeſie. Hätte er 
zu einer Zeit gelebt, wo noch nidht jo viel lärmende Kon⸗ 
furrenz den Plab auf dem Felde der Litteratur beengte, er 
würde wenigftens den Rang von Hölty oder Novalis erlangt 
haben, mit deren er viel Ähnlichkeit hat. Jetzt find feine 
Gedichte wohl nur in feiner Heimat befannt geworden, ob⸗ 
wohl jie zwei Auflagen erlebten.*) Aber nicht nur als 


*) Gedichte von W. Junkmann. Zweite Aufl. Münfter 1844, 
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Dichter, ſondern auch als Menſch iſt J. eine eben ſo eigen⸗ 
artige als liebenswürdige Perſönlichkeit, ſcheu und ſtolz, von 
der zarteſten Empfindung und von feſteſtem Charakter.“ 
Fügen wir hinzu, daß, wie Äußerungen in den erwähnten 
Briefen (worunter auch ein längerer an ihn felbft, vom Au⸗ 
guft 1839) darthun, eine melancholiſche Gemütsart ihm 
öfters. ſchwere Stunden bereitete und ihn von Menſchen fern 
bielt, wo nicht fie ihm entfremdete, jo werden wir einen ge- 
willen, Halb mütterlihen Halb freundfchaftlicden Anteil des 
Fräuleins, das fo viel älter als er war, um fo eher begrei⸗ 
fen. Übrigens ſchätzte fie feine Gedichte fehr, die man zu⸗ 
meift lyriſche Monologe im Stile Oſſians nennen könnte, 
ohne einige mehr formelle Schwächen derſelben zu überſehen; 
und gleichwie er fpäter der edlen Freundin in der fchönften 
und wohl in jeder Beziehung vollendetiten feiner Dichtungen, 
in der durch große Natur» und Geſchichtsblicke ausgezeichneten 
Elegie „An eine Münfterländerin am Bodenſee“ (vgl. die 
Stelle Hier oben S. 9) ein ebenbürtiges Denkmal gejebt bat, 
alſo auch fie ſchon früher ihm in dem „Gruß. An W. J.“, 
worin fie „als Aeolsharfe zu ihm reden möchte,“ und gewiß 
zu ihm geredet bat. 

Wie groß indeſſen auch das Bedürfnis eines hochbegabten 
Yrauengeiftes fein mag, an einem verwandten [männlichen 
Halt und Ergänzung zu finden, fo kann doch das weibliche 
Gemüt in einer Männerfreundfchaft ſchwerlich je ganz auf- 
geben ; es bleibt naturnotwendig etwas zurüd, was die Seele 
zu verwandtec Seele des eigenen Gejchlechts zieht, und es 
wäre beinahe Unnatur oder Verirrung gewefen, wenn Annette 
db. Drofte eine Ausnahme hiervon gemacht hätte. An der 
That, wie tief und einzig das Band war, das fie mit dem 
einen der genannten freunde verfnüpfte, es ſchloß andere 
Verhältniffe, ſchloß daB Bedürfnis mehr oder minder ver- 
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trauter Freundinnen nicht aus, wo folche ihe im Leben nabe 
traten; und das Herz der in Einjamleit Frohen war reid) 
genug, um viele ihrer Gleichheit, wie verjchieden aud unter 
einander, in feine Kammern aufzunehmen, nachdem es einmal 
— ſpät vielleicht — zu jolcher Fähigkeit erwacht war (vgl. 
das Gediht „Späte Erwachen“). 

Hier müffen wir aber unterfcheiden zwilchen Seelen und 
Geſellſchafts-, oder wenn man will, zwiſchen Herzend- und 
Geiftesfreundfchaften. Zu erfterer bedarf es großer Geiſtes⸗ 
oder gar Dichtergaben nicht: ein aufrichtiges, kindliches Herz 
voll Liebe und Aufopferung, bei einiger, wo möglich polarer 
Naturverwandtſchaft der Seelen und bei Gleichheit der Ge- 
finnungen genügt nit nur, fondern ift jogar das aller- 
geeigneifte für ſolchen Bund; .und da ift immer Geift genug 
ohne alle gelehrten Kenntniffe, Bildung genug ohne alle 
Penſionats⸗ und Geſellſchaftserziehung, ohne alles Theater⸗, 
Balle zc. Weſen und Unwefen. Tritt aber zu der natür- 
lichen Fein- und Edelherzigkeit eine gefunde litterarijche und 
gejelichaftliche Bildung, ſo mag das Verhältnis um jo reicher 
in Unterhaltung und Anregung fich geftalten — nicht reicher 
an dem, was den Fern und den Bulsichlag der Freundſchaft 
ausmacht: die Liebe, die nicht das Ihre, ſondern daS des 
Andern jucht, deſſen Herz auf Grund urgefeßter, jagen wir 
lieber gottbeftimmter Harmonie zu einem Stüd des eigenen 
Herzens gleihfam, und zwar mit der That geworden ift. 
Auch das ift noch Natur, aber eblere, und es kann dur 
gegenfeitige Verleugnung um des Allerhöchften ‚willen in Ihm 
geheiligt und göttliher Art verähnlicht werden. 

Wir irren wohl nicht, wenn wir Anklänge hiervon auch 
bei unferer Freundin in ihrem Verhältnis zu Freundinnen, 
nicht zu allen, finden. Antlänge jagen wir, und wer darf 
ein Mehreres verlangen? Genug, Annette. v. Drofte hatte 
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drenndinnen, die es blieben bis zu ihrem oder bis zu eigenem 
Tode. Bon Katharina Schüding, von Frau v. Thielemann 
war ſchon die Rede; Iebtere ſtarb anfangs der dreißiger 
Jahre d. Jahrh. bis ans Ende der Rüſchhäuſerin aufs 
wärmite zugethan. Noch mehr Herzensfreundin fcheint Hen⸗ 
tiette von Hobenhaujen, ebenfalls älter als das Fräu- 
lein, geweſen zu fein; jo bezeugt e8 das „Stammbuchblatt“, 
lo der „Nachruf“ an dieſelbe. Diefelbe war zugleich von 
hervorragender Geibesbegabung und Verfaſſerin verſchiedener 
Erzählungen, Gedichte und Jugendſchriften, die ſich dur 
ſittlich religiöfe Richtung und innige Gemütlichkeit auszeichnen. 
Geboren in Herford, flarb fie 1843 in Münfter. Ihre 
Mutter hatte fich u. a. als Überjeberin von Youngs Nacht« 
gedanken verdient gemacht. Auch Elife von Hohenhaujen, 
der vorigen geiftvolle Nichte, war eine der näheren Freun⸗ 
dinnen Annettens, wie das jchöne Gedicht „An Elife* und 
noch ein anderes an diefelbe bemeift. | 

Ebenſo wird das Verhältnis zu Amalie Haſſen— 
bilug — Malchen in den gedrudten Briefen — der Schwer 
fer des befannten heſſiſchen Miniſters, durch ein trautes 
Gedicht befundet. Dieſes hochbegabte, der Romantik zugeneigte 
Fränlein ftand mit ihr in Briefwerhfel und fie fahen ſich 
je und dann bei Verwandten. Sie ift u. a. Berfafferin bes 
edlen und erbaulichen Buches „Margarethe Verflafen, ein 
Bild aus der Tatholifchen Kirche.“ 

Nicht ganz fo innig wie das Band mit den Genannten 
mochte das mit dem Fräulein Luife von Bornſtedt 
fein, der Tochter eines preußifchen Generals, fie felbft zum 
latholiſchen Bekenntnis übergetreten, dem ſie dann beinahe 
ſchwärmeriſch zugethan blieb. Überhaupt war fie, weit mehr 
noch und anders als die Vorgenannte, von Empfindungen 
beherrſcht, und dieſe im Verein mit Tebhaftefter Phantaſie 
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machten fie öfters hin⸗ und herſchwanken zwiſchen ſanguiniſchen 


Anfſchwung und melancholiſcher Niedergeſchlagenheit, zwiſchen 
Sympathieen und Antipathieen, deren ihr beſſerer Wille 
nicht immer Herr zu werden vermochte. lm ſo höher iſt es 
zu achten, wie die Freundin in Rüſchhaus ſich ihrer annahm 
und fie trug, alle Zerwürfniffe mit andern fchlichtend und 
alles zum Beſten lenkend, fo lange e8 ihr verftattet war 
(Bol. noch die gedr. Briefe über diefelbe S. 115—116 u. 
149— 150.) Übrigens war dieſes Fräulein die Verfaflerin 
einer Lebenägefchichte der b. Katharina von Alerandrien, der 
Märtyrerin, und des h. Ludger, erften Biſchofs von Münfter. 
Ihre Gedichte, „Pilgerlänge einer Heimatloſen“, find, wie 
eine Sennerin jagt, „von einer Urjprünglichkeit und Macht 
der Empfindung, wie fie einer weiblichen Feder jelten zu 
Gebote ftehen.“ 

Adele Schopenhauer, bereit3 oben genannt, die Toch⸗ 
ter der vielſchreibenden und einſt vielgeleſenen Mutter und 
die Schweſter des peſſimiſtiſchen Philoſophen A. Schopen⸗ 
hauer, möge die Zahl der Rüſchhauſer litterariſchen Freun⸗ 
dinnen beſchließen. Sie hatte mit ihrer Mutter eine Zeit- 
lang am Weimarer Hof und Dichterfreife gelebt, und Goethe, 
dem fie in guten und fchlimmen Tagen eine hülfsbereite Freun⸗ 
din war, erwähnt ihrer mehrmals mit unverfennbarem Wohl⸗ 
wollen wie mit Anerfennung ihres ſchönen Talents der Unterhal- 
tung und Vortragelunft. Nachdem fie darauf lange in Bonn 


gelebt und hier die erſte Belanntichaft mit Annette v. Drofte 


gemacht, bejuchte fie Tetere noch einmal, im Yrübjahr 1840, 
auf mehrere Wochen in Nüfchhaus, wurde auch von derſelben 
bei den Freunden in Münfter eingeführt, bei weldhen fie, 
„zwar duch Schönheit ungewöhnlich wenig ausgezeichnet, 
wegen ihres befcheidenen und liebenswürdigen Weſens und 
ihrer zugleich geiftvollen und praftifchen Art ſich allgemeine 
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Zuneigung erwarb." In die Rüfchhänfer Idyllenwelt wußte 
fe fi) ganz und gar einzuleben. So ergökte fie, wie erzählt 
wird, beſonders das reiche Injeltenleben an den ried⸗ und 
binſenumkränzten Ufern des Teiches, wie das angrenzende 
Wäldeden von Buchen, Eichen und Tannen, das vom Ge- 
fange der Schwarzdroſſeln, Kuckucke und Wiedehopfe fo un- 
gewöhnlich reich belebt war. Die gaftlidhe Freundin aber 
ſchrieb zu jener Zeit (Briefe S. 173—175) u. a.: „Ib 
babe fie wirflich Tieb und außerdem viel mit ihr durchlebt, 
ju zweien malen ein ganzes ereignißvolles Jahr; für mandhe 
Tote oder für immer Yerne war fie mir noch der einzige 
vorhandene Tyaden, an den ich meine Erinnerungen Tnüpfen 
lonnte. Mit ihrem gänglichen Scheiden wird mir ein großes 
Städ Bergangenheit erft recht zur Vergangenheit, zu jener 
dämmerigen, grauen, wo man nichts mehr hört, Durch nichts‘ 
mehr erinnert wird an Dinge, die einem dann fehr bald 
einer fteinalten Zeit anzugehören fcheinen.” — Wenn wir 
bemerken, daß die Schopenhauer proteftantijch war, fo fpre- 
en dieſe Worte um jo mehr für das weite und treue Herz 
derer, die alſo fchrieb. 

Die Belanntfchaft mit drei Fräulein von Hamm — 
„die Hämmchen“ nannte die Freundin fie in Briefen wohl 
ſcherzend —, wie die mit jenen andern, an welche einzelne 
Seite erinnern, laffen wir bier unberührt. Einer oder 
zweier Schweizerbefanntfchaften mögen wir noch fpäter er- 
wähnen. Das engfte und dauerndfte all diefer Verhältniſſe 
aber war und blieb gewiß das zu der Münfterfchen Familie, 
Mutter und Schwefter „des Tiebiten, beiten Freundes“, an 
weile ihre Briefe an diefen mit trauteften Worten zu er 
mern nicht müde werden. Nicht unerwähnt zu laſſen aber 

if der ehrwürdige Hausgeiftliche von Hülshoff, der fo oft 
nach Rüſchhaus feines Amts zu pflegen kam, und weldem 
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fie den ſchönen dichterifhen Nachruf gewidmet: „Sit illi 
terra levis!“ worin fie ihn „ihren wärmften Yreund“ nannte. 
Angefichts diefer und mancher andern Yreundichaften und Be⸗ 
fanntichaften könnte es erfcheinen, als jei das Fräulein gar nicht 
fo einfam geweſen in ihrem Rüſchhaus, aud wenn Mutter 
und Schwefter nicht da waren. Allein jene Beſuche waren 
doch meiſtens jehr vorübergehend, wenige und feltene Dehnten 
fih zu Wochen aus, und im übrigen blieb die jo ‚anziehende 
Gaſtgeberin ſelbſt ebenfojehr angezogen von der Stille des 
Alleinſeins. „Das Organ der Einſamkeit“, Heißt es in einem 
Nachruf an diefelbe aus dem Jahr ihres Todes, „war in ihr 
im höchſten Grade ausgebildet. Niemals fühlte ihr reicher 
Geift ein eigentliches Bedürfnis nach Gefelligfeit, mitten in 
der Einförmigkeit des winterlichen Landlebens war heiteres 
Begnügen ihre Grundftimmung In den ftillen Dämmer- 
Stunden des Winters war ihre Phantafie am thätigſten ... 
Im Sommer ſetzte fie Ihr Stillfeben draußen in Wald und 
Haideitrichen fort; fie Tiebte es, ſich recht and Herz der Erde 
zu ſchmiegen ... Bis zur Mitternacht Tonnte fie, wie eine 
Norne mit aufgelöftem Haar, im Mondesſchein durch die 
Gebüfche des Gartens wandeln, immer begleitet von ihrer 
mächtig geftaltenden Phantaſie. Profanen Bliden erſchien 
das (was Doch, fügen wir Hinzu, von aller falfehgenialen — 
genialiftiihen — und jelbitbeipiegelnden Meile grundfern 
war) höchſt ſeltſam, und fie wurde vielfad dem Geſchlecht 
der fonderbarften Sonderlinge zugezählt.” Allerdings war 
fie jedem anderweitig gefelligen Verkehr faſt unnahbar, den 
fleinen Kreis Auserwählter, der fie befuchen durfte und zum 
Teil von ihr befucht ward, ausgenommen. Bor diefen Tonnte 
fte aber ftundenlang in heiterfter und anziehenditer Weiſe 
ihre Erzählungs⸗ und Darftellungsgabe entfalten; ſprudelnder, 
do nie verleßender Wit, komiſche Züge aus dein Leben, 
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teiiende Urteile und Seelengemälde voller Humor machten ihre 
Unterhaltung unbeschreiblich feſſelnd. Die große Verehrung, 
die fe dabei genoß, war freilich auch durch die Aufopferung, 
die fie für alle an den Tag legte, allein ſchon gerechtfertigt. 

& vergingen Monate und Jahre in Rüſchhaus, voll 
vi gemütlichen Lebens, reich an ernjten und heiteren Freu⸗ 
den, aber auch an verborgenen Schmerzen und Kämpfen, 
wide Gott allein befannt. Nicht minder reich an Gaben 
der Dichtkunft, wovon fpäter des Näheren. 

Mer auch einige größere Unterbrechungen erfuhr ber 
Aufenthalt in der Heimat, zuerft bervorgerufen durch die 
be zu der fernverzogenen Schweſter, ſpäter zugleich veranlaßt 
duch Körperliche Leiden, welche die Einfame von Rüſchhaus 
hf die ganze andere Hälfte ihres Lebens mit ſich trug. 





\ —— * 
— 2. —— 4 





Meersh * | 
J 
IV. An fernem Geſtade. 


„bie ber zitternbe Berbannte 
Steht an feiner Heimat Grenzen, 
Rüdwärtis er dad Untlitz wenbet, 
Ridwärts feine Mugen nlünzen, 
Winde, bie himüberftreiden, 
Vögel in ber Luft beneibel, 
Scaubernb vor ber Fleinen Scholle, “ 
Die das Band vom Lande fcheibet —“ 
U.» Du 


Zunädft war es alfo die an den Freiherrn von Laßberar 
in Eppishaufen verheiratete Schwefter, melde dad Fräulein 
mit ihrer Mutter nad dem Süden z0g. „Meine gute 
Schweſter, heißt es in einem Briefe an den Freund in 


Münfter vom Frühjahr 1835, ſchreibt oft und jehr zufrieden, 
ir Mann trägt fie auf den Händen und überhäuft fie mit 
ſelchen Geſchenken, die ihr Tyreude machen, 3.3. mittelalter« 
lithen Seltenheiten und Treibhauspflanzen. Die Gegend ift 
usdergleichlich, die Nachbarn zuvorkommend. Dabei hat fie 
Schwäne, die aus der Hand frefen, Pfauen, die weiß, und 
Bögel, die gar zu zahm und lieb find; und dennoch, o Him⸗ 
mel, wie jammert fie nad) ung! Ich habe wohl gedacht, daß 
es noch fommen würde... . Nun müſſen wir nur aufpaden 
und durch gute und böfe Wege hineumpeln, damit die armen 
Seelen Ruhe befommen, d. h. die ihrige, und die unfrigen 
dan.” Und weiterhin ebenda: „Ich gebe mich in Gottes 
Millen, es mag kommen wie es will; meine Schwefter jehe 
ich gewiß gern, aber jedenfalls reifen wir nicht vor dem 
Gabe Juli, bleiben dann den Winter über aus; im Früh- 
eg, wo die Schweiz am jhönften ift, wird man uns auch 
nit ziehen Yaffen. Kurz, ein Yahr wird hingehen‘, ehe wir 
wieder Münfterfchen Boden fühlen. Ach, ein Jahr ift eine 
lange Zeit; ich bin nie ein Jahr abweſend gewefen, ohne 
merflihe Lücen zu finden, wenn ich wiederlam! ..“ Und 
ſchon vorher, im Januar desfelben Jahres: „Zur Reife in 
die Schweiz kann ich mich nicht jo recht oder vielmehr gar 
nit freuen; man hört und lieſt viel Herrliches davon, aber 
id mag fremde Länder nur durchreifend fehen. Wär Jenny 
nicht dort und ginge Mama nicht mit, dieſes gelobte Land 
möchte meinetwegen bei feinem Namensbruder in Aſien twohe 
nen. Ich muß jo vieles zurücklaſſen, ſo viel Verwandte, jo 
manche Befreumdete, alle meine Gewohnheiten und Bejchäf- 
figungen, bie leider zu abweichend von der Regel find, als 
daß ich fie auswärts zu produzieren wagte. Ad, ich habe 
mid in den letzten vier Jahren, ſeit ich frank war, jehr ver 
wehnt, wenigſtens in allerlei Wunderlichleiten zugelaflen, 
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3. B. nur eins zu erwähnen, frühftücke ich erſt um halb elf, 
kalte Mich mit kaltem Waſſer vermifcht, oder mit etwas 
falten Kaffee, eſſe zu Mittag weiter nichts wie Kartoffeln 
in der Schale mit etwas allemal kaltem Fleiſch, welche Thor- 
beit! Und doch bat ich meine Natur jo dran gewöhnt, daß 
warme Speiſen mich ſchon nach einigen Tagen krank machen, 
deshalb bin ich immer unmohl in Münfter; dies ift eine 
Griffe und deren habe ich viele; Sie kennen mich noch nit. 
— Doch das find Kindereien. Habe. ih mi an Narrheiten 
gewöhnen können, Tann ich e8 auch an eine vernünftige Xe- 
bensweife; aber mein gutes altes Hülshoff mit dem guten 
Bolte drin, und Münfter . . .! wenn ich daS alles mit auf- 
paden Fönnte, dann wärs gut; in fo vielen Wagen, als 
dazu gehörten, fänden dann auch die fompendidjeiten meiner 
Sammlungen, 3. B. meine Münzen, gejchnittenen Steine, 
Mufcheln noch wohl Raum. Nicht wahr? ich bin bald reif 
zu einer füdlichen Erpedition ind Schlaraffenland . . .“ 
Erniter lauten die Worte aus Anfang Juni: „Die 
wenigen Wochen bis zu meiner Abreiſe werden verglittem® 
fein, eh wird gedacht, dann folgt ein ganzes Jahr der Tren⸗ 
nung, und die Zeiten find mir längſt dahin, wo meine Phankll 
tafie, meine Hoffnung ein Jahr überfprang, wie jegt faumf 
eine Woche . . Gefühl eigener Schwäche und trübe Erfah 
rungen an mir teuren Perſonen haben mich gewibigt. Dadg 
ift auch eine Frucht vom Baume der Erkenntnis, und feine 
der fügen! — Gewiß, mein Freund, wir müfjen ung noch jeheng 
und noch öfter als einmal, was hat man fonft vom Leben$ 
Und, mißverftehen Sie mich nit, ich würdige das Höchl 
des Daſeins, feinen einzigen Zweck und Wert, deshalb nicht 
minder, weil ich ed grade eben nicht ins Auge faßte; unter 
Leben veritehe ich hier das irdifche und. was von feinen Freu⸗ 
den tadellos zu nennen if. Doch, aud dann habe ich fehr 
























unllar gedacht oder mindeftens mich ausgedrüdt, mer wird 
die Zuneigung derer, die uns lieb find, wer die Harmonie 
der Gemüter mit ihren lieblichen Einflängen und noch lieb» 
licheren Diffonanzen den Erdengütern zuzählen? Doc, iſts 
ein Engel, den uns die Gottheit als Vermittler und ſich 
Iinde nüpfendes Band unsrer doppelten Natur gejandt hat, 
jo wurzelt er mindeitens mit einem Fuß im Erdboden... 
Wahrlich, Fieber, befter Herzens-S. und Herzens⸗Thereschen 
und liebite Mutter S., mollt ihr mich denn gar nicht mehr 
ſehen? Es ift jebt ſtill und lieblich Hier, der Garten jo voll 
Blumen, Duft und Nacdtigallen, ich bin fo ganz alleit — 
eine gute Tafel kann ich Euch nicht geben, aber Ihr ſollt 
doch jatt werden. Kommt ja!“ 

Das feien denn zugleich einige Beifpiele ihrer vertrauten 
Schreib» oder vielmehr Sinnes-Art im Verhältnis zu dem 
Freundeshauſe. Wer mehr will, muß die Briefe ganz Iefen. 
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Kurz vor der Abreife hieß es noch: „Der Anfang diefer 
Reife ift ermüdend, aber e3 ift nicht$ gegen die Yortfeßung, 
ich gehe großen Erfhütterungen entgegen. Gott helfe fie mir 
würdig bejtehen.“ Und vorher: „Ich zittre vor dem Augen- 
blide, wo der Schlagbaum niederfällt zwiſchen mir und fo 
mandem, was mir teuer ift, für eine Zeit, über die id) 
nicht hinauszurechnen wage.“ | 

Daß ſchon Hier, wie in der zweiten Lebenshälfte Annet- 
tens überhaupt, Zodedahnungen, zum teil infolge innerer 
Körperleiden, durch der Schreibenhen Seele gingen, werden 
wir ſpäter jehen. Einſtweilen aber ging die damals noch jo 
mühſame Wafler- und Landfahrt gut genug von ftatten, | 
und in Eppishaufen war die Freude groß. Bald war hier 
ein „Standquartier” gefunden, wie e8 dem poetifchen Gemüt 
wohl zufagte. „Ich ſitze am Fenſter eines altertünlichen 
Gebäudes am Berge (wie fie fchrieb), aber gar nicht Hoch; 
die Kirchlurmfpibe des Dorfeszdrunten könnte una den Wein 
aus dem Seller ftehlen; wäre fie nicht ſo chriſtlich erzogen, 
wer weiß was geſchähe? ... Über bie Chauffee hinaus die 
Tieblichften mit Laubholz bewachſenen Gebirge und, wie's im 
Liede heißt: Auf jedem Gipfel ein Schlößchen, ein Dörfchen 
aus jeder Schludt . .. Darum bin id) bei heiterer, ge— 
jelliger Stimmung nirgend3 lieber, al3 in diefem Zimmer, 
welches ſchon an Sich ſelbſt jo Hell und heiter ift und ange— 
füllt mit den zierlichften Dingen, Mufcheln, Schnißeleien in 
Holz, Elfenbein, gefchnittene Steine, Münzen u. |.w. Wenn 
ih nun jehe, wie die Meinigen jo alles um mid) verfammelt 
haben, was mich freut oder unterhält, da zweifle ich kaum, 
dag man auch alle diefe Dörfer und blanfen Schlößchen mir 
zu Liebe hingebaut hat, und man zu meiner Unterhaltung 
die Menſchenſpiel auf die Chauffee treibt, grade nahe genug, 
um deutlich vom Auge unterjchieden, fern genug, um nicht 

| 
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ſtörend zu werden. Aber es gibt eine Stelle, die mir noch 
lieber ift.” Und nun beſchreibt fie dieſe Stelle ausführlich 
und den Weg dahin: „Ein Gartenhäuschen iſts am höchſten 
Ende eines Waldgeheges, wo ſich die Ausſicht in ein Thal 
öffnet... Das Thal ift ſchmal und leer, die Gebirge 
gegenüber ſehr nah und.mit Nadelholz bededt, was fie jchwarz 
und ftarr ausfehen läßt, jo nun Berg über Berg, ein ko— 
loſſales Amphitheater, und zulebt die Häupter der Alpen mit 
iftem ewigen Schnee; links, die Länge des Thals vom 
Bodenjee geſchloſſen, deffen Spiegel im Sonnenfchein mid) 
blendet, und der überhaupt mit feinen bewegten Wimpeln 
und freundlichen Uferftädtchen hinüberleuchtet, wie das Tages- 
lit in einen Orotteneingang . . . Zwei Wege gibt es dort- 
bin, einen fteil und dornicht, wie der der Tugend, und ihn 
pfleg ich zu gehen oder vielmehr zu klettern, denn er bringt 
mid in drei Minuten hinauf, wenn aud) feuchend und Halb- 
tot; der andere gleicht dem der Sünde, breit und gemäd)- 
fi, deshalb verſchmähe ich ihn auch, zumal da er die Eigen- 
ſchaft befikt, eine Vierielftunde Yang zu fein... . Es ift ein 
einſamer Fleck Erde, ehr reigend und ſehr großartig. Ich 
fibe nur bei rauher Luft im Nebhäuschen, fonft draußen 
unter einer großen Trauerweide, ganz verftedtt durch die 
Reben, mit denen der Abhang ins Thal befeht if. Von da 
durchſtöbere ich jede Schlucht, befteige jede Klippe, zwar nur 
in Gedanken, aber was fo nah und deutlich erjcheint, daran 
hat man ſchon fo genug und glaubt nichts Neues gewinnen 
zu lönnen durch Annäherung. Hier träume ich oft lange, 
iomme oft recht verflammt zurüd, denn die Abende werben 
allmählich friſch; aber hier droben ift meine Heimat, bier geht 
alles an mir vorüber, was ich nur in meinem Herzen habe 
mitneßmen können. DBieles, vieles. Wenn id) den ganzen 
Tag mit andern Vorftellungen bin gefüttert worden, hier 
5* 
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mache ich mein eigenes Schatzkäſtlein auf und reiche Ihnen, 
teurer Freund, von hier aus die Hand über ſo manche Stadt, 
jo manchen Berg und den breiten Rhein... Den Tag 
hindurch ift noch Leben im Thal, aber wenn es dämmert, 
wenn die Tiefe um eins jo tief, die Höhe um eins jo hoch 
wird, der Fichtenwald dafteht wie die eigentliche Finſternis, 
und nur die weißen, falten Maſſen droben wie Gefpenfter 
berableuchten — glauben Sie mir, das flache Land bietet 
feinen Begriff für die Einfamfeit folder Augenblide — öde 
und gewaltig — der Tod in feiner großartigiten Gejtalt!“ 

In demjelben langen, durch mehrere Wochen reichenden 
Briefe an den Münſterſchen Yreund (aus Oktober 1835) 
fehildert fie u. a. ein Alpenglühen und zwar von dem in 
der Nähe liegenden Schloß Berg aus. „Dort jah ich zuerſt 
da3 Alpenglühen, nämlich diefes Brennen im dunfeln Kofen- 
rot beim Sonnen-Aufe und Untergange, was fie glühendem 
Eifen glei macht und, jo häufig die Dichter damit um ſich 
werfen, doc) nur bei der ſelten zutreffenden Vereinigung. 
gewiſſer Wollenlagen und Beichaffenheit der Luft ftattfindet. 
Eine dunkel lagernde Wolfenmaffe, in der fich die Sonnen- 
Itrahlen brechen, gehört allemal mit dazu, aber noch jonft 
vieles. Nun hören Sie, ich fah, dab eine tüchtige Regen- 
banf in Nordweſt ftand, und behielt deſto unverrücter meine 
lieben Alpen im Auge, die noch zum Greifen hell vor mir 
lagen; die Sonne, zum Untergange bereit, ftand dem Ge—⸗ 
wölk nah und gab eine ſeltſam gebrochene, aber reizende Be— 
feuchtung. Ich fah nach den Bergen, die recht heil glänzten, 
aber meift wie gemwöhnlih, al3 wenn die Sonne jonit auf 
den Schnee jcheint -- Hatte fein Arg aus einer allmählich 
lebhafteren, gelblihen, dann rötlichen Färbung, bis fie mit 
einem Male anfing ſich zu fteigern, rofenrot, dunkelrot, blau⸗ 
rot, immer fchneller, immer tiefer — ic) war außer mir, ich 














bätte in die Sniee ſinken mögen, ich war allein und mochte 
niemand rufen aus Furcht, etwas zu verfäumen. Nun zogen 
die Wollen an das Gebirge, die feurigen Injeln ſchwammen 
in einem ſchwarzen Meer, jebt ftieg das Gewölt, Alles ward 
finfter, — ich machte mein Tyenfter zu, und ftedte den Kopf - 
in die Sofa-Bolfter und mochte vorläufig nichts anderes 
jehen noch hören.” ... Sie erzählt auch von den vielen 
oltertum&gelehrten Gäften des Hausherren, deren fiundenlange 
Erörterungen über längſt verjchollene Dinge und Namen, 
Silben und Lesarten ihr doch zu kleinmeiſterlich — „lang⸗ 
weilig wie der bittere Tod, ſchimmlig, roftig, profaifch wie 
eine Pferdebürſte“ — vorkommen; doch bittet fie gleich am 
andern Tage um Entſchuldigung: „ich babe gejtern recht 
ungeduldig und ungezogen gejchrieben über brave kenntnis⸗ 
reiche Leute, deren Beihäftigungen nie ſchädlich und gewiß 
oft nüblich find. Wie manche gerechten Anfprüche mögen 
dadurch ins Helle geftellt, wie manche Ungerechtigkeit ent- 
träftet worden fein; wer ſich ſcheut, die Spreu zu durch— 
juhen, der wird das darin verfchüttete Korn nicht finden. 
Mein Münzenfammeln ift für andere eben fo langweilig und 
fann nie nüßlich in die Gegenwart eingreifen.” 

Verkehr hatte übrigens das Fräulein in Eppishaufen 
mit wenigen, faft nur mit dem benachbarten Grafen von 
AUurn-Balfaffina und deſſen Schwefter und Tochter, welche 
fe auch gern nach ihrem fihöngelegenen Schloſſe Berg ein« 
füden und ihr alle mögliche Freundichaft zu beweiſen fuchten. 
Die Dichterin hat ihnen gedankt durch eine Reihe von Stro- 
phen auf daB hochliegende Schloß und feine Bewohner. Die 
anderweitige Landesbevölkerung, der fo vielfach pietätlofe 
md gewinnfüchtige, von wahrer Sreiheit dabei oft jo ſehr 
entfernte ſchweizeriſche und zugleich linksproteſtantiſche Geift 
fonnte dem adeligen katholiſchen Fräulein, ber Weſtfälin, 
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wenig zuſagen; lag ihr doch die Heimat gar zu ſehr im 
Sinn und Herzen. „Der Menſchenſchlag gefällt mir hier 
im ganzen gar nicht, indes geſtehe ich, kein freies Urteil zu 
haben, denn mich verlangt nach Haus. Ein liebes befreun⸗ 
detes Menſchenantlitz iſt doch werter als tauſend Gebirge, 

und wäre aller Schnee darauf Silberſtaub und jede Eis— 
ſcholle ein centnerſchwerer Kryſtall. Ich werde nicht ärgerlich 
fein, die trauten münſteriſchen Haiden wiederzuſehen und 
noch weniger die gute Stadt Münſter, und noch weniger den 
S.... Gedenken Sie wohl der Vereinbarung, die wir 
getroffen für die letzte Abendftunde? Ich habe e8 nicht ver= 
gefen; wo können ſich Freunde aud) beijer begrüßen als vor 
Gott! e8 liegt eine große Freude darin.“ 


Im folgenden Jahre kehrte fie dann mit der Mutter 
zufammen nad) Rüfchhaus zurück. Sie hat Eppishaufen, 
das der Freiherr nur bis 1838 inne hatte, nicht wieder 
bewohnt. Aber feitgehalten und in dichterifches Gebild verflärt 
hat fie jo mande Scene dortiger Natur, befonders ihren 
lieben Säntis, den ſechs Stunden entfernten, jehr gut Ticht- 
baren Alpenftod mit feinen Schluchten und Waſſern, feinen 
Wäldern und Gründen. Sie hat ihn freilid auch von 
anderm Orte aus jpäter noch fchauen dürfen. 


Die folgenden vier bis fünf Jahre gehörten wieder Rüſch⸗ 
haus, einige längere Sommeraufenthalte in Apenburg abge⸗ 
rechnet. Bon einem der leßtern (im Aug. 1839) lauten ihre 
Worte an W. Junkmann n. a.: „Es geht mir hier ſchon 
recht wohl, und wir leben diesmal (ungewohnter Weife für 
diefen Ort) ſehr jtil. Sie glauben nicht, wie wohl es mir 
thut, nach der Ausficht auf ein halbes Vagabundenlehen und 
der Schen davor, in dieſe tiefe Ruhe gelommen zu fein. 
Tränfe ich nicht Brunnen, und müßte deshalb fpazieren 
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rennen wie ein Voftpferd, jo wollte ich fleißig fein, daß Ihr 
alle Eure Freude daran haben folltet; auch jo bin id) es 
ziemli ... . Wären Sie hier, lieber Yreund, ich glaube, 
es würde Ihnen gefallen, eine fo tiefe Ruhe, denn die 
Öfonomie-Gebäude Liegen ziemlid) weit ab und mein Onfel 
Frig führt nur eine Heine Sunggefellenwirtichaft. Das Haus 
if angenehm angefült mit altertümlichen Gegenftänden, 
wunderſchönen geichnikten Schränken und Möbeln, alten 
Kunſtuhren, Zamilienbildern, und jo ftil, daß man den gan⸗ 
zen Tag die Heimchen zirpen hört. Ungefähr zweihundert 
Schritt vom Haufe, nad; der ftillen Seite, ein fehr hoher 
und breiter Yaubengang, in der Mitte abgebrochen, wo eine 
herrliche alte Linde fteht, mit fteinernem Tiſch und Bänken 
drum her. Dies ift der Ort, wo ich meinen guten Ontel 
zuweilen betrüge und ganz ruhig jchreibe, während er mich 
durch Feld und Wald rennend glaubt, um mir die über- 
Hüffige Körpermaſſe abzulaufen. Da höre id in der Welt 
Gottes nichts, als die Schafgloden in der Ferne und das 
Geſumme der Injekten, und fehe nichts, als das grüne Laub, 
den Sonnenftrahl durch die Zweige und die liegen auf 
meinem Tiſche Tpazieren. Am liebſten iſt e8 mir in der 
Dämmerung, wenn das Gewölbe lebendig wird und bie 
Blätter anfangen zu disfurrieren; wahrhaftig, I., es wäre 
recht was für Sie, ich weiß, Sie brädten jeden Abend ein 
Gedicht zu Haufe, fo gut, wie Sie es Ihr Leben lang ges 
mat.” — Wie die Schreibende zuvor aber in demjelben 
Briefe den Angeredeten von dejjen melandholifcher Stimmung 
auf ernjte Weiſe zu heilen ſucht, das muß dort ſelber nach— 
gelefen werden. Am Schluß des ziemlich langen Briefes 
heißt es: „Wäre mein gutes Rüfchhaus nicht, was zwar 
nicht jo Schön, aber mir doch heimlicher ift, und könnte ich 
hier alle, die mir Tieb find, ſo um mic) her ftellen wie dort, 
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ih würde mich weniger fortfehnen als je anderwärts. Wber 
jegt! „&t gieft men een Mönfter!" — 

‚Nach manchen Srankheitsanfällen hieß e8 indes im Herbſte 
1841: Auf nah Meersburg! Diele alte und großartige 
Schloß, hart am nördlichen Ufer des Bodenfees im Schwa- 
benlande gelegen, war nämlich inzwilchen in Beſit des ritter- 
lihen Schwagers gefommen, der bier feine Lieblingsſtudien 
wie feine ausgedehnte Gaſtlichkeit fortſetzte. Über die Ver— 
anlaffung zu dieſer Reife leſen wir, aus Rüſchhaus vom 
19. September, an den Yreund: „Es ift nad) vielem Hin⸗ 
und Herihwanfen, wobei ich mich zulekt für völlig paſſiv 
erklärt und alles dem Willen Gotteß oder meiner Mutter 
überlaffen habe, endlich feitgejegt, daß ich meine Schmeiter 
(die dazumal auf Beſuch in der Heimat war) nad) Meers- 
burg begleiten, den Winter über dort bleiben, und im Tyrüh- 
ling von meinem Bruder wieder abgeholt werden fol... . 
Mein befannter Nequinoftialhuften, an dem ich wieder einige 
Mochen jehr gelitten, und den meine Schweſter noch nicht 
miterlebt hatte, hat dieje fo fehr geängftigt, und fie hat der 
guten Mama einen fo argen Floh darüber ins Ohr geſetzt, 
daß eine Luftveränderung Jals durchaus nötig für mich erffärt 
worden if. Kurz, e3 ift mal fo, ich reife mit! und bemühe 
mid, der Sadje die angenehmfte Seite abzugewinnen , da 
mir doch einmal die Qual der Wahl nicht geivorden ift. 
Auch fol der Aufenthalt zu Meersburg um vieles ange- 
nehmer fein al3 in Eppishaufen, ſchon des einträchtigen, 
friedlichen Wohnens unter Glaubensgenofjien und im Schut 
geordneter Gefeße wegen, was man dort fo drüdend ver- 
mißte, und dann ift diesfeits des Sees „das Land, das 
meine Sprache ſpricht“ ... Gott bemahre mich vor Dem 
Heimweh; ich habe es das vorige mal auf eine arge Weiſe 
gehabt. Indes werde ich doch feine Viertelftunde allein fein 
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innen, ohne daß meine Gedanken in Rũſchhaus, Hülshoff, 
Münfter wären — um fo mehr, weil ich abreifen muß, ohne 
irgendwo Abfchied nehmen zu Tönnen, da die Reife mich 
ihon vor ſechs Jahren fehr angriff und, da ich feitdem um 
vieles immobiler geworden bin, dieſes jebt wohl noch mehr 
thun wird . . .. Aber der nicht genommene Abſchied thut 
mir weit weher, al3 ein wirklicher... . Ich bin jo Tonfus 
vor Eil, daß ich mich ſehr zufammennehmen muß, um einige 
Gedantenordnung in diefem Briefe beizubehalten. Gott Tohne 
End allen Eure Liebe und Treue gegen mid, Ihr gutes, 
liebes Schlüterbolf; wenn ich bedenke, daß ich jo weit weg 
muß, ohne Euch noch geſehen zu haben, jo möchte ich gleich 
alles wieder aus dem Koffer reiten.” So Gott will auf ein 
fröhliches Wiederſehen und eine noch Tiebere Zeit, als wir 
bisher zufammen verliebt haben! ,. Wie manchmal tmerbe 
i& über den See weg nad Norden ſchauen! Und doch bin 
ih feine echte Weftfälin, denn mir find es unendlich mehr 
die Menjchen wie das Land, und könnte ich alles Liebe um 
mid verſammeln, dann möchte ich es wohl in Sibirien au8- 
balten. Sie jchreiben mir doch nach Meersburg?! ..“ 

Auf einer weiten Yelshöhe, das Städtchen mit feiner - 
Kirche zu Füßen, ift die Meeräburg mit ihren vielen ein- 
ender Überragenden Mauern, Erfern, Türmen und Binnen 
eine der älteften und größten Burgbauten Deutſchlands. 
Zum Schub der Seesliberfahrt hatten die merowingifchen 
Granfenfönige fie gegründet, den Hauptturm nennt die Sage 
en Werk Dagoberts I. (aus dem Anfang des fiebenten Jahr» 
hunderts), während Altertumsforfcher die darin eingehauenen 
Buchſtaben C. M. auf Karl Martell deuten wollen. Später 
dat ſtonradin, der letzte Hohenftaufe, vor feiner Turzen jugend» 
ſichen Kriegs⸗ und Todesfahrt nad) dem verräteriichen Süden 
zweimal hier geweilt, Weiterhin wurde es Refidenz der Fürſt⸗ 
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bifchöfe von Konſtanz und von dieſen vielfach ausgebaut und 
verfchönt. Seht war manches daran dem Verfall wieder 
nahe; doch blieb e8 bewohnbar, und ift es heute noch durch 
teilweife Erneuerung, und noch bemohnen es zwei edle Nich- 
ten derer, von welcher wir ſchreiben. 

Verſchiedene Turmzimmer, zum teil mit anjtoßenden Ge- 
mächern,,, jwurden nach einander des Fräuleins erwähltes 
Wohngelaß. Vollkommen einfam konnte fie hier fein, kaum 
das MWellengepläticher des See3 zu ihren Füßen ließ ji 
hören; auf dem Balkone davor aber fand jie oft und lange 
— „das Land MWeitfalen mit der Seele fuchend”. Sollte 
man nicht aljo Iphigenien nach jagen von ihr, wenn fie 
jefber dichtend ſprach: „Der Wellen Zuden mard ein lächelnd 
Winken, an jedem Blatte jah ich Tropfen blinfen, und jeder 
Tropfe fchien ein Kämmerlein, drin flimmerte der Heimat- 
lampe ‚ Schein!” („Mondesaufgang.”; — In Wahrheit, 
auch hier war von &harafter Iphigenie, wenn ſchon die Ber- 
bannung }o viel andern Grund hatte. 

Da des Freiherrn liebengwürdiges und ſtets Hülfbereites 
Weſen im Verein mit feiner außerordentlichen Erfahrung. in 
. Saden deutfcher Altertümer, wonad er mit feinem groß 
artigen Gedächtnis und jeiner reihen Bücher- und Hands 
jchriftenfammlung jedes einjchlagende Studium unterftüßte, 
auch hier viele Säfte, Gelehrte und Dichter zumal, anzog, 
jo blieb A. v. Drofle auch nicht ohne mannigfadhe Unter⸗ 
haltung, fo oft fie einer folchen begehrte. Uhland und Schwab 
lernte fie bier kennen und ſchätzen, neben v. Weſſenberg, aus 
dem nahen Konſtanz, und fo manche andere, bejonders Süd⸗ 
deutſche. Doch zog fie fi) immer gern wieder in ihr ent« 
legene® Gemach zurüd, oder wandelte unten am Strande, 
neben dem Waldrevier, Mufcheln juchend und wohl auch 
wieder verlierend und Fernblide ziehend, von der Muſe bes 
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gleitet. So entſtanden außer dem bereits genannten Gedichte 
„Der Brief aus der Heimat“ u. a. noch „Grüße“, „An 
fff“ und das andere unter gleicher Überſchrift. Auch das 
„An Philippa“ gehört hieher, „eine um zwanzig Jahre 
jüngere, talentvolle und liebenswürdige Engländerin,, welche 
mit ihrem Vater am Bodenjee wohnte und oft zu Schiff 
nah Meersburg berüberfuhr, wo jie im Haufe des Frhrn. 
v. Laßberg mit ihrem Vater ein gerngejehener Gaſt war.“ 
Ob diefe und ähnliche Gedichte freilich aus diefem erſten 
oder einem jpäteren Aufenthalt in Meersburg berrühren, 
bleibe dahingeftellt. 

Nah Jahresfriſt durfte die doch erit Halbgenefene die 
weitfäliiche Heimat wieder fchauen. Aber fchon im Jahre 
darauf mußte die Reife wiederholt werden, fo wollte e8 der 
Art. Ja es mußte daran gedacht werden, und auch diefes 
gehörte zu den nicht ganz Heinen Prüfungen ihres Lebens, 
den Aufenthalt ganz nad) dem gejunderen Süden zu ver⸗ 
legen: die nordifchen Nebel fchien diefer zarte Körper durch— 
aus nicht vertragen zu können. Wir willen, aud das ift 
weile, höhere Yügung, daß Seele und Leib hier oft genug 
entgegengefeßte Wünſche und Bedürfniſſe haben: damit jene 
lerne im Willen frei werden von Diefem, und beide dienftbar 
dem Willen des Geiftes, der nicht von bier unten ſtammt. 

So erfland die Heimatferne im Herbjt 1843 ein Häuschen 
mit Weinberg und jchöner Ausficht in der Nähe der Meers⸗ 
burg käuflich zum Eigentum, welches zulekt in Großherzog- 
lich Badiſchem Beſitz geweſen. Eine der erwähnten jebigen 
Bewohnerinnen — ihr und ihrer Schwefter Namen aus der 
Widmung der gedrudten Briefe befannt — bejchreibt e8 aus 
der Erinnerung aljo: „Der Weinberg liegt an der Lande 
ſtraße nach Friedrichshafen, ungefähr vier Minuten vor dem 
Thore von Meersburg; man fteige eine fteile Treppe hinauf, 


geht durch die Reben und fteht auf der Spite des Hügels 
vor einem maffiven Papillon, der von dem Domberen 
Jakob Fugger von Augsburg (F 1620) erbaut wurde, ber 
ihn feinem Vetter, dem Bifchof von Konftanz, auch einem 
Fugger, vermadhte, weshalb das Häuschen noch jebt vom 
Volke das Yürftenhäuschen genannt wird. Es hat unten 
eine größere heizbare Stube mit Vorplatz, oben zwei Tleinere 
Stuben, und nah Süd, Weſt, Nord und Oft eine prächtige 
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_ Annettens —— ba ‚der Fe 
Ausfiht. Nah Norden auf Nebhügel, den Friedhof und der 
jeligen Tante Grab, nad) Often auf die Vorarlberger Alpen, 
nad Süden zum See hin, die Schweizer Alpenkette, Kon- 
ſtanzer Kirchtürme u. f. w., nad Weſten zum See und 
feinen Ufern, zur Infel Mainau, und auf das Städtchen 
Meeräburg. Mit dem Kaufe ging e8 fo: Der Weinberg 
wurde von dem Pfarrfond zur Verfteigerung ausgeſetzt. 
Tante Annette, welche des Bodenſees jchöne Ufer Tiebgeivon- 
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nen hatte, ging jelbft zum Verkaufe: fie bot ein Minimum 
über den jehr mäßigen Anfchlag und fiehe! alle Lippen blies 
ben ſtumm, und fie war. die Eigentümerin. Sie lachte recht, 
als man ihr nachher erzählte, die andern Raufluftigen hätten 
gedacht: das ift eine fehr reiche fremde Dame, die wird hoch 
hinaufſteigern! — fo ſchwiegen fie ganz und fie war erſtaunt, 
den netten Weinberg ſo zu befommen.“ 

Die auf fo gute Art in den Befig des Häuschens und 
Gartens Gelangende ſprach nachher brieflich noch ihre Freude 
aus, daß es nicht irgend ein Armer geweſen, von dem fie 
80 billig gefauft. Und doch würde fie es vielleicht gar 

nicht gekauft Haben, wenn nicht das Honorar für ihre damals in 
zweiter Auflage erjchienenen Gedichte es ihr ermöglicht hätte, 
Sie gedachte auch, dasjelbe fich zu Dauernder, bequemer Woh⸗ 
rung einrichten und dazu die vorhandenen Anlagen mannig- 
fach verändern und verjchönen zu lajlen, wozu auch der An- 
jang gemacht wurde. Allein e8 zeigte ſich hald, daß fie zum 
Allein- oder auch nur Beinahesalleinwohnen nicht mehr im⸗ 
ande war. So mußte fie in ihrem Turmzimmer, unter 
der Pflege der Schweiler verbleiben, nur Spaziergänge 
machte fie fait täglich zu ihrem neuen Rüſch- oder vielmehr 
Ruhhäuschen und weilte dort, jo lange es ging. Eine find- 
Ihe Freude empfand und äußerte fie über diefes ihr felbft- 
erworbene Eigen, und noch mehr freute fie fi, als der 
Heine, num durch ihre Fürſorge viel befler gepflegte Wein- 
berg ihr die erjten ſchönen Trauben brachte. 

Noch einmal kehrte Annette zurüd zu den Freunden und 
der erften Heimat, aber nicht für lange. Dann mußte fie 
die Teßte Reife nach dem Süden unternehmen, bon der fie 
niht mehr wieder kommen jollte. 

Ehe wir von diefer und ihrem Ende erzählen, mag an» 
gemeſſen erfcheinen, einen Blid auf den Verlauf ihrer körper— 
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lichen Leiden zu werfen, welche fie von Jahr zu Jahr dem 
Tode näher brachten. Sie ahnte diefes auch, und trug fich viel 
und oft mit dem Gedanken an das Sterben, zugleich mit 
demi an die im Tode ihr VBorangegangenen, die fie gefannt 
und geliebt: jo floß Erinnerung und Ahnung ihr zufammen. 
Eine große Zahl von Stellen in Gedichten wie Außerungen 
in Briefen zeugen davon. 3.8. „Meine Toten“, „Sylveſter⸗ 
abend”, „Die tote Lerche”, „Im Mooſe“, „Im Graſe“, 
„Der Todesengel”, bi8 zu dem „Am lebten Tage des Jah— 
res“ im „geiftlicden Jahr“, wo die Dichterin ihr wirklich 
nahe Ende ſich ernft und beftimmt vorherſagte. Aber auch 
in andern Gedichten klingt das Todesgefühl oftmal3 durch, 
zumal in den Denfmälern auf geftorbene Treunde Denn 
die liebte fie nicht nur im Leben, fondern fühlte fi ihnen 
noch nahe und näher, wann die Erde ihre Hülle dedte. 
Aus ihren Briefen an den Freund heben wir folgende 
Äußerungen hervor. Im März 1835: „Ich bin übel genug 
daran gewejen, frank, krank, immer frank, zuerjt in zwei 
Abſätzen das Talte Tieber, was zuſammen fat ſechs Wochen 
hinnahm, und jeitdem immer Rheumatismus, und immer im 
Kopfe. Ich habe mohl eher daran gelitten, aber dieſe Be— 
ftändigfeit bin ih an ihm nicht gewohnt; ſonſt wars heute 
im Kopf, morgen im Arme, übermorgen im Rüden, nun 
muß der arme Kopf allein die ganzen Einquartierungslaften 
tragen... . Und habe ich nicht zweimal in jedem Jahr, in 
den Frühlings- und SHerbftäquinoktien, einen ganz fatalen 
Zeitraum voll Schmerzen und Hinfälligfeit? Ich weiß, daß 
ih in Gottes Hand ftehe, und bin nicht thöricht verliebt 
ind Leben, aber die Überzeugung, die ich feit ſechs Jahren 
bege, daß ein Aquinoftium mich einmal, ehe mans bentt, 
fortnehmen wird, mag doch viel zu meiner ernften Stim- 
mung beitragen. Glauben Sie mir, Tieber S., ob ich gleich 
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ficht aufzuregen bin, jo find doch meine einfamen Stunden 
ernft, oft jchiwer, und fie nehmen den größten Teil meiner 
Zeit hin, eben jeßt, wo ich nicht unterrichten darf.“ 

Seit dem %. 1837 leſen wir dann mehrfach, wie rheu⸗ 
matiſche Geſichtsſchmerzen fie quälen, Monate lang, fo daß 
fie kaum etwas fchreiben oder auch nur leſen Tann, ohne jene 
in verftärktem Maße bervorzurufen; ſogar den Kirchenbeſuch 
an Felttagen in Münfter, den fie ungern unterließ, wenn fie 
dort war, mußte fie meiden, weil fie die feuchtfalte Kirchen⸗ 
luft nicht ertragen konnte. Dieſem gichtifchen SKopfleiden 
geſellte fich ein organifches in der Bruft zu: Herz und Lunge, 
ſchien es, waren zu groß und fchwer für diefes zarte Gefäß, 
Im 3. 1839 fchrieb fie: „Liebfter Profeſſor! liebſtes The⸗ 
reshen! mir ift ganz anders zu mute, feit ich Euch wieber- 
gejehen habe; ich ‚mar doch recht niedergefchlagen, und nun 
bin ih fröhlich und auch hinſichtlich meiner Gejundheit jo 
hoffnungsreich, und eigentlich ohne hinlänglichen Grund, denn 
da8 Bedenkliche bei der Sache tft und bleibt doch die Eng- 
brüftigfeit und die bin ich keineswegs los; aber freundliche 
Gefihter und freundliche Reden aus Tiebem Munde haben 
eine große Macht...“ Und im November diejes Jahres: 
„Beten Sie für mich, daß ich nicht zu unreif weggenommen 
werde, e8 hat große Gefahr! Der heftige Blutandrang nad) 
dem Kopfe nimmt von Jahr zu Jahr mehr überhand und 
ich zweifle faum an einem plößlichen Ende. Doc darf ich 
plöglih nennen, was ich Jahre Yang vorausfehe? — So 
laſſen wir Gottes Gnaden verfommen. Beten Sie für mid) 
"und damit Gott befohlen.“ 

Im folgenden Jahre hatte fie über „einen unausstehlichen 
fidartigen Huften“ zu Magen, der ihr das Blut ftarf zu 
Kopfe trieb und ihre das Schreiben beinahe gänzlich ver- 
wehrte. So trafen die beiden Sranfheitsquellen zufammen, 
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die nervöſe und die organiſche, um die durch höhere Fügung 
nicht mehr ferne Trennung der Seele von ihrer üußeren 
Leibeshülle zu bejchleunigen. Namentlih vor dem Antritt 
der letzten Reife in den Süden, welche von den zunehmenden 
Leiden diktiert wurde, vernimmt man in den Briefen den 
Ton der Klage und des ahndevollen Trennungswebes; doch 
niemals; einen verzagten. 

„Hülshoff, ‚Oftermontag 1846, nachmittags. Ich komme 
von einem Spaziergange, die Luft ift fo blau, die Vögel fo 
fröhlich, Gottes Segen quillt jo reihlih aus den Schollen, 


wer follte fih da nicht beruhigt und in feiner Hand wohl 


geborgen fühlen! Nichts mehr von... .! (Es folgt weiter 
eine Thon angeführte Stelle von der Freundſchaft. Dann :) 
Ich ſehne mich recht mal wieder zu Ihnen, mein Freund, 
aber obſchon ich mich ſonſt nicht übler befinde als früher, in 
manchem Betracht ſogar beiler, fo bringt mir Doch jede an- 
baltende Bewegung einen Kopfſchmerz zumege, der nicht nad)» 
läßt, bis ich eine Nacht darüber gejchlafen; und dieſes wie- 
derholt ih täglich . . ." 
Samſtag, 17. (Auguſt?): „Es iſt abend, Sie find nicht 
gefommen, der Wagen ift angefpannt, der mid) nad Yüls- 
Hoff bringen fol. Übermorgen geht es von dort weiter; 
morgen, wenn Sie dieſes leſen, habe ich meinem guten, 
feinen Rüſchhaus Lebewohl gejagt. Alles ift eingepadt und 
eingejchlofjen, meine Zimmer gleichen Ruinen. Leben Sie 
wohl, leben Sie alle taufendmal wohl. Sie und die Mutter 
und Thereschen. Gedenken Sie meiner vor allem im Gebet 
und auch fonft, ich werde Ihrer täglich gedenfen und täglich 
für Sie Schreiben in die zwei Bücher, Sie wiſſen ja wohl, 
wie ich es gejagt. Adieu, mein Herz ift ſehr jchwer. Ihre 
Annette.” 

Endlih der letzte Brief aus diejer Nähe. „Hülshoff, 
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5. Septbr. 1546. Mein lichfter Freund! ... Ih bin in 
Hülshoff und recht krank, am plagendften an meinem zer 
völen Kopfweh, das ſeit ſechs Tagen völlig überhand genom⸗ 
men bat. Ich kann Ihnen deshalb für diesmal nur die 
Hand drüden und weiter nichts. Alles andere, Brief und 
Gedichte, gern und volitändig. Betet doch ein wenig für 
mih, Ihr meine Beben. Der Schmerz nimmt mir fo oft 
die Gedankenklarheit zum brünftigen Gebete, wen ichs grade 
om nötigften habe. Adieu, Bater, Mutter, Therefe und 
Chriſtoph, mein bewährtefter Freund. Ich habe Euch jehr 
fieb, daS wißt Ihr wohl, aber fchreiben kann ich heut nicht 
mehr. Cure treue Nette.“ 

Das find die legten mitgeteilten Briefe ihrer Hand, 
Dentmäler find es der reinen Freundſchaft wie des ſchmerz⸗ 
lien Leidens, das an der Wurzel ihres Erdendaſeins nagte, 
um die Seele vorzubereiten auf die letzte große Scheidung, 
welche nicht an eines Erdenſees fernes Gejtade, jondern, ob 
euch durch Bellen der Angſt und durch Teuer der Läute⸗ 
rung, den im bingebenden Glauben Beharrenden an das 
Geſtade der Seligen führt. 

Roc einmal’ erholte ſich die Leidende etwas in ber rei⸗ 
neren ſüdlichen Luft; noch konnte fie im folgenden Jahre 
ihre eigenen Reben reifen ſehen und mit kindlichem Wohl- 
gefallen fich daran erfreuen. Dann aber wurde, gegen Ende 
1847, ihr Zuftand bedenflicher, und am Schlufle des Jahres 
hatte fie die Gewißheit, daß fie das Ende des folgenden 
nicht erleben werde. Doc ließen im Frühjahr die Bruft- 
beängſtigungen etwas nad. Da kamen die Nachrichten von 
den auch in deutichen Landen ausbrechenden repolutionären 
Erfhütterungen, und wie fern Annette von Drofte fih auch 
ſtets von der Politik als folcher gehalten, fo mochten doch 
jene dazu beitragen, in die ſchon wunde Bruft neue Stacheln 

v. DroftesHütshoff. 6 
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der Sorge und des Entſetzens zu drücken vor dieſer fremd 
gewordenen Welt, die ſo vieles Gute der früheren Zeit in 
den Herzen der Mehrheit ausrotten zu wollen ſchien. 

Doch wifſen wir wenig über die Zuſtände und Bewe— 
gungen, welche dazumal das Sabyrinth dieſer Bruſt durch⸗ 
zogen. Gewiß hat die Sorge und Angſt um das ewige Heil 
alle andere Sorgen weit überwogen. Am 21. Mai befiel 
fie in der Nacht ein leichter Bluthuften, der fie ängſftlich 
machte. Jedoch erflärte der Arzt die Sade für gefahrlos, 
weswegen denn auch, da fie noch vor kurzem die h. Sakra⸗ 
mente empfangen hatte, fein Geiftlicher gerufen wurde. Am 
24. um 2 Uhr Mittags wiederholte fh der Blutausmwurf, 
und ehe noch der Arzt fie erreichen konnte, hatte ein Herz- 
ſchlag ihre Seele gelöft. 

Wenige Monden zubor hatte die Vollendete noch mit 
einer Freundin am Grabe Mesmers, des armen Schwär- 
mers gefefen, auf dem Kirchhof zu Meersburg. Unweit diefes 
Grabes fand fie ihr eigenes. Eine Betkapelle wölbt ſich jebt 
darüber, zugleich” über dem Hügel der Treundin, Amalie 
Haffenpflug, welche fpäter nad) fünffährigem Aufenthalt auf 
der Meersburg dajelbft geftorben und auf ihren Wunſch 
- neben Anna Elifabeth von Droſte begraben iſt. 

„Das Pläßchen für unfere Gräber,” ſchreibt die er» 
wähnte nahe Verwandte im Berlauf des oben angeführten, 
„it auf dem Kirchhof nah Often, am Ende des ganzen 
Raumes, Die Stadt gab unentgeltlich diefe Ede, wofür 
unſre Mutter verſprach, das Meine Kapellchen zu bauen. 
(Darin ift Vaters Grab.) Das ganze ift jet üppig mit 
Epheu und einer weißen Schlingroſe überwachſen, ein Gitter 
Ihhließt den Pla ab. Dahinter fieht man, links auf dem 
Bilde, der Tante Grabftein, ihr Wappen ift darauf aus- 
gehauen, darunter der Name und die Worte: Ehre dem 
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Herrn! — Epheu darüber, und der Grund mit Sinngrün 
(Vines, Totenmnyrthe) ganz überdeckt“ „Sie ruhe in Frieden!“ 

Später hat ein rheinländifcher Dichter von Ruf Ihr fol- 
gende Verſe nachgeſungen, welche wis mit einer Heinen 
Veränderung hier wiedergeben: 


Mitten im Eichkamp, wo die Droffel baut 
Ihr Neft im Lenze unterm grünen Zelt, 
Mitten im Eichkamp, wo im Haidekraut 
Der Bienen Schar im Herbit die Ernte Hält: 
Dort dir ein Grab auf roter Erde Grund! 
Du Hafts erfleht, erfehnt in mander Stund; 
Was du gehofft, nicht durfteft du's gewinnen, 
Du Königin der deutjchen Disterinnen. 


Weftfälifh Land — wer bat wie du gefannt 
Das Bolt mit blondem Saar und blauem Aug? 
Wer bat wie du in Wort und Reim gebannt 
Des Sahjenftammes Denken, Thun und Brauch? 
Dog fern der Heimat ragt dein Totenmal, 

Gern deiner Heimat ftarb des Ird'ſchen Qual; 
Beftfalens Aſternkränze müffen fehlen 
Auf deinem Grab am Tage Allerfeelen. 


Am Bodenfee, wo flinf die Möve kreift 
Und in die blaue Flut nad Fiſchen taucht, 
Da Bat dein ſtarker, tief bewegter Geift 
Den legten ſchweren Seufzer ausgehaudt. 
Der Schweizeralpen Zackenkrone fieht 
Zum Hügel Hin, den Ephen längſt umzieht, 
Und fommt vom Süd der Föhn berangeflogen, 
So fingen dir den Grabgefaug die Wogen. 


Do deckt di auch nicht dort die Scholle zu, 
Wo du das Licht der Welt zuerft gejehn: 
6* 
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Doch in der Heimat Boden fhlummerft du! 

So weit der deutihen Zungen Laute wehn; 

So weit nur lebt und fühlet deutſcher Sinn, 
Iſt deine Heimat, deutihe Dichterin! 

Das Heimatreht hat dir dein Sang errungen — 
In manchem Herzen bleibt er unverflungen. 


(€ NR.) 





der Familie von Laßberg, bei Meersburg, wo Annetten® Hülle ihre Ruheſtätte fand. 





V. „Geift und Kleid“, 


„Run bift du Hin! Bon Gottes edlem Bild 

IR nur ein grüner Hügel und geblieben, 

Den heut umziehn die Winterftürme wilb 

Und die Gedanken derer, die did, Lieben.“ 
A. v. D. 


%. D Stern und Blume, Geiſt und Kleid“ — heißt es 
UN Schluſſe des Tagebuches der Ahnfrau von Brentano, und 
Web darauf gereimt „Liebe und Leid, Zeit und Ewigteit*. 
M damit nicht Das ganze Dienfchenfeben, und daß befle zu 
allermeiſt, umfchrieben? Iſt es nicht das von Anna von 
Deoſte im hervorragenden Sinne? Wir brauden es nicht 
Üeigfäblich zu beweilen. Genug, wenn je Himmlifches und 
Iwiſches, Athergeift und Staubeshülle, Liebe und ein Leiden, 
beide Tonderlicher Art, und Zeit und Ewigkeit ineinander- 
Ipielten und mit einander im Streite lagen in einer Menfchen- 
bruft, fo war es hier, wenn aud) noch jo im Verborgenen. 
Denn nur das wenigſte ift offenbar geworden vor den Men- 
hen und weniges kann es werben. Begnügen wir ung 
mit dem dieſem Wenigen. 

Seben und Tod! Tod und Leben! BDreifältig gehören beide 
jufammen, dreifältig hier. Schon die Geburt in dies irdifche 
Lehen war „vom Tod umfangen”; doch das Find genas. 
Denn das Leben und der Geift follte ſich in diefem Kleide 
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erſt ganz und voll entfalten, als eine Sternenblume voller 
Wunder, voller Kunft nach der ihr gewordenen Gabe, obgleich 
wenigen vergönnt war, in dieſes Kelches ganze Tiefe ein- 
zuſchauen. Erft als die Blume, vor dem Wellen noch, vom 
Wurm des Staubes innerft angefaßt, im Tode dieſes Lei- 
bes niederfant, trat ihres Geiſtes Leben in dichterifchen Schö« 
pfungen ganz an das Licht, und es zeigte fich der Stern, 
der ihr geleuchtet,. nun erft als wahrhaft hoher, heller Him- 
melsitern. Endlid) ift e8 ein myftifcher Tod, ein Sterben viel- 
mehr, welches wo nicht in, doch gewiß und dann viel ſchwerer 
nach diefem Leben jediwede Menjchenfeele durchgehen muß, um 
von der Sünde als dem Wurm der Selbftheit und Begier 
ihrer Natur frei zu werden; in weldder Yreiheit allein das 
wahre Leben, das ewige fteht. In der Freiheit der Liebe 
nämlich, die, umgefehrt wie die irdiſche, aus Leid geboren, 
dann fein Leid mehr kennt, weil fie mitten in der Bebräng- 
nis der Zeit die felige Ewigkeit in ſich ausgeboren Bat und 
dur Angſt und Streit in die Freude heiligen Friedens gr 
fommen ift, duch Gnade! 

Dom „Kleide“ nur noch dieſes. „Das Ausjehen der 
Freundin war bis in ihr legtes, fünfzigftes Vebensjahr fait 
jugendlich geblieben; finnig ernjt wie es gewejen, aber ohne 
Züge des Leidens, mild und rein.“ Unſer vornanftehendes 
Bild ift aus dem jechäundvierzigiten Lebensjahr. Es ift fo 
ähnlich wie fein anderes, 

Hatte auch das nahende Alter, ſchreibt eine die fie kannte, 
ſrine Reblinien in die feine Haut gezogen, jo glänzte Doch 
das goldene, obfchon lange nicht mehr in Locken herabwallende 
Haar nod ohne Silberfüden, und, das blaue Seelenauge, das 
in die Geifterwelt hinüberzuſchauen vermochte, hatte noch 
jugendlichen Glanz, der tleine Mund und die i Wangen. jugend⸗ 
liche Friſche. 
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Mehr gilt uns ihre ſeeliſch⸗geiſtige Natur, wobei wir van 
der hohen muſikaliſchen und Dichtergabe bier noch abfehen. 
Faſſen wir alles vorige in eins zuſammen. 

Annette von Droſte war zunächſt und blieb eine durch⸗ 
aus weitfälifche und deutiche Natur, und trug alle Grund- 
züge berfelben, wie wir-fie im erſten Stüd dieſer Schrift zu 
ihnen verjucht haben. Ginfachheit und Wahrhaftigkeit, 
Gittigleit und Genügſamkeit, männliche Selbſtbeherrſchung 
und hingebende Treue, dazu eine natürliche; durch Erziehung 
ud eigene Arbeit feſt gewordene Gottesfurdyt und Frömmig⸗ 
feit: lauter Eigenſchaften, welche ſchon der. Heibnifche Tacitus 
von der Natur feiner germanifchen Zeitgenoſſen, vornehmlich 
der ſeßhaften im heutigen Weftfalen auszufagen wußte. Ders 
felbe ſprach aud) von einem „Heiligen und Ahndevollen“ oder 
Vorſchauenden (sanctum et providum) in der germanijchen 
Frauenſeele, als zufammenbeftehend mit dem männlichen Mute 
und Geiſte. Mir finden alles das als Natuttabe wieder in 
dieſer eigenartigen Seele. 

Wahrhaftigkeit vor. allem war ein Grundzug ihres 
Weſens. Wir meinen damit die reine, ungeſchminkte und 
unberechnende: Natur ſelbſt, die nur ſein und höchſtens wie 
feift erſcheinen, niemals aber ſcheinen will, und ebenſo 
fern bleibt von künſtlicher Seldftfchau und. Selbftgefälligfeit. 
Diefe Wahrhaftigkeit des Weſens war befonders mächtig in 
der Natur unfrer Freundin, und trieb fie fort und fort gur 
Bewährung im Beben, wie bei menigen ihres dem Scheine 
ſo leicht hingegebenen Geſchlechts. Betraf fie fi ja einmal 
über gleichem Streben, ſo erfannte und. befannte fie es wohl 
mit ernſier Selbftverurteilung, Wir leſen in einem Briefe 
aus 186, als der Beſuch von Adele Schopenhauer in Rüſch⸗ 
haus ihr als ganz nahe angemeldet wurde: „Ich ſprang auf 
vom Schreibtifche, und wohin? nor den Spiegel! Ja, licher 
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S., der Panther kann ſeine Flecken nicht ablegen und kein 
Frauenzimmer die Eitelkeit!“ Und doch geſchah es nur, weil 
fie „dachte, daß wir uns feit vier Jahren nicht gefehen und 
ich mich doch gern ein wenig reputierlich präfentieren wollte.“ 
Man fieht, von welcher verzeihlichen Eitelfeit bier die Rede 
war. Man fieht aber aus diefem Geftändnis, wie fein der 
Sinn zu fein und nicht zu fcheinen -bei ihr ausgebildet war. 
Übeigen® denken wir bier keineswegs bloß an diefe beſonder⸗ 
fihe Eitelfeit, an welcher ja auch nicht bloß Weiblichkeiten 
kranken; wir meinen jene innere @itelfeit und Koketterie, zu 
der grade Talentvolle ſich oft am ebeften geneigt fühlen, 
indem fie damit den Anſchein von Genialität u. ſ. w. ſich 
zu geben fuchen. Die eine wie die andere lag ‚unferer Freun⸗ 
din tief zu Fuß, mochte fie auch, wenn fie etwas Ahnliches 
an Belannten ſah, es nachſehen. Sie übte eine adeline 
Gleichgültigkeit gegen ihre perjönliche Erſcheinung, und das 
ohne berechnendes Nachdenken, in kindlichem Geifte; Tleidete 
fie fih doch auch beitändig auf die allereinfachfte Weiſe, aller 
Mode abhold. Und diefe Einfachheit, diefe Einfalt im 
höheren und edleren Berftande, durchdrang ihr ganzes Weſen. 
Daß fie ebenfo ihre Dichtungen bei allem Bilderreichtum 
durchdrang, mögen wir jpäter jehen. 

Mit derjelben verband ſich eine feine Beſcheidenheit, weldye 
nie auf etwas fir fich felbft Anipruch erhob, es fei denn, 
was die gute Sitte erforderte von allen und für alle. Wie 
wenig auf Bedienung oder gar auf Huldigungen das Yräu- 
fein gab, hatten wir ſchon zu erwähnen Gelegenheit. Ebenſo we⸗ 
nig that fie fich auf ihre Dichtungen etwas zu gut, wenngleich 
fie wußte und wiſſen mußte, was ihr in diefem Stück gege- 
ben war. Etwaigen Tadel Fremder ertrug fie mit dem größ«- 
ten Gleichmut; kam foldher von befreundeter Seite und fie 
fand ihn nicht begründet, fo ſchmerzte er fie zwar, aber nie 


— 9 — 


ließ fie fh zu einem Widerſpruch im Ernſt verleiten, höch⸗ 
fiens jcherzte fie darüber. An den fremd in Münfter jchrieb 
fe 3. 3. anfangs 1835: „Es kommt mir fremd an, zu 
jagen, daß eine meiner Arbeiten von einem meiner Freunde 
zu ſcharf beurteilt ift; denn Freundes⸗Urteil ift fonft nur 
allzu milde und hat mandjes gute Talent verdorben.” 

Wie fern ihr Gemüt von dem war, was man mit dem 
ſchönen Worte. Liebe nennt, und was zu allermeift doch nur 
eine ſehr irdiſche Regung ift, haben wir bereits gefehen; es 
wird ſich das noch befonder8 in ihren Dichtungen zeigen. 
Ohnedas war eine innere Keufchheit und Züchtigfeit eine 
ihrer edelften Gaben. Die mehrerwähnte Freundin fagt: 
„Wie Annette ſchon ala junges Mädchen durch Reinheit und 
Eittenſtrenge imponiert hatte, fo war fie fpäter eine Hüterin 
weiblicher Tugend, und trachtete mit fanfter aber feiter Hand 
die Itrenden zu führen, wenn fie einen Fehltritt bemerkte. 
68 war ihe Herzensſache, die falſche Romantik zu: befäm- 
yien, die das Glück für unabhängig von der Tugend dar⸗ 
ſtellen möchte. Aber fie mar niemals trodene Moraliftin, 
fe vermied es, anders al3 im dringendften Notfall zur Sitten⸗ 
tühterin zu werden.“ Im Nekrolog heißt es: „Ihr ernfler, 
einfacher gefunder Sinn und ihr Gerechtigfeitigefühl hatten 
fe überzeugt, daß die vielgepriefene Liebe, wie fie durchgängig 
berflanden wird, eines jo maßlofen Bewunderns und Prei- 
ſens nicht wert fei, da fie zu flüchtig, zu vergänglich, ja oft 
in ſelbſtſüchtig und verdienftlos fei, um über alles andere 
Shöne des Lebens erhoben zu werben. Anderes Echöne 
und Edle werbe barüber mit beifpiellofer Barteilichkeit in 
Schatten geftellt und wohl am Ende gar nicht gewürdigt, 
ud diefe Woefie könne an ihm fich einen ruhmpolleren und 
minder leicht zu erwerbenden Kranz erringen, als an ber 
Diebe, die alle Melt befinge. Mit großem Ernſte, oft aber 
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auch humoriſtiſch ſcherzend, pflegte ſie dieſen Punkt mit vor⸗ 
züglicher Vorliebe ihren. Bekannten auseinanderzuſetzen.“ 

Ihr Herz aber ſchlug von Wohlwollen gegen Bekannte 
und Unbekannte, zumal gegen Arme und Leidende. Nicht 
ſich, nicht ihren Freunden oder Verwandten allein lebte ſie, 
am wenigſten ihrem Ruhme als Dichterin; fie hatte beftän- 
dig etwas im Herzen und wie oft aud in der Hand für Die, 
welche e3 in irgend ciner Hinficht bedurften. Wie fie die 
Amme ihrer Kindheit pflegte, jahen wir. Der Nekrolog ſpricht 
von „der Güte und Freundlichkeit, womit fie.ihre alte Amme, 
ihr Gejinde und die Armen in ihrer Umgebung zu behandeln 
gewohnt war, und von Zeit zu Zeit jogar ihnen Kleine Feſte 
und befondere Freuden zu bereiten juchte, damit. auch fie ein- 
mal ihres Lebens recht froh würden ;. von der frendigen Be- 
reitiwilligfeit, armen Studierenden, Künſtlern und fonft in 
Verlegenheit fih Befindenden zu Helfen und zu fpenden, die 
feine Grenze als die der Möglichkeit: anerfannte; non der 
aufopfernden Anhänglichkeit und Treue gegen ihre Angebört- 
gen, der Bartheit der Teilnahme, womit fle auf Lage, Ge⸗ 
fühl und Stimmung ihrer Freunde und Belannten jederzeit 
einzugehen wußte und ſich bemühte, ihre Freuden wie ihre 
Schmerzen teilend, ihnen: gefällig zu fein; von der feltenen, 
aufriehtigen Herzensgüte gegen alle Menſchen.“ Bon lebterer 
wenigftens ein paar Beifpiele. | 

„Als einſt Annette mit ihrer Stiefgroßmutter, der Frei⸗ 
frau Maria Anna von Harthaufen, im Bade zu Briburg 
war, wandte ſich eine arme Frau aus der Umgegend um 
Unterftügung an dieſe und jebilderte mit lebhaften Farben 
ihre Not. Kind, jagte die Großmutter, kannſt du nicht ein 
feines Gedicht: darüber machen, das auf einen Zeller gelegt, 
bei den Badegäften die Runde macht? Annette that es fofort 
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und die Sammlung hatte den gewünſchten Erfolg.” Rob 





iſt das Gedicht in der Urfchrift erhalten und wir können 
niht umbin, den Anfang und den Schluß besfelben, uns 
wit dem Übrigen von gütiger Hand mitgeteilt, bier anzu- 
führen: 

„Die Ihr fie kennt, des Lebens Freuden, 

Und froh genießt des Lebens Süd, 

Beherzigt au der Armen Leiden 

Und werft auf fie des Mitleive Blick! 

Seht Bier ein Weib von ſechzig Jahren: 
Einft war id aud gefund und froß, 
Doch Hab ich leider viel erfahren, 
Ch Freud und Süd mir ganz entfloh . . .” 


Hierauf erzählt fie in weiteren Berfen ihr’ Geihid der 
Bahrheit gemäß, in Einfalt und volkstümlichſtem Ausdrud, 
worauf das Gedicht fchließt: 


„Helft mir fie tilgen, meine Schulden, 

Für mid) fo groß, für Euch fo Hein; 

Dann will ich alles gern- erdulden, 

Dann drüdt mi nit mein Leichenſtein... 
Gott lohn es, was Ihr thut den Kranfen, 

Und glücklich wird es um euch ftehn; 

Und fann id Hier mich nicht bedanlen, 

Kanns wohl im Himmel einft geſchehn.“ 


Es war wohl nicht das einzige Mal, dab die Dichterin 
io mit ihree Gabe diente, wenngleich darüber nicht weiter 
berichtet wird. Wohl aber wird manch Verwandte berichtet. 
Dean unfre Freundin hatte nichts von der Sitteraturber- 
Klienbeit, geſchweige „Blauftrümpfigkeit“ eines jüngern Ger 
ilechts, das ſich damit wohl noch ſpreizt. Sie lebte und 
that weit mehr, als daß fie dichtete und ſchrieb. Und auch im 
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Schreiben, im Briefſchreiben ging es ihr mehr uns Then 
als ums Schwagen. Hievon Folgendes. | 

Mit ihr faft gleichaltrig und ihr enge befreundet, wer 
Treifräulein Ludowine von Harthaufen (vgl. den 
„Denkſpruch“ unten), die weit jüngere Schwefter ihrer 
Mutter, im Paderbornifchen. Diefelbe, fehr begabt, Fehr 
liebenswürdig, jeher fromm und wohlthätig, hatte auf einem 
der Yamiliengüter mit Hülfe ihres Schwagerd, des Grafen 
v. d. Affeburg, ein Haus eingerichtet, worin fie vorzugämeife 
arme. Waifenmädchen, aber auch Kinder nod) lebender armer 
Eltern, „um Chriſti willen“ auf ihre eignen Koften jelbft erzog, 
Heidete, und fpäter verjorgte, Bei dieſer Verſorgung oder 
Unterbringung ala Mägde u. |. w. war Annette famt deren 
Mutter ihr auf alle Weile behülflich. Es dünkte exftere nicht 
zu viel, jelbft aufs genauefte den Charakter und die wirf- 
lichen und möglichen Anforderungen der Herrſchaften, welche 
ein Mädchen mieten wollten, zu erfunden, darnad) das pa}- 
fendfte für jede Stelle auszumählen, die Bedingungen der 
Arbeit im einzelnen genau feitzuftelen, um jedem Tünftigen 
Mißverftändniffe möglichſt vorzubeugen. Auch wachte fie jekbft, 
fo viel e8 anging, über die Führung mährend der Dienft- 
zeit, und ließ es an Ermunterungen mit Wort und That 
nicht fehlen. Davon zeugt der Inhalt jo mancher Briefe an 
jene befreundete Verwandte und an andere, Hier nur der 
Anfang eines einzigen, welcher uns dazu gütigft anvertraut 
wurde. 

„Hälshoff, 16. Januar 41. Liebſte Ludowine! Mit der 
Marie das geht nit — ich habe geitern die Degnerfche 
nochmal jelbft geſprochen, fie fann gar nichts mit ihr an⸗ 
fangen, — doch Hat fie fih (die D. meine ih) übrigens 
befänftigt, und das herzlichſte Mitleiden mit Marien, die fie 
nicht ſowohl für hartnäckig wie für ungemein ſchwach von 
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Kopie hält, Sie hat fich viele Mühe gegeben, fie anderwärts 
unterzubringen, und auch einen Dienft für fie gehabt, aber 
als die fünftige Herrſchaft Marie gefehen und eraminiert, 
bat dieje immer jo unglüdliche Antworten. gegeben: „das kann 
ich nicht, daS habe ich niemals probiert,“ daß die Leute nicht 
mehr daran wollen. Die D. fagt, es fehle ihr jekt nicht 
ſowohl an gutem: Willen, wie gänzlich an Geſchick, darin fei 
fe wie ein Meines Kind, und fie könne fie 3. B. nicht zwei 
Minuten allein in der Küche Iaffen, ohne Sorge daB in- 
deffen die Kate das Fleiſch hole oder die Milch überkoche; 
— ſelbſt in Begleitung einer andern Sachen zu Markte zu 
ttagen, dazu ſei fie nicht imftande, fondern jo ftolprig auf 
ihren Füßen, daß fie der Länge nad) binfalle, und die Butter 
Über die Straße fliege. — Ich ſchreibe Dir dies alles, damit 
Du fie nicht gar zu arg heruntermachſt, wenn fie Oftern 
wiederkömmt, — es ift ein armes Ding, und herzlich zu 
bedauern; wenn der liebe Gott ſich ihrer nicht befonder3 an⸗ 
niumt, und Dich ein eigens für fie gemachtes Plätzchen aufs 
finden läßt, fo fieht es fehmierig mit ihr aus. — Emilien 
‚ud Marien dagegen geht ed gut, fie haben, wie es feheint, 
ganz die paffenden Herrichaften getroffen, find beide ſchon 
mit einem jchönen neuen Mantel und fonftigen Kleidungs⸗ 
füden befchenft worden, und überhaupt läßt fih dag ganz 
nach unſern Wünfchen an. Mathilde ſowohl wie die Dof- 
torin Gräver haben Freude daran, ſich ein junges Mädchen 
no ihrer Hand zu ziehen, und Iebtere, die fehr fromm ift, 
betrachtet zudem Emilien weniger wie eine Magd als wie 
eine arme Waiſe, deren fie fi) angenommen. — Unſer 
Rariehen fagte mir, daß Du Emilien aud einen Mantel 
fit, fie aber der T. geraten habe, ihn zurüdzubehalten, 
da Emilie verforgt, und Du noch viele Kinder zu fleiden 
hättet“ u. |. m. — 
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Ein anderer Zug. Ein Buchhändler hatte fie mehrfach 
dringend erfucht, ihm den Verlag ihrer Gedichte zu übertra- 
gen; da fie aber hörte, daß eine ihr befannte, verarmte 
Dame demjelben Berleger eine Gedichtſammlung angetragen, 
lehnte fie es zuerft ab, überließ ihm dann aber die ihrigen 
ohne Honorar, unter der ftrenge geheim zu baltenden Bebin- 
gung, daß er die Verſuche jener Dame ebenfalls verlege und 
gut honoriere. 

Bon ähnlichem Zartgefühl zeugt folgendes. Das Som⸗ 
merhäuschen, welches fie bei der Meeräburg gelauft, „war 
von einem ländlichen Malergenie prachtvoll in Farben geſetzt 
worden; der Mann hatte fich eine Ehre daraus gemacht, mit 
allem Aufgebot feines deforativen Talents und feiner Far⸗ 
bentöpfe da3 Tleine Bauwerk blau, xot, weiß, gelb und grün 
herauszuftaffieren. Das Fräulein erjchraf nicht wenig, als 
fie ſah, wie gefhmadvoll ihr Auftrag ausgeführt worden; 
aber fie brachte e8 nicht über ihr Herz, einen Einwand zu 
machen, und noch weniger, den guten Koloriften durch den 
Befehl zu kränken, mit irgend einer paſſenden Farbe feine 
ganze Regenbogenpradht zu. übertündgen.“ 

In andern Fällen verftand A. v. Drofte freilich eben- 
fogut das Verſagen zu üben, wo das Gewähren einer Bitte 
dem Bittfteller ſchädlich ſein konnte. Bei ihrem Aufenthalt 
in Eppishaufen wurde fie von einem jungen Mann, der 
wegen feiner vermeintlichen höheren Gabe nicht Handwerker, 
fondern Künftler werden wollte, um Unterftügung Dazu an- 
gegangen. Sie riet ihm durchaus zur Selbſtbeſcheidung. 
„Könnte ich ihm einen andern Weg öffnen,“ fchrieb fie nady« 
ber an den freund, „ich thät es micht, fein Talent fcheint 
mir bei weiten nicht ausreichend, und befler ein fatter Hand- 
werfer al3 ein mittelmäßiger, balbverhungerter Maler oder 
Poet; als den Weg vor fich verfinfen fehen und nicht um⸗ 
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tehten lönnen. Alſo iſts reſolviert. Aber der arme Schelm 


dauert mic) doch.“ 


Auch Dinge, welche das Gemeinweſen betrafen, ließen 


iht Gemüt nicht gleichgültig, :und nicht bewenden ließ fie es 
bei bloßen Gefühlen oder guten Wünſchen. Wiederholt 3. 2. 


ſuchte fie ihren einflußreichen Oheim nachdrücklich zu bewegen, 


für befiere Befoldung der zu gering geftellten Lehrer an den 
münfterländifchen Gymnafien, wie für beſſere Ausftattung 


‚ der Bibliotheken und Sammlungen diefer Anftalten öffentlich 
einutreten. Welche Liebe endlich zum deutichen Vaterlande, 


dem großen und ganzen, fie bejeelte, davon zeugt ſchon ihr 
Rxgendgedicht „Was befreite Deutſchland“. 


igens war ihr nicht nur Dichterifch, ſondern auch nad) 


ber Seite des Denkens fo begabter, kritiſcher Geift, nament- 
lich in jüngeren Yahren, von Natur allzugeneigt, nicht allein 
nach Mädchenweiſe an Perſonen zumal des andern Gejchlechts 


kinen Spott zu üben, jondern an allem was begegnete, 
Menſchen, Büchern, Kunſtwerken, fein höchſt durchſchauendes, 
alles Lächerliche ſcharf erkennendes Vermögen zu üben. Wer 


und was mag da vor der Beurteilerin ſicher geweſen fein! 


Aber das Beurteilen, ſei es Bekritteln, geſchah doch immer 
ohne den ſonſt allzuhäufigen Stolz des Selbſtbewußtſeins 
oder gar der Selbftüberhebung; es lag reine Gutmütigkeit 
um Grunde und war weit von der Abficht entfernt, andere 
ju verlezen. Es war eben aud) Natur, welche, durch Bil- 
ding veredelt, in fpäteren Jahren zu einem Vermögen höchſt 
verfländiger und fachlicher, dabei ſtets wohlwollender Kritif 
anfreifte, wie jo manche Stellen ihrer Briefe darthun. (Bol. 


Briefe S. 15/16, 20/21, 29/84.) Ihre Pietät wie ihr natür- 


liches Gefühl mag folgende Außerung an den Freund, vom 
3. 1839, bezeugen: „Ich leſe auch zuweilen oder durchblättere 
bielmehr, und was? die alten Romane von Walter Scott — 
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freilich iſts verlorne Zeit, aber fie haben für mich einen indi⸗ 
viduellen Reiz; fünfzehn Jahre find es nun bin, als dieſe 
Bücher zwei Winter nach einander in unferm nun fo ges 
Iprengten Tyamilienfreife täglih abends vorgelefen wurden, 
und ſeitdem babe ich fie nicht wieder amgejehen; wie viel 
wurde darüber nicht geiprochen, disputiert! Jeder Hatte feine 
Lieblinge, Hunde und Vögel wurden nad) dem Helden be= 
nannt. Ich begreife nun jehr wohl, wie mande mit jo 
ſcheinbar ſchlechtem Geſchmacke an den Schrififtelern ihrer 
Jugend hängen fünnen, die ihnen linwiederbringlicdes in der 
Erinnerung wiedergeben. Es liegt etwas fehr Herbes im 
Vergeben, in der Unmöglichkeit, Vergangenes aud) nur für 
Augenblide wieder. ganz herzuftellen. Ich erinnere mich, dab 
ih als Kind meinen felinen Vater fragte, ob er im Himmel 
auch feinen Leberfleden auf der Hand haben würde? Er ante 
wortete, dort wären wir glänzend, von allen Yleden rein, 
und wenn er feinen Körper wieder annehme, werde er fein 
wie mit dreiundzwanzig Jahren. Ich wollte mich damals 
wohl tot weinen, daß ih ftatt meines lieben Vaters einen 
ganz fremden jungen Menfchen finden follte, das ift albern, 
und doch ein fehr natürliches Gefühl,“ 

„Se älter fie wurde,“ jagt eine Freundin, „je mehr lernte 
fie die Gemütsfeite der Menſchen ſchätzen und verſtehen. Sie 
war nicht mehr kalt und ſpöttiſch, wie zumeilen in der Jugend; 
ihre ganzes Weſen war milde, großartige Güte geworden und 
der Scharfblid des Spottes hatte fi) in den liebenswürdig- 
ften Humor verwandelt, der nie verlebte.” Man vergleiche 
hiezu die Worte im Nekrolog: „Seltfam vereinte fih in ihr 
mit einem gefühlvoflen, die menschlichen Zuftände jedes Alters, 
Ranges, Standes, Gejchäftes und jeder Situation innig mit- 
empfindenden Herzen eine ungewöhnliche Gabe, die ver⸗— 
wideltften Zuftände zergliedernd zu entwirren, und jo fie klar 
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durchſchauend zu begreifen und volllommen zu beurteilen, 
Sie übte dieſe Gabe nachmals ſchier bis zur Leidenſchaft und 
nichts war vor ihrem pſychologiſchen Secirmeſſer ſicher. Aber 
sur Wohlmollen und die innige Teilnahme, die fie ihrer Um⸗ 
gebung, allem Menſchlichen, ja allem Lebendigen ſchenkte, 
erregte in ihre das Verlangen, auch außer ſich jo Mar, richtig 
und wahr zu jehen, wie in ihrem eigenen Innern, und ihre 
ſeliene Pietät und Herzensgüte mußte jedem auch noch fo 
Unbedeutenden und Kleinen Wert zu verleihen und durch ihre 
Derftellung ihm ein Interefle beizulegen; ihre Denjchen- und 
Herzenskenntnis führte fie nicht zur jelbfigefälligen Gering- 
ſchäzung und Verachtung, jondern ſtets, wo nicht zur Bes 
wunderung, doch zur teilnehmenden Anerlennung und Wert- 
Käkung von Charakteren und Gemütern, welche andere auf 
dem Standpunkte ihrer Bildung hochmütig überfehen zu dür⸗ 
fen glaubten.” Ihre Dichtungen unter der Auffchrift „Leben“ 
werden dieſes Geſagte noch mehr ans Licht ſetzen. 

Mit tindlicher Ebrerbietung ſprach Annette, auch als 
lingft erwachiene,; ſtets von ihrer Mutter, der fie Durch die 
zatteſte pietätvollfie Liebe verbunden blieb. War erftere 
längere Zeit von Rüſchhaus abweſend, fo befümmerte fich 
die Tochter, eigentlich gegen ihre Natur, um alle Heinften 
häuslichen Angelegenheiten und erjtattete ihrer Mutter dar- 
über ausführlih Bericht. Und nie machte fie von ihrer 
dichteriſchen Überlegenheit, am allerwenigften von ihter kri— 
then Gabe bier Gebrauch. VLetzteres wäre freilich auch 
unnatürlich geweſen, aber auch fo blieb fie immer Die 
gehotſame und jedes Winks gern gemärtige Tochter. Nichts 
bon Bedeutung unternahm fie ohne der Mutter ftille oder 
ausdrückliche Zuſtimmung. „Meiner Mutter Meinung, ſchrieb 
ſie einſt, hat allemal einen großen Wert für mid, ſelbſt wenn 
fe nicht die meinige iſt.“ Insbeſondere veröffentlichte fie 

v. Drofte-Hülshoff. 7 


— 98 — 


ihre Gedichte nicht eher, als bis die anfangs abgeneigte, ade- 
lige Mutter ganz einſtimmte. Und adelig war gewiß auch 
dieſe Willensgelafienheit und Pietät der Tochter, adelig und 
zugleich; weftfälifch im beiten Sinne. Ebenfo war daS Ber- 
hältni$ zu ihren Geſchwiftern ein ſehr inniges. Nicht minder 
enge als mit ihrer Schweſter Frau v. Laßberg waren die 
Beziehungen zu ihrem verbliebenen einzigen Bruder Werner, 
dem Erben von Hülshoff, den fie, wenigſtens in den ſpätern 
Fahren, in allen Angelegenheiten um Rat fragte. Bei ihren 
Neffen und Nichten war fie von jeher jehr beliebt, ebenfo 
bei ihrer übrigen Verwandtfchaft, und verkehrte fie nament⸗ 
lid) mit den v. Harthaufens, v. d. Aſſeburgs, v. Metternichs 
und v. Böſelagers ſehr viel. 

Wie pietätvoll teilnehmend ihre Seele, nicht bloß ihr 
Geiſt, aber auch an nicht grade Verwandten oder auch nur 
enger Befreundeten war, möge noch folgende Stelle aus einem 
vertrauten Briefe vom Jahre 1859 bezeugen. Es heißt da 
mit Bezug auf einen alten Freund ihres Vaters, einen als 
Menſch hochgeachteten Profeſſor und Arzt zu Münſter: „Biel- 
Veiht haft Du noch nichts vom Tode des alten Profeſſor 
Wernecking gehört, obwohl das ſchon zwei Monate her ift. 
Gott hat ihn plößlich fortgenommen, aber dod) in einem jchd« 
nen Augenblide. Diefer gute Mann war nämlich jehr fromm 
und wohlthätig, weit mehr wie es bekannt ift; er behandelte viele 
Arme unentgeltfih und trieb da3 jo ganz im Stillen. Jeden 
Abend, wenn es ganz dunkel geworden war, ging er gleiche 
fam heimli aus in all die fleinen Häuferhen und fland 
den Kranker bei, auch mit Geld und Lebensmitteln, wo «8 
nötig war. So hatte er fi an einem Februar⸗Abend, wo 
es bitter falt und er ſehr unwohl war, auch herausgemadit. 
Auf der Straße begegnet ihn noch ein Belannter, der fagt: 
„Herr Rat, Herr Rat, bei dem Wetter und in Ihrem Alter!“ 
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— Kaum zwanzig Schritte weiter, gleiten ihm ſeine armen 
alten Beine aus, er fällt hin wie ein Block, fo fürchterlich, 
daß die Hirnſchale bricht, ein Splitter ins Gehirn dringt 
und er faft auf der Stelle tot if. Man fagt, er foll fi 
noch einmal Halb aufgerichtet und gefagt haben: „Herr, er= 
barme dich meiner!" — Dies erzählt eine Frau, die grade 
dabei geftanden und auch Leute zu Hülfe gerufen hat. — 
Wenn ich denfe, wie mandhesmal ich ihn mit dem lieben 
feligen Bapa und dem feligen Onkel Johannes habe bei den 
Blumen ftehn ſehn [alle drei waren Botaniker und große 
Liebhaber der Blumen], dann ift e8 mir doch ganz wehmütig, 
daß diefe Neliquie aus der guten alten Zeit nun auch fort 
ft. Alles geht fort, eins nach dem andern, befonders in den 
Ieten Jahren .. ... Es kommt mir vor, al3 wenn von dem 
alten Hülshoff jo ein Stüd nad dem andern einfiele; aud) 
die Hausväter unter den Bauern, mit denen Bapa verkehrte, 
find jet wie Lampen, die jeden Augenblid verlöfchen können, 
und fterben auch wie die liegen — es ift mir zuweilen fo 
betrübt, daß ich gar nicht daran denfen darf." — 

Bielleicht wäre bier der Ort, von der eigentümlichen, in 
Weſtfalen nicht feltenen, feelifchen Gabe der Vorſchau oder 
des zweiten Gefichts (dem second sight der Hochſchotten) zu 
teden, welche umfrer Freundin nicht fremd geweſen fein joll. 
Wir veriparen uns, dieſes Nachtgebiet bei Gelegenheit ihrer 
Dichtungen zu berühren. 

Wir kommen auf die lebte und gewiß wichtigſte Seite 
ihres Weſens, auf ihre Stellung zu Gott. Der Erfahrene 
weiß, daß alle jene natürlichetemperamentlihen und ſelbſt 
natürlich-erworbenen Tugenden noch nicht die wahre, im Teuer 
des Gerichts beftehende, vor dem Allheiligen gerecht machende 
Tugend find, „vor dem nichts gilt, als fein eigen Bild.” 
Nur wo der Vater den Sohn feiner Liebe findet in einer 

7* 
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Menſchenſeele, die ihn angezogen durch den Glauben, da iſt 
er „verföhnt” und wahrhaft Vater, und nur da ift. wahre 
Gerechtigkeit, Heil und Seligfeit ſchon hier auf Erden. Sol« 
ches tft aber weder Gabe der Natur noch eigene, ſittliche Er- 
rungenfchaft allein; e8 wird auch nicht durch einen von außen 
übderfommenen Glauben der Rechtfertigung bewirkt: es iſt das 
Werk lauterer Gnade zwar, aber ebenjofehr die Yrucht lau⸗ 
terfter Hingebung an diefe Gnade, d. 5. an ihren emigen 
Duell und Inhalt, Gott in Ehrifto! Sich bingeben aber, 
was ift e8 anders als ſich verleugnen von ganzem Herzen 
und Willen, und ohne folche Verleugnung, Abſagung und 
Aufopferung an Ihn, der als die heilige Liebe felber 
dazu zieht und Kräfte giebt, ift ja Fein Annehmen und 
Empfangen des Heiles, fein wahrer Glaube, feine Liebe und 
feine Hoffnung der Seligfeit. 

Diejes in den Ichweriten Kämpfen ihrer Seele zu lernen, 
blieb auch unfrer Freundin nicht eripart, wie e8 feinem erjpart 
bleibt, in diefer oder einer andern Welt. Wohl erfannte fie, 
die Grundehrlihe, die Fehler und Schwächen ihrer Naiux, 
wenn fie auch wohl klagte, „daß es am Gefühl der Selbit- 
erfenntnis ‚ihr leider ſehr oft mangele” (Brief v. 1839); fe 
erfannte ihre allgemeine und bejondere Sünde und Sünden- 
ſchuld und bat fie gewiß zu vielen malen Gott und aud) 
ihrem Seelforger gebeichtet; war fie doch ſtets ein treues 
Glied ihrer Kirche. Auch vor ihrem Freunde machte fie z. 2. 
von ihrer Ungeduld und natürlichen Reizbarfeit und Heftig- 
feit fein Hehl. „Ich war leider jehr ungeduldig; das jchreibt 
ſich fo leicht Hin und iſt doch -jo bitter ernſt,“ ſchrieb fie ein- 
mal an ihn; ein andermal: „Ehrgeiz hab’ ic) wenig, Träg- 
heit im Übermaß.“ Aber das find Temperamentsfehler, 
welche das Weſen, den Kopf der Schlange, die verborgene 
Eigenheit in ung, noch nicht ausmachen, wenngleich auch fie 
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der Vergebung und Reinigung bebürfen. Xiefere Selöft- 
etlenntnis leuchtet aus ben Worten (vom J. 1885): „Betet 
alle zuweilen für wid. Da ich noch nicht zu der Vollkom⸗ 
mendeit gediehen bin, allen natürkichen Neigungen zu entjagen, 
jo darf ih wohl fagen, daß ich Euch alle recht tief in mei⸗ 
sem Herzen trage.” Keine Ironie wolle man ja in der 
eften Hälfte diefes letzten Sahes finden! Die es fchrieb, 
füßkte gewiß tief im Gewifien, daß bes Chriften Aufgabe 
nicht nur fei, dieſes und jenes fündlich Natürliche abzulegen, 
jondern daß, wer dem Ewigliebenden ganz angehören und 
Am ähnlich werben will, auch ben edelften natürlichen Rei» 
gungen um feinetwillen entfagen, Tie täglich verleugnen müfle, 
um was wahrhaft gut und rein an ihnen war, durch ſolches 
Stirb zu ewigem Werbe wieberzuerhalten. „Und fo lang du 
dies nicht Haft, dieſes Stirb und Werde, bift du nur ein trüber 
Saft auf der dunkein Exde,“ jagt der hierin tiefſchauende Dichter. 

Diefes Stirb warb der edein, mannhaften Frauenſeele 
füer genug, wie wir auß ihren eigenen und eigenartigften 
Belenntniſſen wiſſen: ift es doch im vollen, göttlichen Sinne 
mirer Natur ganz unmöglich. Denn nicht nur ein Abfagen 
der eigenen Vernunft und ihrer: Meinımgen, ſelbſt ver- 
mintlicher Überzeugungen, wird hiezu erfordert, fondern das 
bei eigenen Willens, ja aller Regungen bes bloß na⸗ 
tärlichen Herzens, damit ein himmlifcdyes Herz daraus 
geboren werde, daß allein ‚die lautere Liebe kennt, weil es 
die lautere Liebe erfährt, und felber in ihr Bild verwandelt 
wird, Das ift weit mehr, als den Stolz der Eigengerechtig« 
lit fahren laſſen. Zu diefem mag der Menſch wohl geneigt 
lin, wenn bie Wafler an die Seele gehen und der Feind 
wier Leben in uns verllagt, aber einen neuen Willen ſchö— 
bien, ben verleugnenden um Gottes willen, es ift noch etwas 
anderes! — Aunga von Drofte wußte es wohl, und fie rang mit 
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ich in dem Bewußtfein diefer Aufgabe. „Derr, du haft es mir 
verkündet, und dein Wort fteht feit, daß nur der das Le- 
ben findet, der das Leben läßt! Ach, in meiner Seele 
windet e3 fich Dumpf gepreßt — doch du haft e8 mir verkündet, 
und dein Wort fteht feſt!“ find ihre eigenflen Seelenlaute. 

Doch brachen wir mit dieſem Bekenntnis ab, dem tiefften, 
das es für unfre Natur geben kann, und verfparen das Nä 
here über dieſe widtigfte aller Tyragen auf die Beſprechung 
derjenigen ihrer Lieder, welche als der Ausbrud ihrer innerfien 
Seelenbewwegungen und Geiftesfämpfe von der ernfteften Bebeu- 
tung für jeden Gott und die Wahrheit ſuchenden Lejer find. 

Über die Art no, wie A. v. Deofte ihren kirchlichen 
- Glauben als ſolchen nad) außen Hin befannte und beikätigte, 
giebt der Nefrolog uns diefe Auskunft. „Bei all ihrer aus 
Berftand und Menſchenliebe zugleich hernorgehenden Duld⸗ 
ſamkeit und unparteifichen Gerechtigkeit gegen Andersdenkende, 
die fie ſtets nicht vom ihrem eigenen, ſondern von deren 
Standpunkte aus zu beurteilen für Pflicht hielt, hing fie 
mit Ernſt, Einfalt und kindlicher Treue dem Glauben ihrer 
Väter an und befannte ihn, ohne ihn zur Schau zu tragen, 
offen und rückhaltslos als den ihren.” 

Den Demütigen giebt Gott Guabe, und den Aufriäätigen 
lät Er es gelingen, ſpricht der Heilige Geift im Worte. 
„And dein Wort fteht jet." Mit ihm die Hoffnung und 
der Glaube der Nachlebenden, daB die Liebe‘ von oben erbar- 
menden Teil genommen an der Seele der nun längft Bew 
ſchiedenen, und ihr mit Augen zu ſchauen und mit geheiligtem 
Lobemund zu genießen gegeben hat, wonach fie hier im Ver⸗ 
borgenen jchmerzlich gerungen hat. Dort wird fie in Gnaden 
aufgenommen fein, um mit-ihren eigeıten Worten zu reden: 

„Wo ſich der Engelflügel neigt 
Und nicht des Drachen Kralle reicht.“ 








‚VE Die Piterin. 

Was meinem Kreiſe mid enttrieh 

Der Kammer friedlichem Gelafle ?" 

Das fragt ihr mid. als fei, ein Dieb, 

Ich eingebrodden im Parnaffe. 

So hört denn, hört, weit ihr gefvagt: 

Bei der Geburt bin ich geladen, _ 

Mein Recht, fo weit der Himmel taat, 

Und meine Macht: von Gottes Gnaden. 

A. v. D. 


„Ehe Der Menſch durch Ungehorſam gegen die Gabote 
Gotteg in den fündigen Zuſtand verfiel, Iebie. er in jenem 
Lande, wo die Poefie und Kunſt heimiſch find, „Seine at“ 
geborne Natur war das Leben im Guten und Schönen. Erft 
als er durch eigene Schuld aus jenem jeligen Orte vertrieben 
wurde, erkannte ex der eigentlichen Werth bes verlornen 
Schahes. Seit jener Zeit Ieht in den Herzen der Menſchen 
eine unbefriedigte Sehnſucht; und wein bu ein ſchönes 
Aunſtwerk ſiehſt, eine ſchöne Muſik, ein ſchäͤnes Gedicht. ver⸗ 
ninmſt, jo find alle dieſe Dinge Klänge aus jener urfprüngr. 
lichen Heimat, welche in der begeiſterten Seelen wiedertöönen.⸗ 

So ſchrieb W. Schadow, der. deutſche Maler, und vor 
md nach ihm haben, non Pythagoras uud Plato an, viele 
cbendasſelbe exkannt und wohl audy ausgeſprochen. Dieſes 
Doppelte nãmlich: daß das Schöne Paradiesſtraum, und daß 
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es eben darum von dem Sittlich⸗Guten unzertrennlich ſei. 
Schön kommt nicht ſowohl von ſchonen, obwohl auch das 
(nach Rückert) einen guten Sinn ergäbe; es kommt ſprachlich 
von ſcheinen, und bedeutet die Erſcheinung des Vollkommenen, 
Urbildlichen, Idealen irgend welcher Art, ſein Durchſcheinen 
im leiblichen Stoffe, und alſo auch das Durchſchienenſein 
des letzteren von dem urbildlichen erſteren. Schön iſt das 
geiſtige, zuhöchſt des göttliche, in ſtunlicher Form, wie unſre 
Philoſophen der einen Schule fagen; die der andern freili 
wollen e& in die harmoniſche Form allein jegen und gegen 
feinen Anhalt gleichgültig fein laſſen. In der That Tann 
ein ſehr verjchiedener, ja entgegengejekter Inhalt in jchöner 
Form exfcheinen: einmal das göttlih Gute und Hei— 
lige, welches Schöpfung und Erlöjung, Paradies und Him⸗ 
melreich in ung erinnert, und nur in diefem Falle ift das 


Schöne ſelbſt Erinnerungs- und Sehnſuchtstraum des Ewigen 


in der Zeit; — zum andern dag Natürliche und nur in 
dDiefem Sinn Rein⸗Menſchliche, als wirkliches oder erträums 
te8, welches indes ſtets mit unreinem und böfem, als mit 
felbftifcher Begier, und daß eben von Natur wegen, vermifcht 
iſt; — endlich das Grundböfe und Infernale felbft, der 
Geift des „Tieres aus dem Abgrund“ mit feiner Wolluſt, 
feiner Hab- und Rachgier, ſeiner Hinterlift und feinen Hoch⸗ 
mut, feinem Zorn und feiner Mordſucht. Alle biefe Geifter 
können ſich mit jchöner, idealer Form für unjern Sinn um- 
Heiden, Tönnen dadurch auch Begeifterung in dem empfäng⸗ 
lichen Gemüt entzünden. Uber freilich, fo verſchieden ber 
Inhalt und Untergrund diefer Schönheit, jo verſchieden wird 
die dadurch ermwedte Begeiflerung fein: heilige, natürliche, 
hoͤlliſche. Wie alſo im Leben, jo gilt auch infonderkeit für 
die Kunſt und Dichtung, ja in bezug auf allen Schönheits⸗ 
genuß, das dentſche Sprühmwort: Trau,. ſchauu wem? — 
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Anh das Schlangenwefen, das als Drache ſich zulegt ent« 
puppt, vermag ſich ſchön und lieblich darzuftellen, Satan 
ſelbſt, wie die Schrift fagt, fih in einen Engel des Lichte 
zu verfleiden. Nicht minder das bloß natürliche oder welt⸗ 
geiftifche Weſen, in welchem überall ein Schlangengift ver- 
bergen it, jo wenig es auch geahnt wird — in der Liebe 
der Gefchlechter wie in den gepriefenften Großthaten der 
Helden. Das aber if das Kennzeichen der wahren, mit dem 
Buten einigen und diejes ſelbſt verfinndildenden dichteriſchen 
Schönheit, daß fie nicht Begierden wedt wie jene andern, 
fondern demütigt und in den Staub zieht, um aus dem 
Staube zu erheben und zu allem wahrhaft guten Werfe 
frendig und geſchickt zu machen. Das kann im vollen Sinne 
mir die gottähnliche, Teufche, erhabene, reine Schönheit thun. 
Ste ift darum auch die im höchſten Sinne wahre, der Aus- 
dead der Wahrheit und Güte felbft, oder der heiligen Liebe. 
Aber mir der zu ihr gerichtete Sinn und Geift vermag. fie 
ganz zu vernehmen, zu erfennen, zu empfinden und zu preis 
im. Den andern erfcheint ſchön ımb damit wohl aud) gut 
und wahr, was es doch nur in einem fehr beſchrünkten, wo 
nicht ganz vertehrten Perftande if. Das bezeugen nicht nur 
ſo viele unfrer Kunſtſchöpfungen der verſchiedenſten Gebiete, 
& bezeugt es auch vornehmlich unfre künſtleriſche und Dichter⸗ 
kitit zum allergrößten Teil — dem Geift der Zeit und ber 
kihtbethörten Menſchennutur gemäß. 

Hüten wir uns davor, jo viel wir können! Suden wir 
be Spuren der wahren, daS Gute verllärenden Schönheit, 
wo wir fie Fmden, auf heiligem wie auf natürlichem Gebiet; 
ſuchen wir fie bei unfrer deutfcheften Dichterin ! 

Zuvor aber möge uns noch ein weiteres Ausholen 
zum der Klarſtellung der Sache und dieſes Denkmals willen 
verſtatiet ſein. Welches find die Stüde, die ein Menſchen⸗ 
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wert zu einem fchönen Kunſtwerk ftempeln? Sieben mag 
man zählen. Drei niedere, Vorbedingungen in gewiſſem 
Sinne; drei eigentlih begründende und beſtimmende, und 
endlich eines, das als in Einem Leibe, Einem Geifte alle 
. übrigen harmoniſch einet und zur gleihlam fabbatlichen 
Ruhe bringt: zu welcher letzteren, ſetzen wir hinzu, e8 nur 
das rein und heilig fchöne Kunſtwerk völlig bringen Tann. 
Jene drei vorbedingenden Beſtandteile Hud, von dem an ſich 
toten, äußeren Material oder Element, als Stein, Yarbe, 
Ton und Sprache oder Gebärde abgejehen, folgende. Der 
Stoff, Vorwurf oder Gegenstand, d. h. irgend eine Sache 
oder Thatfahe, Empfindung, Gedanfe oder Handlung aus 
Natur, Geihichte, Suge, Traum und Ahnung oder wirk⸗ 
lichem, gegenwärtigem Leben; zum andern die inneregorm, 
Anordnung, Gliederung jene® Stoffes nad) Maßgabe feiner 
befonderen und eigentümlichen Art; zum dritten deſſen äu⸗ 
Bere, technische Form, wozu in der Dichtung Rhythmus, 
Metrum, Reim, 3. T. auch die tropifche und figürliche Behand⸗ 
hing der Sprache gehören. Das erſte dieſer Drei, der Stoff, 
ift immer etwas Gegebenes, jet e8 Gefundenes pder au Er⸗ 
fundenes, und ſelbſt im Iebteren alle eingegeben von dem 
Geiſte oder Genius des damit Begabten; daS zweite, Die 
innere Form, ift Sache des Verſtandes und der wenn aud 
nur inftinktiven Klarheit des Gedankens; das dritte, die äußere 
Form, Sade des Talentö und jeiner Übung, deher bis zu 
gewiſſem Grade erlernbar. 

Das eigentliche Empfangen und Darſtellen des Schönen 
aber, welches voll und ganz. erſt in der zweiten Dreizahl 
von Eigenſchaften des Kunſtwerks zur. Erſcheinung kommt, 
iſt rein innere Gabe und Geſchenk des Allgebers, und dies 
Genie giebt keinen Anſpruch auf Verdienſt. Die Gabe 
und Kunft iſt es, das Ideal mit eins ahnend zu ſchauen, 
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empfindend zu empfangen, und e3 auszugeftalten im Stoffe, 
ebendamit den Stoff mittelft der Yorm in das Ideal zu 
erheben und aljo, jelbit begeiftert, Begeifterung in andern 
zu erweden. Beleibung aljo, Bejeelung und Be» 
geiftung, zur Begeifterung: das fcheinen die drei Stüde- 
zu fein, welche zur vollen Schönheitädarftellung gehören. 
Dem erften eignet Anjchaulichleit und Beitimmtheit,; dem an⸗ 
dern Gefühl und Stimmung; das dritte giebt den Gedanlen, 
die Idee, Lehre oder höhere Wahrheit des Werles. Alles das 
faßt ſich zuſammen in der fiebenten Zahl und Kigenichaft: 
der lebendigen Bertörperung und harmonischen Vollendung 
des im Anfang nur erft im Geifte vorhandenen Urbildes 
oder inmerlich gefchauten Ideals. 

Und zwar entſprechen die einzelnen ſchönen Hünfte ganz dieſen 
Reben Stufen oder Eigenfchaften, weiche fich, nur in verjchie- 
dener Weiſe, in jeder einzelnen Kunſt wiederfinden: die drei 
bildenden, Baukunſt, Bilduerei und Malerei dem Stoffe, der 
imeren und äußeren-Zorm; die drei tönenden, Inftrumentals 
muſik, Gefeng und Poeſie als redende Kunſt dem Bild« 
lichen; Gefühlsmäßigen und Gedanklichen, während die letztere, 
nach ihrer inneren Seite, zugleih als die Vollendung und 
der Inbegriff aller übrigen daſteht, und in - ihrer Ver⸗ 
titperung durch darſtellende Kunſt all jenes Sechsfache in 
geihleiblicher Weile vereinigt. Wobei noch die einzelnen 
Gattungen derjelben, die eptiche, lyriſche und Dibaktifche, genau 
den drei. Stüden der zweiten Reihe, dem Bildlichen, Gefühls- 
uns Gedankenmäßigen entfpredhen; während die dramatiiche 
Dichting und Kunſt nit etwa, wie meiſtens angenommen 
wird, als bloß gleichwertig der epifchen und lyriſchen Gat⸗ 
tung, unter Ausſchluß der didaktiſchen, beizuzählen iſt, ſon⸗ 
dern bie in lebendige Gegenwart und Wirklichkeit überſetzte 
Einheit eben jener Dreizahl von Gattungen darftellt, und 
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fomit allerdings als der Gipfel und die Vollendung der 
Runft, im audgeprägten Gegenbilde menfchlicher Natur und 
Thätigfeit, bezeichnet werden muß. Nur daß diefer Gipfel 
der Kunft zugleich das ung gebotene Ende derjelben, nämlid 
"ihre Rückkehr aus dem Reich der Phantafie in das der Wahr⸗ 
heit und der edleren Natur und werde; mit a. W., daß die 
Kunſt des Scheine bier ab- und ausgethan werde, und jenes 
Wahre und Gute, zu deflen Darftellung fie berufen war, 
nur noch als ausgeborne Wirklichkeit ins Leben trete, 
So viel des Grundlegendn an diefer Stelle von der 


Dichtkunſt insgemein. Wenn Schiller vom Dichter jagt: 


Lebendiges Gefühl der Zuflände und die Fähigkeit es ans- 
zufprechen, made jelbigen ; oder Claudius: Dichter feten helle 
reine Stiefelfteine, aus denen Erde und Himmel Funken 
ſchlagen; jo bejagen beide Ausfprüde, richtig verfianben, die 
nämliche Wahrheit: Empfänglichkeit für irbifhe und himm⸗ 
liſche Zuftände und Thatſachen. Rur muß man unter leben⸗ 
digem Gefühl dieſes Dreifache verfichen: das gegenftändliche 
Gefühl für das Gegebene als deſſen Borftellung, das zu- 
ftändliche Gefühl ala Luft» und Schmerz Empfindung aller 
Arten und Grade, gleichſam das Echo jenes erfteren in Seele 
und Gemüt; endlich das innen oder überftändliche Gefühl ats 
Ahnung des geifligen Gehaltes oder der Idee, welche be⸗ 
fanntlich mit dem deal als deren Erfcheinung im Urs ober 
Abbilde nicht zu verwechſeln iſt. Alſo: Anihauung, Empfin- 
bung, Ahnung, oder mit bezeichnenden Fremdwörtern: Ima⸗ 
gination, Intuition, Divination vereinigt bilden das inmere 
Weſen des Dichters. Und fo kann man, dieſe drei Seiten des 
„lebendigen. Gefühls* mit dem Darftelungspermögen zu« 
fammenfaflend, jagen: die Bhantafie — im höchſten unb 
zugleich beftimmteften Sinne des Worts — made den Dichter; 
denn diefe, nicht als Einbildungskraft ſchlechthin, ſondern 
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ald idealempfangende und idealgeftaltende Einbildungstraft, 
ermöglicht und vollbringt allein die Offenbarung jener drei« 
fachen Gefühlsbewegung, was Claudius mit dem Bilde des 
Funlenſchlagens und de3 Funkens ſelbſt bezeichnet, worin 
alſo das Äſthetiſche oder Empfindende mit dem eigentlich 
Poetiſchen oder Schaffenden zufammentrifft, um das Bild 
der Schönheit zu erzeugen. Die Phantafie iſt aber im Grunde 
auch die rechte Stoff- wie Yorm-Yinderin und Erfinderin. 
Alle Seelenfräfte zieht fie in ihren Dienft, um jie in das 
Unmittelbare, Geiftigfreie und doch zugleich jo höchſt Natur: 
gemäße zu erheben, während da, wo jene Kräfte, ſei e8 der 
Beritand als denkendes und unterjcheidendes Vermögen, oder 
dad erregte Gefühl, oder die Einbildungskraft geiondert 
walten, ſich ein Lichtgebilde harmonifcher Schönheit nimmer 
geflalten kann: nur in und aus dem Mutterfchoß der Phan⸗ 
tafie, als der Einheit aller dichterifchen Sinne, Gaben und 
Kräfte, wird es gezeugt und geboren. 

Darum aber nod nicht notwendig das Heilige und gött- 
liche, nicht das in Wahrheit rein= menjchliche Ideal. Das 
bängt ab von der Richtung, die der Wille und Charakter, 
die innerfte Gejinnung des Dichter und Künſtlers nahm, 
Und dies ift der Punkt, wo fi der Menſch vom Dichter 
unterjcheidet, obſchon nicht völlig jcheidet; daher aud) in der 
Beurteilung beide ftrenge unterfchieden werden müſſen. Alle 
Kräfte der Seele und des Geiftes können nämlich im dich— 
teriiden Traum für einen natürlich) guten, jelbft für einen 
heiligen Gegenftand hingenommen fein und ihn zur Dar- 
Hellung, auch zu feiner ganz unangemeffenen bringen; und 
do kann der Menſch feinem Grundwillen nad), das wirk⸗ 
liche Ich in und neben dem dichterifchen, weit entfernt fein 
von der Hingebung an jenen empfundenen, vorgeftellten, ja 
dad Gefühl vielleicht begeifternden Gegenftand. Umgekehrt 
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freilich fann der Dichter einem jeher niedrigen und gemeinen 
Geifte und Stoffe bingegeben fein, während der Menſch in 
ihm jein wirkliches Leben in natürlider Sittlichleit und 
Redhtichaffenheit Hinbringt; mit a. W., der Menſch Tann 
beffer und auch fchlechter fein als der Dichter, oder mas 
dasſelbe, der Dichter ſittlich beſſer und fchlechter als fein 
Werk: mwenngleid dem Auge des erfahrenen Kenners ein 
tieferer Zufammenhang zwiſchen beiden nicht entgehen wird. 
Namen und Beiipiele find nicht not; nur Wieland fei in 
eriterer Beziehung genannt, ein natürlich-guter Menſch und 
ein unmoralifcher Dichter; auf der andern Seite, mie viele 
Dichter guter geiftlicher Lieder waren nicht eben die geift- 
lichſten Chriſten! Grade hier könnte man wieder Wieland 
nennen, den Jüngling nämlich, welcher für da3 Heilige - im 
Poeſieen ſchwärmte. Der Wille ift es, der den Ausſchlag 
giebt, ob das dichterifche Ideal des Herzens und der Phan- 
tafie im Leben zu Wahrheit und Wirklichteit kommen, oder 
in feiner imaginativen Sphäre verbleiben, d. h. ſich wieder 
verflüchtigen fol. Immer zwar bleibt etwas Hängen, ſei's 
zum SHeile, fei es zum Gericht. Doch diejes gilt, unferer 
gefallenen Natur gemäß, weit mehr und häufiger von dem 
unguten als von dem guten Gegenitande und Geifte, dem 
der Dichter und Künftler mie der Hörer oder Befchauer in 
fih Einlaß gewährte. Man wird und ift, was man iflet, 
in diefem geiftigen Berftande. Denn „Gedanken find Geifter“, 
und diefe juchen ihren Leib als Wohnort und Organ des 
Wirkens in’ diefer getrübten und dem mahren deal fo weit 
entfallenen Welt. Und jo geſchah es oft, daß dasjenige, 
womit man in der Phantafie ſpielen zu können glaubte ohne 
Schaden, fo fih feitzufeßen, zu beleiben und zu bleiben 
wußte, daß es nunmehr mit feinem Spieler fpielte und dieſer 
zuleßt der erhabenen Tyreiheit feines edleren Willens, des 
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größten Gottesgeſchenkes, bis auf eine ſchwache Spur ver- 
tuftig ging. Andrerjeit3 muß ſelbſt die Verſenkung in bie 
böhften und reinften, ia heiligften Wahrheiten und Ideale, 
wenn die Seele fie nicht in den Willen aus dem Gefühl 
umſetzt und, ftatt auf Thabor Hütten zu bauen, in die jehr 
dunkle, ſehr projaiiche und entſagungsvolle Arbeit des pflicht- 
mäßigen Erdenlebens fich zurüdbegeben mag, entnervend und 
in vieler Hinfiht ſchwächend auf den Willen und Charafter 
wirken, anjtatt ihn zu erheben und zu ftärfen in dem ange- 
regten Guten. Denn feine Gabe ohne Aufgabe, und fein 
bleibender Segen ohne williges Entjagen, ohne Opfer im 
tiefften Grunde. 

Dieje für alle Kunft- und Dichtungs-Kritik grundlegenden 
Bemerkungen glaubten wir thun zu müffen, um den rechten 
Standort für die Beurteilung Annettens von Drofte, der 
Dihterin, und ihrer Werke zu gewinnen. Verſuchen wir 
nunmehr die Anwendung. | 

Daß die Genannte feine gewöhnliche Dichternatur war, 
wird don niemand mehr beftritten. Vilmar jagt jogar , fie 
jei die einzige wirflide, die Deutſchland hervorbradite. 
. & Barthel (die deutihe Nationallitteratur der Neuzeit, 
9. Aufl.) bemerkt: „Während die Dichtungen vieler andern 
Frauen uns höchſtens durch ihre Gemütsinnigfeit und Die 
Anmut der Form anziehen, übrigens aber doch meiftens nur 
(mehr oder minder) geiftreiche Kombinationen ſchon gebraud- 
tr Wendungen und Anjchauungen bieten, zeigt fi bei U. 
v. Drofte Feine Spur von Nahahmung irgend eines Didh- 
ters, und ihre ſämtlichen Produktionen find von fo eigen» 
tümlicdem Gepräge, fo reich an neuen Gedanken und Bil« 
den, fo fern von der gewöhnlichen Denf- und Ausdrucks— 
weite, und fo tieffinnig, wie wir das bei feiner andern 
Dichterin wiederfinden. Nie den Leidenjchaften der Zeit 
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huldigend, nie berührt von moderner Zerrijjenheit hat fie 
unbelümmert um den Beifall der Menge entjchieden den 
Meg verfolgt, den ihre ſtreng weibliche Natur und ihre innere 
Selbftändigkeit ihr anmwies. Als Grundcharakter ihrer Poefie 
tritt wohl am meiften das konſervative und Tontemplative 
Element hervor. Aber wie das letztere frei ift von aller 
krankhaften Gerciztheit, jo it das eritere auch durchaus fern 
von aller ariftofratifch-politifchen Yarbung und macht ſich 
lediglich in den Sphären des Gemüts und der Sitte geltend, 
wie ed denn auch nur in der Pietät für das Alte und Be 
ftehende, gegenüber der pietätälofen Neuerungs⸗ und Zer- 
förungsfucht unfrer Zeit, und in der elegiihen Wehmut 
über den raſchen Wechjel menſchlicher Dinge ihre Ouellpunfte 
bat, Auch in der künſtleriſchen Darftellung zeigt fie überall 
ein außergeiwöhnliches Talent, eine urſprüngliche Yülle und 
Kraft der Gedanken wie des Ausdruds, Kühnheit und Ge 
bendigfeit der Schilderung, eminente Beobaddtungsgabe, und 
bei allem Marfigen ihres Weſens doch auch zarte, frauen- 
hafte Milde... Man kann ihr mit Redt oft eine ſibyllinen⸗ 


artige Unklarheit der Gedanken vormerfen, die von nidt 
völliger Überwältigung des Stoffes zeugt, doch dafür enle 


Ihädigen andere unnachahmliche Schönheiten. Mit weiblicher 
Sinnigkeit ift fie der Natur zugewandt, vor allem der 
Natur ihrer weitfäliichen Heimat. Auch die Geſchichte 
30g ihren Blid auf ih, und eigentlich bat fie mit epiichen 


Darjtellungen begonnen . . Könnte man (nad) leßteren) auf 


die Meinung formen, fie babe einen zu männlichen &ha- 


tafter, jo wird man ſich doch bald anders überzeugen, wenn 


man ihre epiſch⸗lyriſchen Dichtungen Lieft, in denen fie die 
tiefften Erlebniſſe der menjchlichen, zumeift der reinen weib- 
lichen Seele darftellt. Hier, wo fie ganz von dem weiblichen 
Zalent unterftüßt wurde, das Leben in feinen geheimften 
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Reguiigen und die Wirklichkeit in ihren einzelnften Beziehungen 
zu beobachten, tft fie Meifterin ... . Eine ſolche Ruhe der 
Darſtellung, eine folche wahrhaft Shalſpeariſch⸗ Intuition, 
mit der fie ſich in jeden Gemütszuſtand zu verſetzen weiß, 
eine ſolche Klarheit und Schlichtheit des Ansdruds, die 
nie Effekt ſucht und doch den tiefſten Effekt her- 
vorbringt,, findet in der weiblichen Litteratur vielleicht nur 
unter der Engfänberinnen feines Gleichen.“ *), Bon ihren 
geiflfichen Dichtungen erft Tpäter. 

Kürzer faßt W. Lindemann (Geſchichte der deutfchen 
Litteratur, 2. Aufl.) das Wefen der Dichterin zufammen. 
„Au diefe Tochter Weſtfalens hat etwas Eigentümliches, wir 
möchten Tagen Sprödes und Herbes, dabei aber fo viel 
Driginelles, Kräftiges und Friſches in Stoff und Dar- 
ſtellung, daß wir fie zu feiner Gruppe fteffen können, wie 
fe denn auch im Leben einfam durch die Haiden, Gründe 
und Schloßverließe (9) ihrer Heimat ging. Eine Tiefe der 
Empfindung, die doch nichts -Überreiztes kennt; ein Abel ber 
Geſtnnung, der wohlthuend erwärmt; eine Kraft der Dar- 
ſtellung, mit ber wenige unfrer Dichter ſich meſſen Können‘; 
eine Urſprünglichkeit des ganzen Dichterweſens, die nirgends 
Rachahmung aufweiſt; daneben die echt weiblichen Züge zar⸗ 
ter Milde, der Freude nm Kleinen und Mißachteten, der 
feinften Beobachtungsgabe im ‚Verein‘ mit jungfräulicher Zu⸗ 
lgeftung · — fü ift das Bin‘ bon Weſtfalens Diqhierin 

Wir haben ht zu than, ats Fr Sende nähe ans: 
zuführen ud’ Kiefer zu begrünben. 

Alle grundlegenden Geniusgaben waren ihr zu teil ge 


* Bir, erinnern, hier gauz beſonders an Miß Mac Mu— 
lod, von deren Gedichten eine ſchöne Auswahl C. Schlüter und 
A. Jungfi aufs krefflichſte überſetzt Haben. (Mitnfter, Rum 1878). 

v. Drofte-Hülshoff. 
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worden: das Bermögen reicher Stofferfindung, ein inftint 
tiver DVerfiand zur Anordnung und Gliederung des Ge 
fundenen, außerordentliche Herrſchaft der Sprache in Rhyth—⸗ 
mus und Reim, in Figuren und Wendungen; ferner die 
bilder» und geſtaltenreichfte Einbildungskraft, die lebendigite 
Empfindung, die gedankenreichſte Ahnung. Überdies ſtimmte 
der Menſch und der Dichter bei ihr — wie freilich bei 
Frauen überhaupt mehr als bei Männern: — jo überein; 
was fie dichtete, war fo fehr der Ausdrud deffen, was fie 
dachte, wollte und lebte, mit a, W. jo wahr und, weil ba3 
Leben rein und Bon fittliher Güte durchdrungen, jo rein 
und gut, wie wir beides leider felten wieder antreffen. Was 
unfrer Dichterin dennoch mangelte, um des höchſten Kranzes 
würdig zu werden — mir werden e3 fehen, und merden es 
nicht ſowohl einem Mangel ihrer. Dichtergabe, noch weniger 
ihrer Arbeit in Verwertung derjelben, als vielmehr ihrer 
eigenartigen Natur, ihrem Geſchlecht, vielleicht auch ihrem 
Volksſtamm zugufchreiben haben, 

Wenn ein Neuerer jagt: „Einjamfeit ift des Did 
ter8 Braut; Mutter Natur ihn groß anſchaut; Geſchichte, 
die Anfran, hebt ihn hinauf über des Lebens gemeinen Lauf; 
die drei, das find die echten Muſen, da raufcht das Lied 
aus vollem Bufen” —: fo finden wir daß hörende uud 
wiedergebende Organ für jede diefer drei „Zuflüfterinnen“ 
oder Eingeberinnen bei A. v. Drofte im hervorragenden 
Sinne ausgeprägt. ber nicht bloß für diefe. Die Muſe 
der Muſen iſt Die. himmliſche Weisheit, ift Gott und bie 
Religion, und auch diefe waren ihr im, tiefſten nahe und 
bernehmbear. 

"Ihre Originalität. zunächſt iſt am früßeften anerlannt 
worden. „Viele unſre deutſchen Dichterinnen, fagt, eine ältere 
Begnfon, haben bie füßen Weifen ‚zur Ina zu x fingen Dit» 


⸗ 
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flanden, aber feine von ihnen konnte einen neuen Ton aus 
den Saiten locken. Wie das Echo der griedhiichen Götter⸗ 
fage wiederholten fie der Liebe Leid und Luft in ihren Liedern, 
oder fie fopierten, mehrere mit Glück und Geſchick, die alten 
Muſter. Die einzige deutſche Dichterin, der es gelungen, 
wirflih neues zu ſchaffen, in ureigenfter Kraft Form und 
Stoff nad) ihrer Weile zu geitalten und unbetretene Pfade 
neben den ausgefahrenen Seleifen des Helifon zu entdeden, 
iſt das weftfäliiche Freifräulein.“ 

Worin dieſe Urſprünglichleit ihrer Dichtungen beſteht, 
wird ſich ſpäter des näheren zeigen. Sie beruht aber vor 
allem. auf der Einſamkeit ihrer Pfade, ihre ganzen un- 
abhängigen, innerlichen, von der Alltäglichleit abgewendeten, 
auch infofern adeligen Dichterganges. Ohne Zweifel empfing 
auch diefe Dichterin, wie jeder andere, Eindrüde wicht nur, 
ſondern auch Einflüffe von ihrer Umgebung, auch von dem 
zu ihrer Zeit in der Litteratur berrichenden Geifte. Aber 
fie waren vorübergebender Art, dieſe Einflüffe eines beinahe 
heidniſch⸗ klaſſiſchen wie die eines falſchromantiſchen Geiftes, 
der in ihrer Jugend die deutſchen Gemüter verwirrte oder 
ankränkelte; „von Matthiſſonſcher Mondſcheinlyrik bis zu 
Bettinens Schwebereligion glitt alles Phraſenhafte, Unftäte 
amd Unmwahre von ihr ab, uud in einer Art Widerſpruchs⸗ 
geifl gegen die bergebrachte poetiſche Schönrednerei folgte fie 
dem unbedingten. Sinne für das Wahre,“ 

„Einfamieit ift des Dichters Braut,“ -aber darum keine 
bare und nackte Einſamkeit, die nur in Abgeſchiedenheit be⸗ 
fände und ohne alle Gemeinjausfeit wäre. Die Gemein- 
ſamkeit brachte die Mufe der Einſamkeit jelber, von den 
Geiftern des All⸗Lebens begleitet. „Den Wald laß rauſchen, 
im Sewimmel entjunteln laß der Sterne Reih'n; du haft 
die Erde, haft den Himmel und deine Geifter obendrein,“ 

8* 
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ſang die Dichterin einmal: damit hat fie zugleich die 
Stoffe und Geſtalten ‚angedeutet, „welche ihre Einfamteit 
‚belebten. 

Mag der Verkehr mit der großen Belt der Ausbildung 
Haffifher Formen förderlich fein, ein wahrhaft roman 
tifher Gehalt und Geift findet nur in Einfämfeit die 
rechte Nahrung. In diefem Berflande war A. d. Droſte 
vom Geifte echter Romantik durdjdrungen. Bom Geifte, . 
fagen wir, nicht von den Geiftern, die unter diefem Namen 
gingen und gehen. Richt von jener bloß litterarifchen Ro- 
mantik der Tied nnd Schlegel, Jowenig wie von der fenti- 
mentalen Romantik eines Hölty oder E. Schulze, oder der 
bilderprädhtigen, aber wenig gemiltvollen ihres Landsmannes 
Freiligrath, oder gar det zerriffenen eines Hölderlin, Heinrich 
von Kleift und — wiederum ihres Landsmannes — Grabbe: 
A. v. Drofte's Romantik war grundverſchieden bon aller 
diefer, und eher der eines Uhland ımd Mörike in Deutſch⸗ 
land; eines Wordsworth und: Shelley ih England verwandt. 
Sie ſelbſt fagt in einem Briefe über ihr Verhältnis zu einer 
Freundin (Amalle Haffenpfing): „Leider Kin ich mit ihr in 
allen, was Kunſt und Poeſie betrifft, ‚nicht einer Meinung, 
da fie einer gewiſſen romantiſchen Schule auf Fehr geiſtvolle, 
aber etwas einfeitige Weiſe zugethan iſt. Ste wird mid) 
aber nie in. ihre Manier hineinziehen, bie ich nicht nur 
wenig liebe, fondern für die ich auch gänzkich vhne Talent 
bin. Sie wiſſen felbft, daß ich nut im’Ralurgetteuen, 
durch Poefie veredebt, efmas leiſten kann! or 

Und dennoch war Annettens, wie jedes: wafren Std: 
ters Seele und Gemät, von’ Romantik‘ erfifllt 5: dennoch wilr 
fie, jagen wir, eine romantiſche Dicjterin- und keine eigent⸗ 
lich tlaſſiſche; dennoch Batte ‘fie mit jenen! Gerranhten mehr 
gemein, als fie wohl ahnte. Nur -blieb Bei ihr im Grunde 
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verſchloſſen, was Dort. mehe und minder haltlos ſich aus⸗ 
breitete ugb damit: den wahrer Grund zu oft verlor. Erklä⸗ 
ten mir uns näher den Begriff des Wortes, und beilen fo 
verſchiedenen Gebrauch in Litteratur und Leben. 

Romantiſch hieß zuerſt alles von xomaniſchen Völlern 
nach Deuiſchland Gekommene, beſonders abenteuerliche und 
winderreiche Poeſieen der Art, woher noch unſer Wort Re» 
man. Da aber der deutſchen Natur daß fernſchauende Auge, 
da8 fernfehnende ‚Herz jo ſonderbar eignet, fo wurde jenes 
Bort zum Inbegriff alles deſſen, was (objektiv) durch ein 
Nahes ein Fernas verhüllt und doch ahndevoll durchſchim⸗ 
mern läßt — und was (jubjeltiv) die Sehnſucht nach jener 
derne wert und nährt. Denn bie Ferne verflärt, indem. fie 
verihleiert,, und entrücdt uns in jene verborgene, nur dem 
inneten Sinn geheimnisvoll. offenbare Wunderregion, wo die 
Stürme ſchweigen und Friede und volles Genüge wo nicht 
gefunden, doch exträumt wird. So ift. das Romantiſche, auf 
Gegenftände, Gejchichten und ſelbſt auf. Neturfcenen ange- 
wendet, Das Wremd-Vertraute, Heimlich⸗Nahe und doch 
Unendlich⸗Ferne zugleih — daß verſchleierte Ideal, und 
ſeine Wirkung die Sehnſucht. Auf die Form aber, zumal 
die der Sprache. und Dichtung angewendet, ift es das ver⸗ 
halten Tiefe, ahndevoll Andeutende, Dunfelllare, das Teufch. 
Verhüllte und Verhüllende, mit a. W. jenes. „Befte, was 
nicht durch Worte — oder Bilder — deutlih wird,“ nad 
Goethes Ausſpruch. Im jener wie in diefer Hinficht ift das 
Romantifche der Gegenjab des Klaffifhen im engern Sinne 
(niht im Sinne des Vollendeten überhaupt), . welchen Gegen⸗ 
ſaze fomit allgemeinfte Bedeutung zum Grunde liegt. 
Aaſſiſch heißt hiernach das, mas feinem Inhalt nad. über. 
diefe Welt- und. Tagesſphäre nicht hinausgeht, das ſog. 
Reinmenfchliche mit Ausſchluß alles Myſtiſchen; der Form 
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nad aber ift es das Klare und Beftimmte, welches den gan« 
zen Inhalt zur anſchaulichſten Darftellung bringt, Tyorm und 
Inhalt fi) deden und ohne Reft — ſoweit dieſes möglich 
— aufgehen ABl. So war es in den Meiftertverken der 
alten Griechen und Römer, To ift e8 bis zu gewiffem Grade 
bei denen umfrer neueren, ſog. klaſſiſchen Dichter. Aber freis 
lich oft nur allzufehr auf Koften des Gehalts und der Tiefe 
desfelben, jo daß man in dieſem Betracht jagen kann: das 
Klaffifche habe Klarheit ohne Tiefe, das Romantische um 
gekehrt — verhältnismäßig verſtanden. Denn e8 giebt aufer- 
dem und es gilt eine gewiffe Bereinigung diefer beiden fcheinbaren 
Gegenfäge, welche zufammen erft das Höchſte in Poeſie und 
Kunft ermöglichen. Rur dem Geifte des Chriſtentums 
war diefe Einheit vorbehalten: in Dante, zum Teil in 
Shafefpeare und in einigen Werten unfrer größten deutfchen 
Dichter kommt fie ung entgegen — als reinfte Gabe, nicht 
als ein Gemächt bewußter Abficht und eigenen Berdienftes, 
wofür man die Perjönlichfeit zu preifen hätte. 
Dem germaniſchen Weſen aber liegt von Natur das edit 
Romantiſche näher als das Klaſſiſche, welches letztere gerade 
mebr bei den Romanen zu ſuchen ift. Wohl erhebt ſich deut⸗ 
ſcher Dichtergeift zu Maffifchen Yormen; der Inhalt feine 
Gedichtes, die Seele desjelben fo zu fagen wird bei diefem 
Volk der Sehnſucht und der Träume immer ein romantiſcher 
bleiben, fo Yange und fo weit es ſich nicht ſelbft von fi 
und feiner Art verlor — was freilih nur zu oft und viel 
geſchah, und nie fo fehr als jebt! — Doch welches Romantifche 
ift diefes rein dentiche? Es giebt auch eine romanifche oder 
welfche und eine Allermeltaromantit neben der germanifchen, 
und diefe ward ebenfo oft über jener vergeffen. Sagen wir 
es kurz: nicht Die aus⸗, fondern die eingefehrte tft Die deutfche ; 
nicht die der audfchweifenden Phantaſie und der wild begehr- 
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lien Leidenſchaft, nicht die der Abenteuerfichfeit und der 
zügellsfen Sinnlichkeit — auch diefes hat man ja roman» 
tiſch geſcholten! — fondern die des eingefehrten, „vor der 
Welt ohne Haß Nic verfchliekenden* Gemütes, die Romantit 
der Seele und nicht die der Sinne, welche letztere doch im 
Grunde nur eine tollgemordene Klaſſik und eine nur raffi⸗ 
niertere Art antiten Heidentums ill. 

Nicht von diefer Iekteren, blutroten Art, fondern von der 
erfteren, der blauen Farbe des Himmels verwandt, war die⸗ 
jenige unfrer deutſchen Dichterin; und wenn ihre Phantafie 
au von einem angebornen Zuge zu dem Nächtlichen und 
Srauenhaften oftmals eingenommen war, dei Geift, durch 
Erziehung und eigene That gefräftigt, bfieb doch immer 
wieder ſchwebend ob diefen Gewäfſern der Tiefe, und fuchte 
da3 himmliſch wie irdifch Lichte und Reine. Sie konnte in 
die „mondbeglänzte Zaubernacht” wohl und gern eingehen, 
aber 'nicht darin aufgehen, umb nicht durfte jene ihren Sinn 
gefangen Halten, der dem Tage gehörte und feinen Aufgaben, 
au in ihrem Ddichteriihen Sinnen und Schaffen. Bas fo 
reizbare Nervenleben, die „unten im Blute“ (vgl. das Ge⸗ 
diät durchwachte Nacht“) wollte wohl zum öfteren den 
Dämon, den unterirdifchen, in der Bruſt aufwecken, aber die 
Sonne des Tages im Gemüt hielt ihn in Schranken und 
verfeheuchte ihn immer wieder. Ihre Romantik war eine 
begierdenloſe, eine im Innerſten gefaßte und verhüllte, eine 
ffche und ſchämige, kraft- und haltuolle, und immer wendete 
fe fi) dem Wahren und Guten zu. Eben darum veradhtete 
fie jene welſche, zuchtlofe Romantik der Sinne, Gefühle und 
Leidenfchaften, welche um fo fraft= und Haltlofer an fich ift, 
je bombaftisch-äberfchtwenglicher oder fentimental-thränenreicher 
fe RG giebt. Diefer gegenüber hielt unfre Dichterin feft 
an der „Ratur und dem Raturgetreuen“. Aber fie befehränfte 
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ſich nicht auf die hausbackene, flache Natur, auf ideenlos 
realiſtiſche Abſchilderung der Wirklichleit, ſuchte vielmehr, in 
Seele und Geiſt derſelben eindringend, das Reale mit dem 
Hauch jenes Idealen, das dem Ewigen verwandt iſt, zu 
durchdringen und alſo „die Natur durch Poeſie zu verebeln“, 
zu verllären, zu vergeifligen; wenngleich der Nachdruck immer 
dem Natürlichen verblieb. 
Es Bing das zuſammen mit ihrem Streben nad Wahr- 
beit und Wahrhaftigkeit überhaupt, diefem Grundzuge ihrer 
Natur; andrerjeit3 mit dem damit fo nahe verwandten Zuge 


zum Schlichten, Einfachen und Anfpruchslojen. Und eben 
in diefem zwiefachen Sinne dürfen wir fie dem höchitbegabten | 
Dichter unſers Volles, Goethe, an die Seite fielen. Mm 
diefem, nicht in anderm Sinne, nicht im fittlichen und im 


heiligen, denn hierin überragt fie jenen weit. Beide aber 
nehmen injofern eine gegenſätzliche Stellung zu Schiller und 
deſſen Geiftesverwandten ein, als dieje lekteren, von Idealen 
des Innern den Ausgang nehmend, das Reale danach zu 
geitalten fuchen, während A. v. Drofte, Goethe und Ber: 
wandte vom nächltliegenden, gewöhnlichiten Stoff und eigenen 
oder fremden Erlebnis ausgehend diefes mit dem Idealen zu 
durchdringen, in das Ideale zu erheben willen. Im höchiten 
Genius freilih, wie bei Dante, fließt beides in eins, 

So viel, was da3 imaginative, intuitive und divinato⸗ 
riſche Element, da8 vierte bis jechäte unfrer obigen Reihe 
betrifft, deſſen rechte Gehülfin die Einſamkeit ifl. Sie 
war es im ausnehmenden Sinne und Grade bei Annette 
von Drofte, und diefe auch infofern eine im edleren Ver⸗ 
ftande romantische Dichterin, jo wenig fie e8 heißen wollte. 

Der edleren Romantit rechter Bruder ift der edlere 
Humor, welcher ebenſo in der Geſellſchaft groß gezogen 
wird, wie jene in der Einſamkeit. Er bedeutet uns diejenige 
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Faffung und Stimmung bed Gemüts, mp dieſes in das 
Kleinfle und Alltäglichſte diefer Wirklichleit mitfühlend ein⸗ 
ht, aber nur, um die Spuren des Höchſlen darin gegen- 
jäglih abgefpiegelt zu finden; wo es ebenjo in das Hohe 
und Große diefer Welt mit Anerkennung eingeht, aber nur, 
um zugleich Die damit jo nahe verknüpfte irdiſche Schwach⸗ 
beit und Kleinheit in gleichem Kontraft zu enthüllen, ohne 
die perfönlichen Träger jene& Kleinen wie dieſes Großen mit 
ſelbſtiſchem Affelt weder zu erheben noch zu verachten. Denn 
des humoriſtiſche Gemüt bat feinen Standort in und über 
beiden Gegenfähen zugleich; es it in einem Dritten heimiſch, 
welches eben die Fähigkeit verleiht, beibe mit einander — 
laͤchelnd — auszugleichen, indem es beide Tontraftiert und in 
beiden das Edlere vom Nichtigen fcheidet, um jene3 von die⸗ 
jem in den Perfonen, die es trifft, zu befreien. Freilich 
alles das zunächſt nur in ber Sphäre ber Borftellung und 
des Gefühls, wenn auch mitunter eines gedankenvollen und 
ahmungsreichen, aber noch nicht notwendig in ber des ſittlich⸗ 
religiöfen. Geiſtes, welcher nicht bloß äfthetifche und natürliche 
Gegenfäße, ſondern grumdtiefe, ſittliche Widerfprüche, mit 
a. W. die Sünde Adams und des ganzen Geſchlechts mit 
ihrem. furchtbaren Lebens⸗ und. Todesernſt in den Erſchei⸗ 
nungen der menſchlichen wie der niederen Natur erkennt. 
Doc) jchließt diefe Faſſung einen gewiſſen Humor auf andrer 
Seite niht aus, fofern die Sünde jelbft ja nicht bloß 
Unrecht, fondern immer zugleich Thorheit und erfcheinende 
Verlehrtheit, nicht bloß ungut und haflenswert, fondern auch) 
bikli und Tächerlich ift. Und ſo kann au der Humor, 
im und mit der Naturgabe, die Frucht eines begierdenfreien 
Gemütes, eines zu innerem Frieden gelangten Herzens fein. 
Ohne eine ſolche Grundſtimmung wenigftens ift der edlere 
Humor unmöglich, 
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Diefe Stimmung iſt nun der romantifdhen nicht wenig 
verwandt. Wenn Iebtere nämlih mit dem Anerkenntnis 
endet, daß des Herzens Ahnung und Sehnſucht in feiner 
irdiſchen Nähe und Ferne geftillt werden Tann, daß alles 
eitel bier auf Erden ift, fo find drei Wege, die daS Gemät 
einſchlagen kann. Entweder e8 verfintt in Schwermut und 
melandholifchen Weltſchmerz, der bis zu peffimiftiichem Ver⸗ 
zweifeln am Daſein, bis zur Zerrifſenheit fich fteigern Tann; 
oder es „vergißt was nicht zu ändern iſt“, greift nach dem, 
was eben für den Augenblid erreichbar und genießbar ifl, 
md wird fo zum Egoiften aus Grundjah; oder endlich, es 
ſucht durch eine grundtiefe Entfagung der äußeren, befledten 
und vergänglichen Dinge und feiner jelbft, feinen Stand 
in einem unbeweglichen und unverwelflidien, aber alles be 
wegenden und alles mit heiliger Liebe bejeligenden Weſen 
zu erlangen: was freilid nur durch eine neue Geburt 
aus dem göttlichen Geifte gefehehen fann. Bon diefem Stand» 
ort aus erfcheint dann wirklich alles hochberühmte Menſch⸗ 
liche Hein, das veradhtete Kleine aber groß, wofern e& nur 
bon dem Reinen eine Spur noch in fich trägt. Beides er 
icyeint dann wohl lächerlich in einem Betradht, aber doch 
nicht bloß lächerlich, fondern wert, durch Abftreifung des 
jelbftifchen und immer unfruchtbaren Bemühene, was es eben 
läaächerlich machte, in den heiteren Ernſt höherer Freiheit und 
Liebe erhoben zu werden. Solches thut der echte Humor, 
von dem I. Paul fagte, er babe die lächelnde Thräne im 
Mappen. Denn ohne das tiefe Mitgefühl mit dem menſch⸗ 
lichen Weh ift fein Lächeln allerdings das echte nicht. 

Seine Ironie ift von derfelben Art: voll inneren Wohle 
wollend gegen andere und zugleich voll Nichtbeachtung der 
eigenen, meift doch nur vermeintlichen Vorzüge, wie der er» 
fahrenen Unbilden und Widrigfeiten dieſes Lebens. Inſofern 
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it der Humor das Gegenteil einerfeits der Satire, melde 
im beften Tall aus fittlichen Regungen, zumeift aber aus 
feiner und gröberer Selbſtgerechtigkeit entipringt; andrerfeits 
der bloßen Komik, welche innerhalb des felbftgewifien Ver⸗ 
fandes ihre Sphäre hat und den Wik und die Ironie als 
Selbſtzweck behandelt. Beiden, dem Satirifer wie dem Ko— 
miler als folchen, fehlt dus erhabene Centrum, das mit 
fühlende und Tiebende Herz, defjen Lächeln die Thräne verbirgt. 
Ma. W. die Satire wurzelt in der Gefinnung des fitte 
fihen, oder je nachdem auch unfittlichen Willens, die Kcomik 
im Berflande und feinen wigigen Einfällen, der Humor aber 
im Herzen und Gemüt, von wo aus er jene beiden Weiſen 
wohl als Mittel feiner Äußerung benugen mag, ohne fie je 
zum Selbſtzweck zu machen, oder gar das eigene Ich mittelft 
ihter zu erheben. 

WVon dieſem Humor Hatte A. v. Drofte ihren fehönen 
natürlichen, wie ihren durch eigene Geiſtes⸗- und Herzens⸗ 
arbeit veredelten Zeil erhalten. Ihr ftand das Mittel des 
geſellſchaftlichen Witzes mie der Satire in jo hohem Grade 
zu Gebote, daß fie in der Jugend zumeilen von der Neigung 
ihres Gebrauches beherrfcht zu werden Gefahr lief; aber die 
tiefe Gutmütigfeit und Menſchenliebe ſchlug immer mieber 
durch und drängte auch den übermütigften Spott zur mildejten 
Verſoͤhnung. So auch in der Dichtung. Darum wehrte fie 
Th ehr gegen die Zumutung mander Belannten, fich 
dem Humoriftifcyen zu widmen, wobei fie freilich das letztere 
mit dem Somifchen verwechfelt zu haben ſcheint. Sie ſchrieb 
im Auguft 1839 von Apenburg aus an den Freund: „Man 
ſpannt Hier wieder alle Stride an, mich zum Humoriftifchen 
zu ziehen, ſpricht von Verkennen des eigentlichen ZTalentes 
u. ſ. w. .. Ich meine, der Humor fteht nur Wenigen und 
am feltenften einer weiblichen Zeder, der fat zu enger Be 
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ſchränkung durch die (geſellſchaftliche) Sitte wegen, — und 
nichts kläglicher, als Humor in engen Schuhen!“ Und im 
April des nächſten Jahres: „Es fehlt mir allerdings nicht 
an einer humoriſtiſchen Ader, aber ſie iſt meiner gewöhnlichen 
und natürlichen Stimmung nicht angemeſſen, fondern wird 
nur ‚hervorgerufen durch den luſtigen Halbrauſch, der uns in 
zahlreicher und Iebhafter Geſellſchaft überfällt, wenn die ganze 
Atmoſphäre von Wifunfen ſprüht und alles fi in Erzäh⸗ 
lung ähnlicher Stüdchen überbietet. Bin ich allein, fo fühle 
ich, wie dieſes meiner eigentlichen Natur fremd iſt und nur 
als reines Produft der Beobachtung unter befonders aufregen. 
den. Umftänden in mir auffleigen Tann.“ 

Augenfcheinlich verwechſelt hier die Schreiberin, und andere 
oft genug mit ihr, Yumor . mit Komik und Satire. Der 
Humor aber fol und will nichts für fid) fein, wie jene beis 
den andern Arten dichteriicher Darftellung es vielfach find, 
fondern nur als Stimmung jeinen Gegenfland durchdringen 
und umziehen. Sind: nidyt faft alle Romane MW. Scotis, 
den unsre Dichterin jo jchäßte, von dieſem feinen Humor 
durchhaucht? Und Hat nit A. v. Drofte. ſelbſt ihn aus 
freiem, gewiß unbewußtem Triebe angewendet in jo manden 
Gedichten, auf die wir Später zurüdfommen, wie aud) in 
dem Fragment „Bei uns zu Lande auf dem Lande“, wovon 
wir zu Anfang diejes Denkmals Auszügliches gaben? Hat; fie 
nit ihre eigene Perjönlichleit im Lichte dieſes Humors aljo 
angeſchaut und behandelt? In der That, fie war eine dei 
echteſten Humors fähige Dichterin, ebenfo wie fie der. echten 
Romantif angetraut war. Und fie mußte beides nicht. 

Bon der Tiefe und Lebhaftigfeit ihres dichteriſchen Empfin- 
dend, wie von dem qußerordentliden Reichtum - ihrer aus 
dem wirklichen Leben und jeiner Naturwahrheit genährten 
Einbildungsfraft, geben uns die Dichtungen ſelbſt vollgülti- 
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gen Beweis. Hier erübrigt uns nur no, bon der Form 
derfelben im allgemeinen und deren Verhältnis zur Idee der 
Dichtungen Nötiges auszufprechen. 

Bei aller Freiheit des Blickes für das Einzelne und 
Ganze der Stoffe vor und nad) dem bichterifchen Schaffen, 
wie die eigenen Äußerungen der Dichterin fie kundgeben, 
wollte die allzufebhafte Einbildungsfraft und Begeifterung 
ihr do im Schaffen felbft zuweilen die Mare Befonnenheit 
trüben, in dem Anfturm der zufließenden Bilder und Morte 
lam es ihr öfters zu ſchwer an, fich zugleich in unb über 
ihtem Gegenftande zu halten und jene Ironie im beffern Sinne 
a8 dem der romantischen Schule zu üben, in welcher da3 
Gemüt bei fich bleibt, während es ganz in feinen Gegenftand 
verjenft erfcheint. Sie war manchmal mehr Bezauberte als 
Zauberin, und vermochte über der eifrigen Verfolgung bes 
Weges nicht immer, zugleich das Ziel desjelben feft im Auge 
zu behalten. Die Folge davon war einerfeit3 Dunfelheit im 
Ansdrud des Einzelnen, indem da3 ihrem Innern gleichfam 
entſtürzende Wort nicht ſchnell genug den richtigen Plaß finden 
tonnte, wodurd) dann mancherlei Härten entftehen mußten, wäh—⸗ 
tend zugleich die draſtiſchen, der realiftifchen Beobachtung ver⸗ 
dankten Bilder und Vergleiche den weniger volkstümlich gebil- 
deten Leſer zuweilen fremd ober unverftändfich anmuten. Zum 
andern fam daher die Verdunfelung der Idee felbft, deren 
Veranſchaulichung doch altes Einzelne dienen, fol, womit 
denn wieder eine Trübung der inneren Yorm und Gtiederung 
infommenhing. Alles diefes giebt ben tieferen Grund für 
die Thatfache, daß bei allem Scharf⸗ und Tiefblid, bei allen 
lo reihen Gaben des Genius für:die einzelnen Erfordernifie 
des Dichtwerkes, die hatmoniſche Einheit und Ganzheit, wie 
die alles in ſich beſchließende und behertſchende Idee nicht 
immer zu voller eltimg gelangt. 
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Die Dichterin felbft erkannte das zum Zeil klar genug. | 
„sch werde immer zu breit, jchreibt fie einmal, da mich Die 
momentane Aufgabe jedesmal ganz hinnimmt und mir fomit 
die Gabe fehlt,. Nebendinge fogleich ala ſolche zu erkennen 
und zu behandeln.” Ein andermal (1835:) „Ich bin fehr 
bewegt, aber nicht fröhlid — die Gedanken und Bilder 
ſtrömen mir zu, aber fie find wie ſcheu gewordene Pferde, 
die nur um fo unerbittliher dahinrafjeln, je Träftiger und 
fühner ihre angeborne Natur ift. Ich habe mir viel Gewalt 
angethan, jo lange ich ſchrieb; hätte id mir den Zügel ge 
laſſen, Sie Hätten gefagt mit dem Yeltus: Paulus, du raſeſt. 
Aber ich bin fehr lange rafend geweien, und jegt feit zwei 
Tagen mit einem ‘Male ganz wohl, aber ungemein aufgeregt 
und nervenſchwach, und großer Phantajie-, Gefühls- und 
Gedanken⸗Anſpannung nicht nur fähig, Jondern ſogar ge 
zwungen dazu; gebe ich mich bin, fo treibts mic) um wie 
ber Strudel ein Boot, oder wie der Wind die Heuflocken 
treibt; ich will ruhen, jo jummen und gaufeln die Bilder 
vor mir wie Müdenjchwärme. Wollte ich jet dichten,. fo 
würde es vielleicht das beſte, was ich zu leiten vermag; 
indeſſen befjer iſts, ich mache die Augen zu und verfuche zu 
ſchlafen ...“ Freilich, aber mit „tunen im Blute, Fun? 

im Strauch“ (vgl. „Durchwachte Naht“) läßt ji) weder 
Ichlafen noch wahrhaſt Harmoniſches, eher Dämonijches dich⸗ 
ten. Aber wie war fie jo jchuldlog daran — wenigſtens an 
dem Legteren! 

Über ihre Gabe ſprach die Dichterin fih u. a. in fol- 
genden Verſen aus (vgl. außerdem: „Mein Beruf“): 


Sieh freundlich mir ins Auge) ſchuf 

Natur es glei im Eigenſinne 
Nach harter Form, muß ihrem Ruf 

Antworten ich mit ſcharfer Stimme: 





+ 
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Der Vogel fingt, wie fie gebent, 
Libelle zieht die farb’gen Ringe, 

Und feine Seele bat bis heut 

Sie no gezürnt zum Schmetterlinge. 
Daß mandes in mir ſchroff und fleil, 
Wer Lönnte, ad, wie id es wiflen! 
E83 ward zu meiner Seele Heil 
Mein zweites, zarteres Gewiſſen: 
Es hat den Übermut gedämpft, 

Der mid gigantengleih bezwungen, 
Hat glühend, wie die Reue kämpft, 
Mit dem Dämone oft gerungen. 


Aus perfönlihem Umgange aber bemerkt Schüding: „Im 
Stillen jah Annette v. Drofte jehr wohl ein, daß das Pub⸗ 
lifum ihre Dichtungen zuweilen dunkel, unllar und der Feile 
entbehrend finden müfje, wenn fie auch Gründe hatte, dieje 
Dunkelheit ftehen zu laſſen. Es mar im ganzen ein gewiſſes“ 
(jungfräuliches? adelige8? mit etwas eigenem Sinn vermiſch⸗ 
tes?) „Selbfibemußtfein, und noch mehr Gleichgültigkeit gegen 
den äußern Erfolg oft die Urfache, daß fie fich nicht bewe⸗ 
gen ließ, von Wendungen und Ausdrüden abzugeben, die ihr 
nun einmal grade das, was fie fagen wollte, am prägnantes 
fen zu bezeichnen Schienen. Sorgfame Feile Tieß fie ſich ja fonft 
nicht verdrießen. In ben Handſchriften ſieht man, wie forg- 
fältig fie jeden Vers, jedes Beimort geitrichen hat, welches 
iht überflüffig zu fein ſchien, wie fie umbarmherzig ganze 
Seiten opferte. Deshalb bat die Dunkelheit und die Ab⸗ 
ionderlichfeit manches Ausdruds, mancher ſprachlichen Wen⸗ 
dung noch andere Gründe. Oft ift die Dunkelheit der Form 
aufs innigfte vergefelichaftet mit der Eigentümlicfeit des 
Inhalts, mit dem dämmerigen, mit Fleiß nur halb zum 
Bewußtfein wachgerufenen, mehr angebeuteten als ausgefpro- 
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henen Gefühl. Oft ift aber auch das Seltene und Be- 
fremdliche, namentlich in den Bildern und Naturfchilderungen, 
die einfache Yolge .der Art, wie fie jelbft die Gegenftände 
erblidte. Sie war jehr furzjichtig, Jah deahulb die fie in 
einiger Entfernung umgebenden Dinge in andern, mehr ver- 
Ihwimmenden Umeiffen. Ihre Phantafie kam Hinzu, um 
diefe verſchwimmenden Linien und Konturen ander zu ge- 
ftalten als fie andern erjcheinen: aus dem Feſten und Har 
Beitimmten ein Dämmeriges, in Yloden und Nebel fih Auf- 
Iöfendes, und wieder aus dem Nebelhaften ein Feſtgeſtaltetes 
zu machen, und ganze Welten dahin zu träumen, wo vor 
unfern Augen nur eine bunte Wolfe, ein verſchwimmender 
Dunft auftaudt.* Man vergleiche damit das oben von uns 
über den Realismus und Idealismus der Dichterin im all- 
gemeinen Geſagte. Genug, die deutſche, romantiſche Natur 
klingt aud) bier an. 

Fügen mir zur willfommenen Ergänzung hinzu, was W. 
Herbft (im „Daheim“ vom %. 1866) hierüber bemerft : 

„Schon die energifche Kürze, mit der fie fein Wort zu 
viel jagen will, macht fie nicht felten ſchwer und dunkel. 
Ein größerer Yormmangel Tiegt in der oft wiederkehrenden 
Millfür, mit der fie ohne Rüdficht auf das Verſtändnis des 
Lefers Mittelglieder de8 Gedankens, notiwendige Züge zu 
einem Bilde ausläßt und die Ergänzung dem Lefenden über- 
Täßt. Es hängt dies mit einer Größe umd mit einer Schwäche 
ihrer Dichtergabe zufammen. Eine wunderbare Phantafle, 
gewaltig, vielgeftaltig, fteht ihr zu Gebote. Die Welt wirb 
ihr zum Gedicht, es lebt und mebt, es fingt und Mingt 
ringsum. Mitunter erreicht das gefteigerte Phantafiefeben 
eine franfhafte Erregtheit. Man fühlt und fieht, mie bie 
Seligfeit des Schaffens faft zu einem Leiden, einem patho- 
logiſchen Zuſtand werden kann. Nicht bloß befigend, nein 
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auch beſeſſen von der übermächtigen Gabe ſteht ſie vor uns. 
(Sehen wir hinzu: jener Veleda des Tacitus ähnlich, gleich wie 
fe „vom Stamme der Bructerer”, eine echte Sibylle!). „Die 
formierende Kraft und fünftlerifch befonnene Klarheit, jo groß 
im Einzelbild und für die beftimmte Situation, reiht dann 
nit allemal aus, ein größeres Ganze zugleich zu umfpannen, 
zu durchdringen und zu beberrfdhen. Die Geifter fommen, 
fie find entfejlelt, aber die Dichterin weiß die, welche fie ge— 
rufen, nicht immer zu bannen.“ 
Andrerſeits zollt der Ebengenannte dem Talent unfrer 
Dihlerin in bezug auf die äußere, ſprachliche Form — er 
hätte den Reichtum an Rhythmen und Reimen mit nennen 
innen — die größte Anerfennung. „Ein Vorzug, jagt der- 
jelbe, ift diefer wunderbare Sprachreichtum, diefe Sprach⸗ 
gewalt, dieſes an die Dinge ſelbſt mit glüdlichitem Treffer 
fi) anſchmiegende Sprachgefühl. Das mit der Sache friſch 
und natürlich geborne Wort fteht ihr, wie fchwerlih einem 
zweiten Dichtergeniu unfrer Tage mit gleicher Urjprüng- 
Iijfeit, zu Gebote. Wir erkennen hierbei als mitthätig die 
Naturfriſche des weiblichen” (und, fagen wir, de3 im engften 
Verfehr mit der Landes- und Volksnatur gereiften) „Gemüts, 
dem noch nicht in einfeitigem: Yücherleben der unverfümmerte 
Sprachinſtinkt abhanden gefommen iſt. Alles ift hier Leben 
aus erfter Hand, nichts Abgegriffenes, Konventionelles, Land⸗ 
läufiges. Es ift ein fpradhbildender Genius von marfiger 
Schöne in ihr, eine Fülle fprechender Bilder, neuer oder 
neubelebter Ausdrüde und Wendungen. Sie fucht nicht nad 
dem Neuen und Überrafchenden : grade die naturwüchlige Ori- 
gmalität zieht und an, mit der wie ungerufen (oder auch, wie 
gerufen) das rechte Wort zur rechten Zeit kommt; die innere 
Bahrfcheinlichkeit, die nurEmpfundenes und Erlebtes ausſprechen 
und es grade jo ausſprechen will, wie e8 empfunden worden.” 
v Droſte⸗Hulshoff. 9 
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Näher begründet dieſes Lebtere in einer Art der Vorher⸗ 
genannte, „In Übereinftimmung mit ihrem innerften Weſen, 
mit ihrem jcharfen, überall den Kern und das Weſen fuchen- 
den Blicke und mit dem erht weitfäliichen Widerwillen gegen 
die Phraſe, ſagte die Dichterin fi, daß das oberfte Princip 
wie im Leben jo im Dichten die Wahrheit fein müſſe. 
Naturwahre Daritellung, Kraft des Ausdruds, lebendige 
Friſche der Yorm und geſundes, harmoniſches MWechfelverhält- 
nis zwiſchen Stoff und Form, das war die erſte Forderung 
ihrer Äſthetik; und ſie ſtand damit, ſo originell ſich auch 


ihre Dichtung entwickelt hat, ganz innerhalb der Natur ihres 


Volksſtammes, mit ſeiner Abneigung gegen das (zur Schau 
getragene) Pathos, wie gegen die Abſtraltion und das Ders 
ſchwimmen in Allgemeinheit, mit feinem praktiſchen Mißtrauen 
gegen den hohen Schwung, der über daS wirkliche Sein der 
Dinge hinwegflattert. Es ift da eine geniale Unummunden- 
heit, die geradezu aufs Ziel geht, und nicht den Glauben 
begt, daß die Poeſie in Ilufionen, Bilderpradht und ſchönen 
Worten beftehe. U. dv. Drofte haft darum die Phrafe und 
jede Hoffart und Vornehmthuerei der Sprache; die poetiſche 
Scönrednerei wedt ihren Spott ebenjo wie jenes aufgepußte 
und geſchminkte Gefühl. Sie wird von zwei Worten immer 
das derbfte und ſchmuckloſeſte [wenn nur bezeichnendfte] wäh⸗ 
len ... Durch all diejes erhält ihre Poeſie die große Friſche, 
das ſchlagend Zutreffende, das Originelle und Beſondere, 
das doch wieder als das für alle Gültige ſich zeigt, weil 
dahinter die größte Tiefe und Weichheit eines echten Frauen⸗ 
gemütes und alle ſchlichte Einfalt eines anſpruchsloſen, aufs 
opferungsfähigen Herzens ſteht. Und gerade deshalb iſt A. 
v. Droſte denn auch wieder ſo himmelweit verſchieden von 
den meiſten andern dichteriſch begabten Frauen.“ 

Es erübrigt zum Ende, indem wir bezüglich der Stoffe: 
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‚Mutter Natur und Ahnfrau Geſchichte“, auf den folgenden 
ſchnitt füglich verweilen, hier noch ein wichtigere Moment 


; inunferer Dichterin zu betonen, welches nicht eigentlich mehr 





jmer äſthetiſchen Siebenzahl angehört, ohne welches aber doch 
die wenig Wert hätte. Wir meinen die ſittliche Seite, 
weiche allerdings, recht verſtanden, jchon in der jiebenten . 
Forderung , der der innern, vollendeten Harmonie und Ver⸗ 
nung, als göttlicher Hauch und zugleich als lebenskräftiger 


Trieb enthalten it. In diefer Beziehung jagt W. Herbit: 


„a. dv. Drofte faßte ihren Dichterberuf tief, faft mit reli« 
göſer Weihe. Sie hatte ein ſtarkes Gefühl von dem Segen 
und der Berantwortlichkeit, die fie mit der anvertrauten Gabe 


. Iberfommen. Grade weil fie ihn als eine Miffion nimmt, 


ft ihr jede eitle Selbftbejpiegelung, die nur fi) weiß, ji) 
will, ganz fremd. Auch hebt fie diefer fittliche Ernft über 
den Zweifel hinweg, ob jie als Weib nicht unbefugt heraus- 
trete aus den Schranfen der Natur und Sitte (namentlich 


der adeligen, ſetzen wir Hinzu), ob das Meilen auf dem 
Markte, ftatt in dem Stillfeben des Haufes und dem Heilig« 
tum des Herzens, nicht ein Frevel ſei. Ungewöhnlich lange 
hat fie mit Veröffentlichung ihrer Dichtungen gezögert . . .* 


Aus welchem andern Grunde dieſes Lebtere noch, bemerkten 
wir oben. Man vergleiche Hiezu vor allem, was fie jelbft aus⸗ 
ſpricht in „Mein Beruf“, wie in dem Gedicht zum 2. Sonn« 
tage nach Pfingiten, dem wir die Überjchrift in unfrer Auswahl 
gegeben: „Meine Aufgabe“, aber auch in dem „Das Wort”, 

Über die Dichtungen im ganzen jagt der Zulektgenannte 
mit Beziehung hierauf: „Der diefelben durchwehende Geift 
bildet einen ſtarken Gegenja gegen den Gemeingeift der Zeit, 
er weilt mahnend Hin auf verlorene und veradhtete Güter, er 
ruft die Gegenbilder einer untergegangenen Welt oder ein 
ealbild aus der Phantafie und dem Heiligtum des Herzens 

| ge 
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wach. Wohl irrt auch diefer Geift und verirrt fi) mannig- 
fach“ — mir denten an jenes dämoniſch nächtliche Gebiet, 
dem manche Stoffe ihrer Dichtung angehören, — „und ſcheu 
und verſtimmt zieht er fich zurüd vor der Berührung mit der 
rauhen [% wohl nur der unreinen und infofern „gemeinen“} 
Wirklichkeit. Aber auch, wie oft durchſchaut er mit herzend- 
fundigem Prophetenblidt die gleißende Außenfeite und bie 
tiefen Schäden, den’ inneren Notftand der Gegenwart Tie, 
auch der heutigen!]. Nicht auf breiter Fahrſtraße ziehen 
ihre Lieder, vielmehr meift auf einfamen Wald⸗ und fteilen 
Felswegen, mo Liebe und Sympathie fie aufſuchen müſſen. 
Diefe Abgefchiedenheit und Fremdartigkeit, ja diefer oft fchroffe 
Widerjprud) gegen die Durchſchnittsrichtung unſrer Zeit iſt 
der eine Stein des Anſtoßes!“ 

„Nie, ſagt eine andere Stimme, den Leidenſchaften der 
Zeit huldigend, nie berührt vom moderner Ferriſſenheit, hat 
A. v. Drofte unbefümmert um Tadel oder Beifall der Menge 
ihren Weg verfolgt . . . Ihr war die Poeſie jener Strahl, 
der Licht und Ylamme zugleich, feiner Farbe zugethan, doch 
über alles gleitend taufend Farben entzündet; und fie jelbjt ver- 
gleicht die Poefie dem Türkife, deſſen Glanzauge bricht, wenn ver- 
borgene Säure feinem reinen Licht ſich naht, auch dem Amethyft, 
deſſen veilhenblau Gewand an der Hand eines Ungetreuen, der 
‚Sage nad, erblaffen ſoll.“ Vgl. das Gedicht „Die Poefie“. 

2. Schüding endlih: „Nie hat jemand mehr das Sein 
dem Scheinen vorgezogen und auf den Schein weniger Ge- 
wicht gelegt, mehr am Glänzenden und Großen borüberfchrei- 
tend das Sympathifche, Rührende und Heilige im Anſpruchs⸗ 
lofen, Kleinen, Niederen gejucht und ihm Geltung zu geben 
geſucht ... Troß aller männlichen Kraft bleibt fie ftreng 
innerhalb der Grenzen der Weiblichkeit, und des Frauen⸗ 
beruf, die Sitte zu hüten, eingedenf . . .“ 
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Reden diefe alle nicht von der im edelften Sinne „roman« 
ten" Dichterin? — Nur in einem folden Sinne freilich 
wor fie es. Und hier können wir nicht umbin, zugleich zur 
Verdeutlichung manches vorhin Gefagten, einen Vergleich zu 
ziehen zwiſchen unfrer weftfälifchen und einer englifchen, von 
Haufe ans irländiſchen Dichterin, vielleicht der bedeutendften von 
jenfeit3 des Kanals, die wir kennen: Felicia Hemans”). 
In beiden fehen wir überhaupt die höchſten Vertreter frauen⸗ 
bafter Dichtung, | 

Auch die Engländerin war vom reinften fittlichen Geifte 
befeelt, auch fie durch die Schule der Entfagung, wenngleich 
in anderer, ja wohl weit jchmerzlicherer Weife als Annette, 
gegangen, auch fie fand und empfand das Heilige und Ewige 
als Sehnſucht ihrer Brujt in den Ängſten diefer Irdig« 
feit, und gab ihm Ausdrud in Liedern. Beide Dichterinnen 
waren mit tiefftem Gefühl und fräftigfter Einbildungsfraft 
begabt, meben großer Herrichaft der Form. In faft allem 
übrigen aber bilden fie Gegenjübe. Die keltiiche Engländerin 
it durchweg weiblich, lyriſch aud im Epiſchen, und voll 
Schwung und Erhebung, ja volltönender Begeifterung bei 
größter Armut der Form; die weftfälifche Deutfche ebenjo 
vorwiegend männlich, epiſch auch in ihrer Lyrik (die geiftliche 
ausgenommen), und im. Zujammenhange damit, gehalten, 
geihloffen, ja verjchloffen oft, und mehr nur mdeutungsieije 
das Innere offenbarend; hinſichts der Form aber ebenfo oft 
herb und weniger melodifh. Mit Einem Wort, jene ift Hafe 
ide, diefe romantische Dichterin im beften Sinne der Worte. 
Einzig im rein geiftlichen Liede bietet die Engländerin feine 





*) Bgl. die wohlgelungene Überjegung ihrer „Ausgewäßlten 
Gedichte“, durch €, Schlüter und X. Jüngſt. Mänfter 1877. Man 
wünjte nur noch eine um jo manches Befte vermehrte Auflage 
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Parallele zu der Kraft und YInbrunft der Deutichen — wie 
wir ſehen werden. 

Andem wir einige fernere Auslaffungen befähigter Urtei⸗ 
ler an den Schluß unfere8 Denkmals verweilen, laſſen wir 
bier nod) eine bezeichnende briefliche Außerung der Dichterin 
folgen, welche Licht geben mag über die Art, wie fie jelbft 
den Dichterberuf nad) diefer Seite hin auffaßte. Nach der 
eriten Ausgabe ihrer Gedichte, deren zum Zeil lobende, zum 
beinahe größeren Teil anfänglich tadelnde Kritik fie mit ftoi« 
ſchem, um nicht zu jagen weſtfäliſchem Gleichmute aufnahm, 
fchrieb fie im November 1839 an den Freund: 

„Fin Schriftfteller ums Tiebe Brot iſt nicht nur Sklave 
der öffentlichen Meinung, ſondern ſogar der Mode, die ihn 
nach Belieben reich macht oder verhungern läßt. Und wer 
nicht gelegentlich fein Beſtes und am tiefften- Gefühltes, Über: 
zeugung, Erkenntnis, Gefchmad verleugnen kann, der mag 
nur ſich hinlegen und ſterben und ber Lorbeer über feinem 
Grabe wird ihn nicht wieder lebendig machen.” 

Dennoch und eben darum lebt, die alfo gejchrieben und dann 
geftorben, und ihr Veftes liegt erſt jet vor unjern. Augen da! 


Taffen wir noch), bevor wir zu ihren einzelnen Merken 
übergehen, den Gang ihrer dichteriſchen Entwickelung in einem 
furzen Überblick zufammen. 

Wie früh und in meldher Richtung mit der poetifchen 
Gabe der Drang, ihn zu bethätigen, in Annette v. Drofte 
fi} regte, erfahen wir bereit3 aus ihrem Beben. Neifer wur«- 
den ihre Herporbringungen ſchon in dem Alter, wo fonft 
nur „Begeifterung ihre Flügel ſchlägt, da8 Herz alles, Der 
Geiſt nichts glaubt,” wenn auch hier, wie natürlich, mandhes 
mehr abſtrakt Gedachte und idealiſtiſch Geſchwärmte mit | 
unterlief. So in „Der Dichter“ (dns eine biefeg Diteks), 
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weldes wir nach einer eigenhändigen Niederjchrift der jugend- 
lichen Dichterin, bisher ungedrudt, unten wiedergeben. 

Es fam die Zeit der vorwiegenden Sentimentalität und 
Gefühlsdichtung, wo Klopftod, Hölty, Matthiffon, Ernft 
Säule, Diefe mit Ausnahme etwa des erften faft mäbdhen- 
haften Dichter, in aller Welt Munde waren. War doch 
damals vor und nad dem Treiheitäfriege, ähnlich wie um 
die Zeit des Tiebenjährigen Krieges in Deutjchland wie in 
England, gleichfam als Rückſchlag gegen den Ernft der Wirk: 
lichkeit, eine gewilfe thränenreiche Schwärmerei, in welche die 
vorhin Herrfchende pedantifche Yörmlichfeit beinahe plößlich 
umihlug, nur zu ſehr im Schwange. Doch Huldigte Die 
Münfterländerin diefem Geifte nur wenig und kurze Zeit: 
ſchon aus ihrem „befreiten Deutfchland* (in unfrer Auswahl 
zum erften Mal gedrudt) weht ein mweitaug anderer und ent- 
gegen. In dem größeren epifchen Gediht „Walther“, noch 
aus der Hülshoffer Zeit, mag man noch Spuren von jener 
empfindfamen Richtung gewahr werden; im übrigen „ließ 
Rd die Dichterin von derjenigen Romantif, welche während 
ihrer Jugend die Litteratur beherrfchte und mit einem zer- 
fahrenen, unflaren Idealismus die reafiftifche Tendenz in der 
Poeſie austreiben wollte, zu feiner Seonzeffion bewegen.” 
Bald fand und erfannte fie fich voll und ganz in ihrem 
eigenen Wefen, ihrer eigentümlichen Gabe und Aufgabe, und 
jwar da erft, als ihre Muſe längere Zeit faft ganz geſchwie— 
gen batte. 

Nahhaltiger wirkten die ihrer Natur verwandteren eng= 
liſchen Vorbilder auf fie ein. „Mit der den gejchichtlichen 
Sinn wieder weckenden Strömung ber Zeit, die bald nach 
den Freiheitsktiegen fich zu regen begann und bie Gemüter 
dem Leben der Urzeit und dem Volkstum als deſſen treueftem 
Bewahrer zuwendete, verband ſich der Einfluß englifcher 
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Scriftiteller, um der bisherigen falſch romantischen Auffaf- 
fung der Vergangenheit, wie fie in der deutjchen Dichtung 
jener Zeit berrfchend geworden, ein Ende zu mahen, und 
Die Natur und ihre Wahrheit in ihre Rechte wieder einzufeßen. 
Scotts Dichtungen machten einen tiefen Eindrud auf An- 
nette, er war ihr ein viel verwandterer Geiſt als die da= 
maligen deutjchen Romantifer. Er war nicht allein künſtleri⸗ 

ſcher, plaftifcher, realiftifcher, fondern auch tiefer, ruhiger und 
wahrer [und, fegen wir hinzu, reiner und fittlider]. Sie 
fühlte diefes, welches fie im Leben wie in der Litteratur vor 
allem fuchte, aus feinen Gemälden heraus. Er zog fie aud) 
zu den Werfen jeiner englijchen Zeitgenofien. W. Irving 
feflelte fie von diefen zumeift; andrerſeits der tief und ſtark 
fühlende [und prächtig jchildernde] Byron. Solche feine, 
durch da3 genaue Detail eigentümlich wirffame Malerei, über 
deren Mittel und Hintergründen wie ſcheu zurücdtweichend die 
leifen duftigen Töne des Gemüts liegen, war es, wofür fie 
fich zumeift begabt fühlte. Scott und Byron durften ihr 
nur den Pfad zeigen, und fie ſchlug ihn ein, ohne jich weis 
ter von ihnen führen zu laſſen, als ihre eigene Natur fie 
führte.” So und ähnlich äußerte fich der mehrmal3 erwähnte 
perfönliche Belannte. 

Die erfte Frucht diefer neuen und doch im Grunde älte- 
ſten Richtung war das fchönfte aller erzählenden Gedichte 
U. dv. Droſtes: „Das Hoſpiz auf dem St. Bernhard”. 
Demfelben folgten bald einige andere größere, aber mehr 
düfterer und grauenhafter Art. So „Des Arztes Vermächt- 
nis“ und „Die Schlacht am Loener Bruch“. Dazwiſchen 
einiges Lyriſche, weltlicher und, nad) der jchweren Krankheit, 
auch geiftlicher Art. AN dieſes zufammen wurde gefichtet 
und erjhien im Jahre 1838 in Aſchendorffs Buchhandlung 
zu Münfter unter dem einfachen Titel: „Gedichte von A, E. 
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0.D.-.9.” Schon zwei Jahre zuvor konnte die Verfaſſerin 
dem Freunde fchreiben: „Was fein fol, ſchickt fi wohl; 
ih habe einen Berleger und zwar einen bedeutenden, und 
ganz ohne eigenes Zuthun, nicht eben. um meiner Vortreff- 
fihfeit willen; aber es bat ji jo gemadt, daß mir die 
Sache aus freien Stüden ijt angeboten worden, aus perjön- 
lichem Wohlwollen, um mir die Freude zu machen, auch wohl 
aus Neugier, um zu erfahren, wie das Publikum die Berje 
aufnimmt. Ih joll die Bedingungen jelbjt machen, jie 
werden aber nur in einigen Treiegemplaren beiteben . .“ 
Im Sabre 1844 erjchien bei Cotta die zweite, um mehr 
als das Doppelte, darunter die Haidebilder, bereicherte Aufe 
lage. Auch mehrere Balladen und die Bilder aus Leben und 
Geſellſchaft, wie die meiften lyriſchen Gedichte entſtammten 
den letztvorangehenden Jahren, und endlich das legte größere 
epiſche: „Der Spiritus familiaris des Roßtäuſchers“. Im 
Jahr 1873 erft die dritte, 1877 die vierte Auflage der „Ges 
dichte“; neuerdings ebenfalls bei. Cotta eine Gejamtausgabe, 
ud eine andere bei Schöningh. Verſchiedene Erzählungen 
und Novellen waren neben jener Sammlung nad) und nad 
in belletriftifchen Zeitfehriften, wie im Rheinischen Taſchen— 
buch und Stuttgarter Morgenblatt, erjchienen. Eine derfel« 
ben wurde mit einer Auswahl nachgelaffener Gedichte und 
den „Bildern aus Weftfalen“ unter dem Titel „Letzte Gaben“ 
1860 bei Rümpler in Hannover herausgegeben (2. Aufl. 1871). 
Bon den Einzel-Auflagen der geijtlichen Lieder („Geiftliches 
Jahr“, 1851, 1857, 1876 bei Cotta) im folgenden Abſchnitt. 
Annette v. Drofte hat indes nicht bloß in Worten, ſon⸗ 
dern aud) in Tönen gedichtet. Der Nekrolog ſagt hierüber: 
„Schon in früher Jugend entwidelte ich bei ihr ein 
gtoßes Talent für Geſang und Mufif, worin jie es jo weit 
brachte, daß fie ſelbſt im Generalbak und der Fompofition 


| 
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eine große Fertigfeit erlangte. Begabt mit einem ausgezeich⸗ | 
neten Gedächtnis für die Meifterwerfe ber Tonkunſt, ver 
mochte fie ganze Opern und Oratorien älterer und neuerer 
deutfchen und franzöſiſchen Meifter auswendig zu fingen und 
auf dem Flügel zu begleiten. Ebenfo Tannte fie unzählige 
Rationalmelodieen zu den Stimmen und Liedern der Völter 
faft aller Erdſtriche, die fie höchſt eigentümlich vorzutragen 
wußte, und worin fie Gefühl und Seele diefer Dichtungen 
erft wahrhaft lebendig erfennen und wiedergeben zu können 
glaubte. Ihre eigenen Liederfompofitionen waren durchgängig 
einfach, tiefgefühlt, angemefjen und höchft originell. Wie fie 
in der Poeſie die Kunſt befaß, den ſchlichten, eigentümlichen 
Ton der älteften deutſchen Lieder- und Balladendichter zu 
treffen und bis zur Täufchung nachzubilden, fo vermochte ihr 
feines Gefühl und ihre Iebendige Phantafie auch zu den Poe⸗ 
fieen der verfhiedenen Zeitalter eine entjprechende Melodie 
und muſikaliſche Begleitung mit überrafchender Wahrheit hin- 
zuzufügen, wie fie überhaupt die feltenfte Gabe beſaß, Poeſie 
in Mufif und Mufit in Poefie zu überfeßen. Wie einen 
ſchönen zauberhaften Traum hauchte fie foldhe von ihr er- 
dachte Melodieen unter Begleitung des Flügels hin, und über- 
raſcht war der Hörer von dem Seelenausdrud und von dem 
eben jo originellen als ungemefjenen Gepräge, welches fie 
einer jeden zu geben wußte. Eine reiche Anzahl’ älterer 
Minnelieder und Balladen, die fie in diefer Weiſe arran- 
gierte, haben in einfacher Schönheit, Adel und Eigentüm- 
lichkeit fchmerlich ihres Gleichen.. Später gewann jedoch 
die Luft an der Dichtkunſt Über die an der Muſik bei ihr die 
Oberhand.” Hiezu in einer Anmerkung am Schluß ber 
Briefe: „In Anfehung vieler Minnefteder (mie des von 
ihr beſonders gern gehabten: „Gott grüß mir die im grünen 
Rod“), welche fie zu fingen und mit: dem Klavier zu beglei⸗ 
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ten liebte, Yieß fie ihre Freunde im Ungewißheit, ob fie bie 
ſelben aufgefunden und entdeckt, ober felbft gebichtet und 
fomponiert, oder doch bedeutend verändert und modifiziert 
babe.“ 

Ahnlich 2. Schüding: „Sie befak ein ausgezeichnetes 
mufilalifches Gedächtnis und eine große und fdhöpferifche 
Babe in der Mufit, behandelte dies Talent jedoch in noch 
höherem Grade fo wie ihr dichteriſches, d. h. fie ließ es 
taben, wenn fich nicht bejorbere Aufforderung und äußerer 
Anlaß fand. Zumeift ließ fie ihre muſikaliſchen Gedanfen 
in freien feflellofen Phantaſieen reih und mächtig dahin⸗ 

ſtromen, und diefe großartigen Improviſationen dann ver⸗ 
fingen und verwehen, ohne jemals daran zu denfen, etwas 
davon auf dem Papier feitzuhalten. Nur eine Reihe alt- 
dentſcher [und englifcher]. Minnelieder und mehrere Volks⸗ 

‚ lieder, deren Text fie gedichtet oder umgedichtet hatte, find 
von ihr komponiert worden.“ 

Letzteres geſchah beſonders auf Beranlaffung teil ihres 
Oheims, teil® ihres Schwagers, des Freiherrn von Laßberg, 
der eine altdeutfche Vrederfammlung mit Tonweifen aufgefunden 
hatte und die Nichte bat, die veralteten Notenzeichen in unfre 
gebräuchlichen umzufeben. Sie fand dieſe Aufgabe jedoch nicht 
allein ſchwierig, fondern auch wenig unterhaltend, und zog vor, 
eigne Kornpofitionen ben alten Weisen unterzufchieben [dod) 
wohl mit Benukung, oder doch Anlehnung an bie alten]. Wie 
aber diefe eingang eigentümliches Gepräge haben, fo auch die 
für diefelben zugleich umgedichteten Volkslieder, fo daß auch 
der feingebildetfte. Kenner bes deutſchen Volksliedes ſchwerlich 
mit Sicherheit beſtimmen könnte, welche Strophen in dieſem 
Liede echt und alt, und welche von ihr gedichtet ſeien.“ (Vgl 

das in dem Gebicht „Die Mergelgrube” enthaltene) Eine 
Freundin fügt Hinzu: „Überhaupt fang A. v. Drofte nie 
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moderne Arien, ſondern nur Volkslieder und ihre eigenen 
Kompolitionen, in denen fich eine Melancholie ausſprach, die 
ihr jonjt fremd zu fein ſchien.“ 

Siebenundzwanzig diefer Kompofitionen, worunter eine 
Anzahl engliiher, nad Byron u. A., und drei ohne Tert, 
ind Herausgegeben worden unter dem Titel: „Lieder mit 
Pianofortebegleitung, fomponiert von Annette v. Droſte⸗ 
Hülshoff (Münfter, Ruſſel. 1877). Auch ein Lied aus dem 
„Beiltlihen Jahr”: von Ehrifti Fußwaſchung, ift darunter 
(welches wir freilich lieber an anderer Stelle gefehen hätten). 
Bon denfelben jagt ein Funftverftändiger Beurteiler: „Ebenſo 
eigenartig wie die Dichtungen der weftfälifchen Dichterin find 
auch diefe Lieder, und wer nad oberflählihem Dürchleſen 
und Durchipielen den Geift derjelben erfaßt zu Haben glaubt, 
der dürfte fih in einem nicht geringen Irrtum befinden. 
Wie die Dichtungen Annettens, wollen auch dieje Lieder 
wieder und wieder gelefen, jtudiert und gefungen fein. In 
den meiften derjelben ſpricht jich eine mächtige, tiefe Empfin- 
dung aus, in einigen jchlägt die Sompofition den Ton hei⸗ 
terfter Laune und fröhlichen Scherzes jowie der liebenswür⸗ 
digften Naivetät an.“ Wir teilen am Schluffe der aus 
gewählten Dichtungen auch hievon je eine Probe mit, die 
legte mit weggelafjenem Text und darum etwas vereinfachter 
Begleitung, bei völlig unveränderter Melodie: als einen Aus 
Hang, wie wir jchöneren nicht finden fünnen. In den An« 
fangsnoten mag man überdieg die Anfangsbuchſtaben ihres 
Namens — D. H. A. — ahnend wiederfinden. 

Wenden wir nad) diefer Vervollitändigung des "Bildes 
der Dichterin uns nunmehr zu ihren Dichtungen. 


M. Die Dichtungen. 


„Und Lieder hört er, Melodien, 
Wie ihm im Traum geklungen, 
Wenn ein Kryſtall der Gletſcher ſchien 
Und Adler ſich geſchwungen.“ 

A. v. D. 


Ohne die in den bisher gedruckten Werken befolgte Ein⸗ 


teilmg der Dichtungen umzuſtoßen, mag uns erlaubt ſein, 


die Geſamtheit derſelben in folpende fünf Gruppen zu glie— 
dern, von denen bie lebte und wertvoflfte den geiftlichen Cha- 
after trägt. Wir geben ihnen die überjchriftlichen Namen: 
Ratur, Gemüt, Leben, Lehre, Geift; mobei wir 
das Wort Geift niit im modernen Sinne (geiftig) als 
denfenden Verſtand oder als philoſophierende Vernunft 
faſſen, ſondern im älteren, wenn man will morgenlän— 
diſchen, insbefondere chriſtlichen Sinne (geiftlih) als Hauch 
Gottes, der der Menfchenfeele von Natur als heilige Gabe 
der Gottbilblichkeit und als heilige Aufgabe der Gott- 
ähnlichkeit geworden und wiedererworben iſt. Die beiden. 
erfigenannten Gruppen übrigens find, auf das Afthetifche 


geſehen, vorwiegend Igrifcher, die dritte epifcher Art; die 


vierte didaktiſch, wie der Name bejagt, die fünfte wieder 
lyriſch, aber im erhabenften Verftande. In allen ift Grund⸗ 
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lage und Ausgangspunft ein Reales, Charafteriftiiches, Le⸗ 
bendiges und irgendwie Erlebtes. Gehen wir nunmehr in die 
einzelnen Gruppen. 

„Mutter Natur ihn groß anſchaut“: hieß es in jenem 
Reim. Gerade fo groß und fo tief, ſetzen wir zu, als der 
Dichter fie anſchaut; und wir wifjen, welches große, tief an« 
und einfchauende Auge Annette v. Drofte hierzu empfangen 
hatte. Die Tages» wie die Narhtfeite der Natur, dieſer irdi- 
ſchen Mutter, war ihr gleich erſchloſſen; Sounen- und Ster- 
nenhaftes, Lichtliebliches und Grauenhaftes, das Himmlifch- 
helle wie das Unterirdifche ftanden vor ihrem inneren Auge. 
Und wie ftellte fie e& dar? 

Auf fünfe, im Grunde fiebenfadhe Weife kann die äußere 
Natur zu dichterifcher Daritellung gelangen. Zuerft als ſolche, 
als bloßes Bild, um ihrer jelbft willen geſchildert; ſodann als 
Untere und Hintergrund (Staffage oder Yolie) für menſch⸗ 
lihes Sein und Thun; ferner als mitlebende® und mit- 
fühlendes, gleichſam menſchlich befeeltes Weſen; weiterhin als 
Sinnbild (Symbol) geiftiger und fittlicher Bezüge und Ge⸗ 
ſchichten. Das ift zuſammen die freatürliche Seite oder die 
Natur in irdischer Beziehung, wie fein und tieflinnig auch 
immer betradhtet. Dieſer Vierzahl fteht eine Dreizahl des 
Göttlihen gegenüber. und ſchließt ſich mit ihr zufammen, 
wonach die Natur als Schöpfung und Werk der allmächtigen 
Weisheit und Güte, zugleich aber als gefallene und nach Erlü- 
fung feufzende (Röm. 8.), endlich als die ihre zukünftige Ver- 
Härung und höhere Wiederherftellung doch auch hier ſchon vor⸗ 
bildende geahnt und empfunden wird. Bon diefen Wetten find 
faft alle, vornehmlich freilich die zweite und dritte von unfrer 
Dichterin in hoher Vollendung gepflegt worden, Nie fchaute fie 
bie Natur mit bloß äußerem Auge an, immer mit dem Gemüt 
und der Einbildungsfraft, al3 dem inneren Sinn, immer 
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war ihr diefelbe Träger und Echo menschlicher Zuftände und 
Stimmungen ; und jo wurden ihre Dichtungen der Art echtelte 
Stimmungsbilder Es ift bier eine durchaus malerische 
Poefie zwar, aber ohne den von Leifing (im Laokoon) gerügten 
Gehler, wonach es dem Weſen der Poeſie, als der Kunft des 
ſchnell verhallenden Wortes unangemefjen ei, ein Nebeneinan- 
der von Gegeniländen abzeichnen zu wollen, da ihr Gebiet 
das Nacheinander der Bewegungen und Handlungen fei und 
fe daher. auch das Ruhende, um es darzuftellen, in Hand» 
Ing oder doch Bewegung umjegen müſſe; umgekehrt wie die 
Kunft der Farbe, die Malerei. Diefer eignet. das reine. Bild, 
wie der Mufit im Gegenteil die Tautere Bewegung des 
Tones; die Poeſie aber, obwohl der tönenden Kunſt zu- 
nächft Ttehend, fol ihren Weſen nach beides vereinigen, 
indem fie alles Bildliche zugleih in Leben und Bewegung 
umfeßt, ſei e8 epiſch und dramatiſch in die äußere der Hand» 
lung, fei es lyriſch und didaktisch in die innere Bewegung 
des Gemüts und des Bollbefeelten Gedankens. 

A. v. D. hat in ihren Naturbildern beide Arten der Be- 
wegung mit. gleicher Meifterihaft zu handhaben gewußt; fie 
bat die Natur ebenſo epiſch wie lyriſch bejeclt und belebt. 
So zu allermeift in den mit Recht jo belobten „Huaidebil- 
den“; fo in den unter der Überichrift „Fels, Wald und 
See” gefammelten Gedichten; jene ganz der weſtfäliſchen 
Heimat angehörend, diefe im fernen Süden, angeſichts ber 
Alpen, doch. in liebender Grinnerung an jene gedichtet. Aber 
auch in wie vielen Dichtungen des Gemüt und des Lebens 
deingen Naturbilder und Stimmungen ein oder klingen ahn⸗ 
devoll hindurch. 

„Mit einem. außerordentlich ſcharfen Blicke und innigem 
Verfländnis, fagt ein Mehrermwähnter, hat die Dichterin ſich 
in die einfache, beicheidene Natur ihrer Heimat verſenkt, fi) 


eingelebt mit allen Sinnen in das Meben und Leben, das 
Schaffen nnd Treiben bderfelben; fie verfteht ihre leiſeſten 
Stimmen, fie verfolgt ihre zarteften Tyarbennüancen ; fie fpinnt 
ihre Träumereien in die flatternden Seidenfäden ein, welche 
die Elfen beim nächtlichen Ringeltanz um Blumen und Hafme 
ſchlingen, fchaufelt fie in diefer Verpuppung. eine Weile am 
Ihmalen Blatt des Schiffes hin und her, und läßt fie dann 
al8 farbenglänzenden alter eines jchönen Gedankens aus 
dem Geſpinnſt entſchlüpfen. Jeder Heine Erbfled, jeder duf⸗ 
tige Knospenzweig, jede flatternde Tibelle bietet ihrem [fo 
furzfichtigen äußern, fo ſcharfen innern] Auge eine folche 
Fülle deifen dar, was fie feffelt, daß fie oft Mühe bat ſich 
loszureißen. Ya, fie befaß eine Art ſomnambuler Sebergabe, 
mit welcher fie Züge, Geftalten und Bilder fchaute, die fich 
fonft dem ſchärfſten Beobachter-Auge entziehen, die wie eine 
Offenbarung ihr Eigentum wurden.” 

Hören wir noch W. Herbit in diefer Beziehung. „Nire 
gends bleibt die Dichterin auf der Oberflädhe der Erſchei⸗ 
nung, nirgends verhält fie ſich bloß defkriptiv. Sie weiß 
den Naturgeift zu entbinden, das ftilfe Rei) epiſch, ja dra⸗ 
matiſch zu beleben, indem ihr die Elemente, die Blumen, die 
Steine, die Tiere, ja alles Kleinfte unter der Hand zu per- 
fünlichem Leben wird, Rede fteht und Antwort giebt. Einem 
Naturverftändnis von ſolch urfprünglicher Tiefe begegnen wir 
faum zum zmweitenmal in unfrer Poeſie. Hier fteht über» 
dies das Poetiſche im engften Bunde mit dem Volkstüm⸗ 
Tihen, wie es fih in dem phantaftifh-mythologifchen Triebe 
aller Naturreligionen, im antiken wie im germanifchen Volks⸗ 
glauben ausfpricht, Und es ift, als ob das Meib, der man⸗ 
nigfaltigen Vermittelungen für die Erkenntnis nicht bedür- 
fend, der Natur auch hierin näher, mit ihr auf vertrauterem 
Tuße Stände... . Wo fih die Naturbetradjtung unſrer 
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Dichterin an cinen beftimmten Vollsglauben aufchliekt, den 
fie eben nur dolmetfcht, ‚wie 3. B. in „der Knabe im Moor“ 
(ein Gegenftüd zu Goethes Erlkönig) oder im „Haidemann“”, 
da ſprechen uns diefe Stimmungsbilder aus der Natur troß 
des düflern Hintergrundes ‘und des zweifelhaften Halbdunkels 
in hohem Grade an, fie find plaſtiſch abgerundete Meifter- 
flüde. Wo aber das eigene Brüten über den Rätſeln der 
Ausgangspuntt des Bildes ift, wie in der „Mergelgrube” 
oder den „Krähen“, da flattert mit dem Irrlicht des Inhalts 
auch die Form unftät hin und ber.” 

Das mat, der Geift hat hier nicht die volle Herrichaft 
über Stimmung und Gefühl, das Poetiſche iſt noch nicht 
frei vom Pathologiichen, ohne welche Freiheit in der Begei- 
ferung fein reines Bild der Schönheit, fein ungetrübtes 
Seal erfiheinen Tann. In hohem Grabe aber finden wir 
diefe Verwirklichung in Gedichten wie „der Weiher” und 
„das Haus in der Haide”. In dem Genrebilde — fo dür⸗ 
fen wir’3 wohl nennen — „Rinder anı Weiher“ ift Malerei, 
Empfindung, Zeben, Natur, Sage in unnachahmlicher Weife 
vereinigt. Andrerfeits erinnern wir an die ſprechende Schil⸗ 
derung der „Jagd“ und :maycheß andere noch. Wir geben 
in unferer Auswahl das meifte von diefem, von „Wels, 
Bald und See” aber alles ohne Ausnahme, wenngleich man⸗ 
ches daraus ber folgenden Gruppe faft noch verwandter wäre. 
Welche feine Symbolif und Allegorie Liegt in den „Elemen- 
ten“, wo dieſe zugleich mit den Tageszeiten verglichen und 
durch beſtimmte menſchliche Berufsarten abgefpiegelt werden: 
Morgen und Luft durd) den Jäger, Mittag und Waller im 
Sicher, Abend und Erde im Gärtner, die Nacht und das 
Teuer im Schmied. Auch das Humoriftifche fehlt nicht, vgl. 
„das alte Schloß”. Statt des Fragmentes „Savoyen“, wel« 
ches an amdrer Stelle im Zufammenhange vorkommt, fchlie- 

v. DrotesHülshoff. 10 
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Ben wir in unſrer Auswahl diefe Reihe mit dem Eingange 
eines ſpäter zu erwähnenden großen epifchen Gedichts, die 
weitfälifche Heimat erhebend. 

„Der Naturfinn, jagt Herbit ungefähr, ift nicht an eine 
naturreiche Heimat gebunden, weder für die Werktagskinder 
no für die Dichter. Er kann hervorbrechen grade als Ge— 
genfab dazu, nad einem nicht gelannten, doch geahneten- 
Schönen. Aber die wahre Probe für die Stärke bes ein 
geborenen Naturgefühles ijt Doch, daß der Dichter das Land 
feiner Wiege adelt und im Spiegel der Verflärung aud) 
defien mäßige Schöne ſchaut; daß die Pietät gegen die 
Stätte der Geburt, die allen gemein fein joll, der indipidu- 
ellen Dichtergabe vorarbeitet und entgegenfommt. So ift es 
bei A. v. Droſte. Wohl ftredt fie ihre Blide auch in die 
Weite aus. Dem Bodenfee und deſſen Umgebung fchenft fie 
fo mandjes tief empfundene Dichterwort. Uber fie war doch 
nie jung gewejen bier und in den Voralpen, das Paradies 
der Kindheit lag nicht dort, und die taufend unfichtbaren 
und doc) fo mächtigen Fäden, die und — von Natur — 
. an die Heimat fetten, fehlen dort.” Vielmehr, können wir 
auch jagen, die Stärke derfelben, trat erft in der Ferne, durch 
die Anziehung diefer Fäden, recht hervor, „Wohl greift fie 
auch noch weiter in ihren Naturbildern, auch in nie gejehene 
Fernen, wie die Bergwelt der Hochalpen (im „Hofpiz“) und 
und der Porenden. Aber Weitfalen und Münfterland ift es 
doch zulekt, wo fie lebend und auch dichtend Anker wirkt, ihr 
vertrauter Port. Aus diefer Mutter-Erde quellen ihre Na⸗ 
turfreuden, da fprießen auch ihre duftigften Dichterblumen.“ 
Oder doch im fehnenden Hinblid darauf, jagen wir, den auch 
die liebſte Fremde nicht gänzlich vergeffen läßt. Die Heimat 
dichtete fie im dieſer felbft, an diefelbe ging ihr Dichten in 
der Fremde. So verbindet fi in ihren Naturbildern das 
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Naive des Beſitzes mit dem Sentimentafifchen der Sehnſucht, 
nad Schillers Ausdrud; und ſo iſt ſie Hebel und Klaus 
Groth in einem. 


Enge an die Naturſtimmen und oft nicht von ihnen zu 
trennen, reihen fi) die de8 Gemütes, teils Selbſtgeſpräche 
der Erinnerung und Ahnung, teils Denkmäler für Freunde, 
namentlich verftorbene. Alfo Lieder der Einſamkeit und der 
feelifch - geiftigen Gemeinſchaft, bejonder8 dieſer letzteren. 
Selbftbefenntniffe zumeift beide von irgendwie Erlebtem und 
Empfundenem, fei e8 mit andern oder für andere Empfun- 
denem, Stimmen einer freien, milden und treuen Seele. 
Rande derfelben find freilich ohne perfünliches Motip, und 
et durch Anregung einer Erzählung oder eines Geſprächs 
entſtanden, und fo laſſen nicht alle einen Schluß auf Selbit- 
erlebtes im. engeren Sinne zu. A. dv. Drofte liebte nicht, 

wie jo viele meuere Dichter, Hergänge ihrer eigenen Seele 
ju ſchildern, es fei denn, daß die Mufe felbft ihr das Herz 
öffnete — und dann zugleih den Schleier dafür reichte. 
Zumal was man gewöhnlich Liebe nennt, hat ihre Tyeder nie 
beeinträchtigt. Um fo höher ſchlug ihre Herz der Freundſchaft 
and um fo dichterifcher faßte fie diefe auf. Denn doch juchte 
auch dieſes natürliche Herz fein beſcheidenes Paradies auf 
Erden, und wo es ein folches erfand, da verſtand es, ſich 
deſſen Tindlich zu freuen oder aud, in Humor es tauchend, 
68 zu belächeln und vielleicht fich felber mit. 

Bir geben in unfrer Auswahl zuerft Lieder aus und über 
die eigene Jugendzeit und deren gemütliche Erlebniſſe, reihen 
dran Denkmäler der Freundſchaft (morunter da8 auf W. I. 
wegen der Idealität, in der ſie das wirkliche Menſchenbild 
ſchaute, gewiß eins der ſchönſten), und ſchließen mit den 
Dichtungen der Erinnerung und Ahnung, auch der eigenen 
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Todesahnung. über die Tiefe der doch ſo edel verhaltenen 
Schwermut in dieſen letzteren, wie über die anſchauliche Klar⸗ 
heit und Formvollendung der weitaus meiſten, auch der ſub⸗ 
jeftioften, dürfen wir und jedes weiteren Urteil3 enthalten. 
Solches kann nur empfunden fein, 


Wenn wir die dritte Gattung mit Leben überjhreiben, 
fo veritehen wir darunter das gefellige, das geſchichtliche und 
das jagenhafte, im Unterfchiedve von dem Gemütsleben Der 
vorigen Lieder. Es find zunächſt Scenen aus dem häus- 
lichen, dann dem gejeflfchaftlichen Leben überhaupt, Dem 
überall die Dichterin mehr objelftid, wenn auch mit Hiefem 
menſchlichem Mitgefühl gegenüberfteht, wobei fie auch von 
ihrer humoriflifchen Gabe gelegentlih unmerklichen oder auch 
recht merklichen Gebrauch macht. In einigen ſpitzt ſich letz⸗ 
teres bis zur Satire zu, am feinſten gewiß im „Gaſtrecht“, 
ſoweit wir es hier mitteilen. Ein wahres Kabinetsſtück Der 
Mufe nennt Herbft den größeren Cyklus „Des alten Pfar- 
rers Woche”, und wir ftimmen 'ihm ganz bei, was treffende 
und gemütvolle Einzelmalerei betrifft. Ob daneben des 
eigentlich geifllichen Elementes noch etwas mehr fein Tönnte, 
al3 in der That Schon vorhanden — wir meinen natürlich 
nicht daS amtsmäßig geiftlicdhe oder das findiert theologische. 
fondern das heilige und wahrhaft pricfterliche, welches in 
täglichen Opfern jelbftverleugnender Liebe offenbar wird, — 
bleibt eine Frage, die dem fonftigen Werte des Ganzen fei= 
nen Abbrud) thun darf. „Die Dichterin begleitet mit dem 
Auge der Liebe das Tagewerk eines alten Tutholifhen Pfar- 
rer3 die Woche entlang. Jeder Tag hat für ihn feine Plage, 
aber auch jeine Erhebung; dur das nächfte Alltagstfun 
ſchimmert die höhere Weihe.” Wir meinen, die drei lehter 
Mochentagäbilder ſeien die fchönften. | 








Über die Gefamtheik dieſer Gedichte. aus dem wirklichen 
Leben willen wir Teine. treffenderen Worte als die des Leht- 
genannten hierherzuſetzen. „Während die Naturbilder, fagt 
Hab, größtenteils Ausgeburten der Einfamfeit waren, find 
dieje poetiichen Geurebilder in der. lebensfriſchen Gemeinfchaft 
mit andern Menschen, im frohen Licht des. Tages entilanden. 
Hier zeigt fih die andere Seite der Fraueunatur, Diefer 
Natur. Es iſt der liebevolle Sinn für das Stleinfte und 
jedes Menſchliche in. Luft und Leib, die finnige Beobachtung 
in Haus und Gefelligfeit, die des Weibes Welt ift, der er» 
tatende Blick in das Innere anderer Menjchen, dabei ein bei 
Frauen ſo ſeltener Humor, neckiſch, ſchallhaft, anmutig und 
immer in den Grenzen feinſter Bildung und Grazie. Ein 
Mann ſieht Hundert Dinge in dem Lebeusfreife, in dem ſich 
jene Dichtungen bewegen, nicht, für melche eine Frau ein Auge 
bat; aber wie weit ift dieſes Sehen. noch non dem Sofehen, 
und dieſes wieder von. dem Vermögen, das Gejehene fo. zu 
geſtalten und zu beleben, wie wir es bei A. v. Drofte fin- 
den. Wort und Sade deden ſich hier vollſtändig. Aber 
nur einer jo durchleuchtenden und durchwärmenden Herzens- 
güte, diefem Liebevollen mit. den vielverichlungenen Beweguigen 
des Menfchenherzens jo vertrauten Gemüt wer eine foldhe 
Wirkung möglich. Manchmal (wie im „Strandwächter“) er- 
heben ſich dieſe kleiuen Lebensbilder zu, Zeit- oder Kultur- 
bildern, aber von, Politik kein Wort. Die Dichterin konnte 
ihren Beruf. Diefe Gruppe, hat in ihrer Art ihres Gleichen 
in der Litteratur nicht wieder.“ 

Nicht ganz das nämlich können wir vom den eigentlichen 
Balladen fagen, deren A. v. Droſte, teil nad) ‚alten 
Segen und Geſchichten, teils: aus eigener Erfindung eine 
größere Anzahl gedichtet bat, Sie leiden zum großen Zeil 
an jener Dunkle und Unyerſtändlichleit im Aushrud,. die 
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wir oben berührten; zum Teil au an dem Mangel einer 
abgerundeten Faſſung des Gegenftandes und, was damit oft 
jo nabe zufammenhängt, an dem einer. durchgeführten Idee. 
Überdies bewegen fich die meiften in jenem nächtlichen Gebiet 
des Grauens, wo nicht des Verbrechens, wozu die Natur der 
mit fo vielen Ahnungen getränften Dichterin ja bejonders 
neigte. Am meiften Tönnte ung gerade bier der Yormmangel 
befremden. Beſaß doc jene, wie eine Freundin fagt, „eirte 
mündliche Erzählergabe wie kaum Scheherazade; alle Dialekte 
ſtanden ihr zu Gebote; ſie zeigte ein wahrhaft dramatiſches 
Talent.” Wir meinen, gerade dieſes letztere, welches die 
Mittelglieder des Gedankens oder der Erzählung überſpringen 
lehrt und beim mündlichen Vortrage dieſe Lücken durch Mie— 
nen und Geberden ausfüllt, verleitet darum bei der geicdhriebe- 
nen und zu lefenden, rein epifchen Darftellumg zu ſolchen Dun- 
telheiten ; von denen .abgefehen, die wir bereits früher zu er- 
klären verfucht haben. Wir bedauern folches um jo mehr, 
als diefe Balladen dadurch für die Schule, für die Yugend- 
bildung überhaupt in Ddiefer Beziehung weniger verwendbar 
werden. Freilih, daran zu denken war die Dichterin auch 
zu beſcheiden; allein dieſe Beſcheidenheit brauchte nicht not⸗ 
wendig mit jenen Mängeln zufammenzugeben. 

Herbft jagt hierzu no: „Meift find die Gefchichten und 
Sagen, die fie behandelt, dem Boden der Heimat entfprungen. 
Mehrere waren eigens für Schüdings Buch Über Weſtfalen 
geſchrieben. Gewiſſe Grund®» und Familienzüge gehen durch 
faſt alle hindurch. Sie zieht die Sage der Geſchichte vor. 
Eine faſt krankhafte Vorliebe zeigt ſie auch hier für die 
dämoniſche Nachtſeite; in dem Element des Grauenhaften, 
Modernden, Geſpenſtiſchen fühlt ſich ihre Poeſie am wohlften. 
[Zuweilen! „Sie liebte das Rätſelhafte, jo klar ſie felbft 
war!“ ſagt ein naher Verwandter von ihr.]) Es iſt aber 
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and) das nichts Gemachtes, fondern ein Gewordenes in ihr“ 
— ein Angeborenes glauben wir binzufeben zu dürfen. 
„Dan Tarın jagen, die Dichterin ſelbſt ſei zu perfünlich be 
teiligt und affiziert, ihre geängftete (?) Seele faft zu ftart 
unter dem Bann des Grauenhaften, um einen reinen Genuß 
bervorzubringen. Aber dies Grauen weiß fie mit andring- 
lihfter Gewalt einzubauen. Grade durch dieſe plaflifche 
Kraft der Darftellung, der das frappantefte Bild und Die 
lebhaftefte Farbe zu Gebote fteht, tritt das Gebilde des 
Schattenreiches in beſonders grelles Licht. Die Dichtung 
zieht e8 aus dem Dunlel an den Tag, fie citiert Die Gei⸗ 
fer; die Sefpenfter gewinnen reale Exiſtenz und der Leſer 
fängt mit: der Dichterin an, daran zu glauben. Aber ihm 
wird nicht wohl dabei.” Das find allerdings andere Ge- 
falten als die willfürlichen Schemen einer künſtlichen, aber 
es ift Doch nicht die reine Duntelflarheit der wahren Ro« 
mantik, wie wir fie bei Uhland finden, 

Wir geben in unferer Auswahl nur die nad) Verſtänd⸗ 
lihfeit und Inhalt vorzüglicheren diefer Balladen. In der 
„Vorgefhichte”, Die man auch das „Vorgefiht” nennen 
önnte, fiebt ein altadeliger Freiherr fein eigenes Begräbnis 
doraus, mit dem ganzen Trauer⸗Aufzuge, wie er bei folchem 
Anlaß bei dem weftfälifchen Adel Sitte ift. „Das Fräulein 
von Rodenſchild“, das von feinem doppelgängerifchen Spiegel⸗ 
bilde verfolgt wird, lehnt fi in feiner erſten Hälfte an ein 
eigenes, einmaliges Erlebnis der Dichterin an, wie fie felbft 
es erzählt hat. Eine der fchönften Balladen nad In⸗ 
belt und Form ift vielleicht „der Geierpfiff“, worin der 
Raub- und Mordanfchlag einer Baude auf ein einfam dahin⸗ 
fahrendes Gefährt Hintertrieben, und zugleich ein forglos in 
der Nähe ſchlummerndes Mädchen dadurch gerettet wird, daß 
das Pfeifen eines grade vorfiberfliegenden Geiers als ber 


von den Räubern für den Fall einer nahenden Gefahr ver- 
abredete künſtliche Geierpfiff des ausgeitellten Wächter ge⸗ 
nommen wird. In der „Stiftung Cappenbergs“ (beiläufig 
des Befiktums und letzten Wohnorts des großen Miniflers 
Greiberen dv. Stein) wird das Gottesgericht über einen Grafen 
bon Arnsberg geſchildert, welcher feinen Schwiegerfohn an der 
priefterlichen Weihe verhindern will und defien geiftlichen Bater 
und Berater, den h. Rorberi, im Berließ des Schloſſes 
ſchmachten läßt; mitten im gottloſen Schwur ereilt. ihn die 
Strafe: er ftirbt, und Norbert gründet mit des jungen Ritters 
Hitfe das Kloſter. Der „od Engelbert3 von Köln“ ift ge- 
wiffermaßen ein Seitenftüd dag: dieſes hervorragenden Bi⸗ 
ſchofs Ermordung durch jeinen eigenen Better Friedrich von 
Iſenburg, der fick in feinem. Übermut von jenem gefränft. 
glaubte, und des Iebteren Hinrichtung zu Köln wird mit 
piychotogiicher Yeinheit und: dramatifcher Lebendigfeit, wie mit 
fittlicher Gerechtigfeit sergegenwärtigt. Halb Ballade halb 
Traumbild iſt „Meiſter Gerhard von. Köln“, worin dieſer 
erfle Gründer und Meifter des Domes in nächtlichem Um⸗ 
gemge die deutiche Nachwelt zur Vollendung feines Meihe- 
werbes aufruft. 

Zu erwähnen blieben überdies aus den „Letzten Gaben” 
die „Bolfsglaube in den Pyrenäen“ überſchriebenen, male⸗ 
riihen und formgewandten Dichtungen, deren Inhalt uns 
indes ebenfo fern Jiegen mag, wie das meifle aus den mo⸗ 
hammedaniſch gefärbten „Klängen auß dem Drient“. Beide 
engen mur für die Leichtigkeit, mit der die Dichterin auch 
fremde Volks⸗ und Sitten Zuftände zu durchleben und dar⸗ 
zuftellen wußte. 

Es ſchliehen jich hieran die größeren geſchichtlichen und 
Vebenörgefchichtlichen poeiifgen Erzählungen, ebenfalls 
teils Sage, teils wirkliche. Begebenpeit, teils ſelbſterfundene 
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Mär, aber darım nit minder nach der Wirklichkeit ge- 
zeichnet. Es find ihrer fünf im ganzen. Das frühefle und 
am meiften, ja recht eigentlich romantiſche Gedicht in ſechs 
Sefängen (gegen 300 Strophen): „Walther“, trägt bei 
aller Vollendung im einzelnen als Ganzes noch die Spuren 
jener empfindfamen Zeit, wenn auch in jehr ‚gehaltener Meife. 
Der Inhalt ift kurz folgender: 

Walther, ein junger und tapferer Ritter, ſoll einem ftol- 
zen Fräulein edler Abkunft, Cäcilie, die er kaum einmal erſt 
und zwar beim Feſtmahle gejehen, vermählt werden. Ohne 
feiner Neigung ſich far zu fein, willigt er ein. Eine Jagd 
wird veranftaltet — das Gedicht fhildert fie mit größter 
Anſchaulichleit, — auf welcher der Schuß eines der Jäger 
underfehens ein Mädchen am Wege leicht trifft, die der bald 
von mehr al3 Mitleid bewegte Jüngling bis zur Hütte ihres 
alten Vaters, der. ehedem ein Ritter geweſen, nun ein Ein« 
febler war, geleitete; dann fich verabfchiedete. Er macht dar⸗ 
anf einen Kreuzzug mit, kommt ruhmbedeckt zurüd und denft 
Alba's und der Waldhütte. Er findet fie jätend im einen Gar: 
ten, fpricht mit ihr und dem Water, der die beiden fegnet und 
bald darauf aus dem Leben ſcheidet. Des Ritters Herz ge 
hört ihr, ihm das ihre, doch nur verftohlen dürfen fie ein- 
ander ſprechen; in alfen Züchten geſchieht es. Aber man 
verrät die beiden, und die flolze Verlobte, welcher der Jüng- 
fing doch nie ein Zeichen bon Neigung gegeben, ſchwört 
Rode. Mit Walthers Vater überrafcht fie die beiden im 
Geſpräch und vom falſchen Stahl getroffen ſinkt Albe 
in den Ted, er ſelbſt wird eingeferfert. Nad des Vaters 
Tode frei, verſchenkt er zur Sühne für den Bater Hab und 
Gut an Arme und wird Einfiedfer. Allein der Entſa⸗ 
gung regen Grund hatte er nicht gefunden; vergellen 
fonnte er nicht feine Waffen, konnte er noch weniger Alba. 
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So führte ex ferner ein gequältes Leben, ohne Trieben im 
Gemüt und ohne Hoffnung der Zukunft. Damit Ychließt das 
Gedicht, wie es vorgreifend damit begonnen hatte. 


Mar es ein Spiegelbild der Stimmung und der Em- 
pfindungen der Dichterin zu der Zeit, da fie es ſchuf? Wir 
fragen nicht; wiffen aber, daß damals jene Stimmungen 
romantijch = jentimentaler Art zugleih mit den Stoffen, bie 
jolche erregten, in der Zeit lagen; fie lagen auch in der 
Lebenszeit Annettens. Um fo mehr Anerkennung heiſcht es, 
daß fie feineswegs in die gleiche Süßlichfeit und Ver- 
ſchwommenheit, wie etwa €. Schulte (vgl. deſſen „Cäcilie“) 
dabei verfiel; fie flellte wohl einen jentimentalifhen Gegen- 
ftand, diefen aber nicht auf fentimentale Art dar, jondern in 
ruhiger Natürlichkeit und feiter, oft fogar marfiger Form, 
auch faſt immer in leichter und fließender Sprache, übrigens 
in den auch font von ihr gebrauchten ſchönen fiebenzeiligen 
(ababceb gereimten) jambijchen Strophen, welche bier. nie er⸗ 
müden. Sie jelbft wollte freilich das Ganze ſpäter als eine 
unreife Jugendarbeit verwerfen, Tieß daher auch deſſen Her⸗ 
ausgabe nicht zu — „das Gedicht ift im ganzen fehr miß- 
glüct, im einzelnen nicht immer”, fchrieb fie im 3. 1835; — 
erft in den lebten Lebensjahren betrachtete fie e8 wieder mit 
größerer Anerkennung. Erſt unlängft ward es gebrudi. 


Wir teilen diefe Anerkennung in äſthetiſcher Beziehung 
ganz, denken vielleicht noch beifer davon als die Verfafferin. 
Nur eines vermiffen wir: die durchgeführte, Durchleuchtende 
Idee mit ihrer mehr als poetifchen, nämlich Beiligen Gerech⸗ 
tigkeit in Gericht ımd Verföhnung. Die ſpannendſte Erzäh- 
Yung, die anſchaulichſte Schifderung Tann uns ohne diefe Idee 
in der Dichtung nie völlig befriedigen. Lebtere toll doch im 
Leben das Licht, in der Unruhe die Ruhe, im Gericht, dem 





ob auch felbfiverfchuldeten, die Verföhnung umd mit ihr die 
Reinigung der Begierden und Leidenſchaften zur Anſchauung 
oder Doch zur Ahnung bringen. Das geſchieht bier nicht, _ 
und jo bleibt die Dichtung ſchließlich unvollendet. Oder 
hatte die noch fo jugendliche Dichterin im Sinne Hier zu 
zeigen, wie, um mit dem Ribelungenliede. zu reden, „Liebe 
mit Beide zur Lebte Iohnen mag“? Oder auch, dab ein hal⸗ 
bes Entiagen und ein einfiedleriich Leben aus Anlaß ver- 
lorener Erdenliebe noch feinen Seelenfrieden zu geben ver⸗ 
mag? Daß die Gottesliebe das ganze Herz, und eine reine 
und völlige Berleugnung fordert? Wir willen es nicht; aber 
meinte fie ſolches, jo hätte es doch im Gedicht, am Schlufſe 
wenigftens, zum Ausdrud kommen müflen, und wäre «8 
durch eine einzige Strophe, welche das rechte Licht im an⸗ 
gedeuteten Sinne über da8 Ganze werfe. Zwar finden ſich 
im erſten Geſange einige dahinzielende Stüde, aber ohne im 
ganzen gerugfam verwertet zu fein. Die drei vorzüglichften 
Gejänge teilen wir unten mit. 
Grundverſchieden nah Beift, Inhalt und Form ift die, 
eine ziemliche Reihe von Jahren fpäter in Rüſchhaus gedichtete 
traurige, obſchon nicht eigentlich tragifche Erzählung: „Das 
Hofpiz auf dem großen Bernhard”, wozu die Be 
kanntſchaft mit Yrau v. Thielemann die äußere Anregung 
gegeben, da deren Bruder, Salinendireltor am Fuße jenes 
Wpengipfel®, von -Iebterer befucht worden mar und daß 
Gräufein durch deren Schilderungen ein befonderes Intereſſe 
der dortigen Alpenwelt und dem Hofpiz- mit feinen Rettungs- 
anſtalten zugewendet Hatte, ohne daß fie felbft ie borthin ge= 
fommen wäre. Volgendes ift der Inhalt. 

Ein reis ans dem Schweiger » Kanton Unteriwalden 
umternimmt im’ Winter mit feinem Heinen Enfel eine Wan⸗ 
derung über den großen Bernhardspaß, um feine jenfeit& in 
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Savoyen wohnenden Berwandien zum Ichtenmaf in feinem 
Leben zu beiuchen und wohl gar dort feine Tage zu be 
fchließen. Bon einem. Schneeituena überfallen, verirren, fie, 
finden zwar in einem Leichenhauſe, wohin Die Mönde bes 
Hofpizes. Speife und Txank geitellt Gaben zus Erquickung 
Berirrter, eine kurze Zuflucht, verlaffen diefelbe aber wieder, 
erſchreckt durch die dort vorgefundenen Leiden, und irren wei⸗ 
ter, immer dem reitenden Hospiz ſich Ichon ganz, nahe glau- 
bend. Endlich verſagt dem Alten feine Kraft, er finkt nie 
der zum Tode, während das geämgftete Knäblein von dem 
treuen Barry, dem Bernharböhunde, aufgefunden und ge= 
rettet wird; Daraufhin fuchen die guten Mönche, von einem 
ihrer beiten geführt, den Alten, finden ihn aber erfroren und 
Tonnen ihn nicht mehr ind Leben zurücktufen: „ber Mamm: ift 
tot.” — So endet ber zweite Gefang. In einem britten, 
ſchon vollendeten, aber nachher. trotz befzeundeter Einzede yon 
der Dichterin wieder verivorfenen, machten jich die in Gar 
voyen anfäffigen Verwandten des Berunglüdten infolge er⸗ 
baltener Botfchaft auf zum Hafpiz. und den vereinten Ge- 
beten und Anftrengungen gelang. endlich die Wieberbeiebung 
des Erfrorenen, Wir geben unten aus biejem Gelauge bie 
ſchönen Naiurſchilderungen als Vorſpiel der ganzen Be— 
gebenheit. 

Warum bie jo ſelbſtleitiſche Verfaſferin dieſen glücklichen 
Endausgang veswarf?: Sie meinte, en wäre unwqhrſcheinlich, 
oder würde Dem —2 durch ſolche Rücknahme einer be⸗ 
reits feitgeikellten Thatſache Abbruch thun. Wir denken 
indes, grade durch Die geglüdte Errettung hätte dem Gan— 
zen die auch bier ſonſt etwas mangelnde Idee eingehaucht 
werben lännen, bie heilige Wahrheit nämlich: daß der be⸗ 
tenden Liebe und gläubigen Hoffaung, welche zugleich, bie 
thätige Aufopferung für das Leben eines andern wicht ſcheut, 
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wohl eine Erbörung zu teil wird, wenn fie ſchon verziehen 
mag, um jenen Glauben zu prüfen. Freilich hätte es dazu 
eined etwas widhtigeren Motive, als Verwandtenbeſuch es tft, 
bedurft; oder es hätte mwenigflens der Glaube des Greifes 
mitten im Sturm und drohenden Unglüd mehr als wirklicher 
Sottedglaube ſich ausfprehen Tünnen, um die nachfolgende 
Errettung als die Krönung desfelben erſcheinen zu Taffen und 
ihr zugleich Die rechte Grundlage zu geben. Einige Tleine 
Anderungen und Zufäße im Gedicht hätten, glauben wir, 
dazu ſchon genügt. 

Indes auch ſo iſt dasſelbe höchfſt reizvoll zu leſen und 
gewiß das jchönfte unter den größeren epiſchen Erzeugniffen, 
weshalb wir es auch vollſtändig in unſrer Auswahl ‚geben. 
Alles ift mit ergreifender Wahrheit und lebendigfler wie 
gemütvollſter Anfchaulichkeit erzählt und geſchildert; das 
Landichaftliche und die Naturvorgänge wie die Scenerie des 
Hofpizes und ſtloſters und die Tharaktere verichiedener Mönche 
And mit großer Meifterichaft dargeftellt. Hatte doch bie 
Dichterin ‚grade auf dieſes Werl befondere Sorgfalt verwen⸗ 
det; Hatte fie doch Die ſcheinbar gleichgältigiten Einzelheiten 
bezüglich der Einrichtung des Hofpizes und feiner Sirche, 
des Lebens der Möndye, der Beſchaffenheit der Gegend mit 
ihren Wegen, Schluchten und Felſen, ihrer Pflanzen» und 
Tierwelt Zuvor aufs 'genauefte erlundet und erfunden laffen, 
wovon noch jet ein Brief an die Freundin v. Thielemann 
zeugt. „Ich muß mich, heißt e8 da am Schluß, zu dieſer 
Bitte (um die „wenigſtens :oberflächlicge” Beantwortung ver- 
ſchiedener vorangeführter Tragen durch eime Augenzeugin) 
entichließen oder das ganze Gericht Tiegen laſſen, da ich alle 
diefe genannten Gegenftände nuch dem Plan des Gedichts 
nicht unberührt laſſen darf.” Nach Vollendung des Ganzen 
aber hat die gewiflenhafte Verfafferin fort ımd fort daran 
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forrigiert ,„ „entſchloſſen geſtrichen und gefeilt“, ehe fie es 
endlich zur Veröffentlihung gab; worüber fie ſich in ihren 
gedrudten Briefen an Freunde wiederholt vernehmen läßt 
(S. 88. 89. 107 vgl. ©. 184). Es Heißt da u. a. im 
Septbr. 1841: „Gegen zu große Breite weiß ich Rat, habe 
ich do.h den dritten Gefang meines St. Bernhard geftrichen, 
und von dem .erften faſt die Hälfte Das Streihen und 
Teilen muß aber erft nad) Vollendung des Ganzen ‚geichehen, 
während der Arbeit madht es mutlos und unterbridt auch 
die poetifhe Stimmung zu jehr. Ohne die Gabe des aller- 
entfchlofjenften Streihen® würden meinem Pegaſus längſt 
Efelsohren gewachſen fein.” Setzen wir binzu, daß der 
Reichtum an immer neuer fchöpferifcher Gabe und das Ber 
wußtjein davon unferer Dichterin das Streichen auch gar 
wohl erlaubte. 

Übrigens macht ſich an diefer in furgen Reimpaaren ge- 
ſchriebenen Dichtung der Einfluß der engliſchen Muſe, be> 
ſonders W. Scott3 und der Seefchule (Wordsworths u. a.) 
ganz beſonders bemerkbar, wenn nicht ſchon das eigene ur- 
ſprüngliche Talent dieſe Weife angeichlagen hätte. Und wir 
dürfen mit Yug und ohne Widerſpruch zu gewärtigen hinzu 
feßen, U. v. Drofte erreichte nicht nur, ſondern übertraf viel« 
fach ihre Meifter im einzelnen, wenn auch nicht immer in 
klarer Durchführung des Ganzen. Dan vergleiche die ſchönſte 
jener engliſchen Dichtungen, Scotts „Fräulein vom See“ 
mit unſerm Hoſpiz. 

Das dritte und von allen umfangreichſte Gedicht dieſer 
Art, rein geſchichtlich nach ſeinem Inhalt, iſt „Die Schlacht 
am Loener Bruch“ (onſt bei Stadtlohn, oder Stadtloo 
genannt), ein umfaſſendes Gemälde der Niederlage des Her— 
zogs Chriſtian von Braunſchweig durch Tilly, den Feldherrn 
ber katholiſchen Liga im dreißigjährigen Kriege (1623). Ge— 
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nauer iſt es eine Reihe. von Einzelgemälden vor und wäh⸗ 
rend der Schlacht, alle gruppiert um jenen Feldherrn von 
Geiſt und Feuer, aber ohne Glüd und mit immer mehr ver 
Sorener Ehre: der „tolle Herzog“ nur genannt, in welchen 
der einft dem geiftlihen Stande beitimmte und mit der 
Biſchofsmitra von Halberftadt beffeidet Geweſene unter Über- 
tritt zum proteftantifchen Bekenntnis umgefchlagen war. Mit 
großer Unparteilicyfeit hat die Dichterin ihn wie feinen fin- 
fern, eifernen Gegner Tilly gezeichnet und alle8 Einzelne 
iſt aud bier von höchſter hiſtoriſcher und pſychologiſcher 
Wahrheit. Wir können Schüding nad einer Seite recht 
geben, wenn er fagt, A. v. Drofte babe in diefer Dichtung 
ganz den weiten Umfang und die merkwürdige Kraft ihres 
Talents gezeigt. „Sie unternahm ein Werk, wie e3 von 
einer Frauenhand nie unternommen, und in der Ausführung 
iſt nicht der leiſeſte Strich, der die Frauenhand verrät. Alles 
iR plaftifch, in kecken kühnen Zügen mit feftem Griffel bins 
üingezeichnet, und jede Tyarbe, die notwendig war zum Bilde 
einer blutigen und ſchrecklichen Zeit, ift ohne Zagen aufge- 
tagen worden... . -» Und doch wird dieſer Realigmus 
nirgends unpoetifch, ex bleibt innerhalb der Grenzlinien des 
Afthetiſchen. Grade dies ift hervorzuheben: bei ihrem Drang, 
de Wahrheit in konkreteſter Geftalt wiederzugeben, wird Die 
Dichterin nie zu dem Fehler vexiucht, in welchen fo leicht die 
Grauen verfallen, nämlich maßlos zu werden. Sie ſcheut ſich 
nicht, Wunden, Blut und Leichen mit feſtem Blid ins ‚Auge 
zu ſchauen, aber ihre Phantaſie ift weit entfernt, im Schred- 
lien zu ſchwelgen, und nirgends wird die Keufchheit eines 
zeizbaren Schönheitsgefühls verlegt.“ Herbſt geht weiter in 
feinem Urteil. „Wir flaunen den Frauengeift an, jagt er, 
der ſolchen Griffel führt. Das Verſtändnis der Geſchichte 
im großen Stil, in ihren treibenden Kräften und Bewegungd« 
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gelegen, und wieder der piychologiiche Scharfe und Tiefblid, 
der daß innere Leben des Helden, des tollen Herzogs, jo tref- 
fend cdharafterifiert, mehr duch Züge und Bilder als durch 
Urteile — alles das ift ungewöhnlih. Doc ift das Gedicht 
zu chaotiſch und mehr im einzelnen groß ımd ſchön als im 
ganzen befriedigend. So ſprödem Stoff gegenüber verjagte 
der weiblichen Hand doch zuleht die geſtaltende Kraft.“ Wir 
freilich find geneigt, den Grund hievon auch in diefem Falle 
-in dem Fehlen einer durdhleuchtenden Idee, wie des Trägers 
einer ſolchen, zu Tuchen, eines im irgend welchem Betracht 
bon einem „deal begeifterten, von einem Pathos beſeelten 
und nur darum and den Leſer zu begeiftern fähigen Helden. 
Mit wenn follen wir hier fympathifieren? wir können es 
weder mit dem Sieger noch mit bem Unterliegenden. Alles 
ift Hier charakteriſtiſch in hohem Grade, weniges zugleid) 
ideal und erhebend. „Eine Zeit voll Unglück und Rui- 
nen, und nirgends ein perjönlidher Gegenjag, an dem ſich 
das Gefühl aufrichtet.“ Es verfteht fich übrigens bei unfrer 
Dichterin non ſelbſt, daß fie zu biefer rein gejchichtlichen 
Dichtung die eingehendften Quellenftudien gemacht hatte (vgl. 
Briefe S. 98. 99). Die Liebe zu ihrer weftfältichen Heimat 
aber war es gewejen, welche ihr diefen Stoff an die Hand 
gegeben, und fie bat daraus gewiß gemacht, was fich machen 
ließ; wollen doch manche diefe Dichtung für ihre vollendeffte 
halten. Den Anfang des in kurzen Reimpaaren fich beive- 
genden Ganzen geben wir unter den Naturbildern als Schil⸗ 
derung weftfälifcher Lundesart und als Beiſpiel weitfälifcher 
Heimatliebe. 

Über die beiden letzten epiſchen Erzchlungen „Des Arztes 
Vermächtnis” und „Der Spiritus familieris des NRoktäne 
ſchers“, beide nach vorliegenden Sagen gediähtet, können wir 
furz fein. Erſtere ift eine wirkliche Schaudergefhihte nach 
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einer Erzählung von H. Steffens, die Thon Scelling in 
Terzinen behandelt hatte; ihr Inhalt das nächtliche Erlebnis 
eines mit der Anlage zu Irrſinn behafteten Arztes, der von 
Räubern gewedt und mit verbundenen Augen auf Ummegen 
in ihr Höblenverließ geführt wird, um einem tödlich Ver- 
wundeten beizuftehen. Was er dort Graufiges fieht und 
für ſich ſelber zu fürchten hat, verwirrt troß feiner durch Lift 
wiedererlangten ?yreiheit feinen Verſtand für alle Folgezeit 
und der fpätere fchriftliche Bericht des Erlebniffes und feines 
Gindruds auf ihn ift eben fein Vermächtnis. Auch bier 
indes fehlt,. bei aller Handgreiflichkeit der Schilderungen, der 
ideelle Yaden mit der poetiihen und ſittlichen Gerechtigkeit; 
bleibt doch die Schuld oder Nichtſchuld der handelnden Per—⸗ 
jonen mit der Urſache und dem Zweck der Handlung felbft 
im Ungemiffen; es ift eben nur ein phantaftifches Gemälde, 
obihon reich an pfychologifchen Feinheiten. Wir ‚geben nur 
den Eingang ‘unter den Naturbildern mit der Überſchrift: 
„Am Waſſerfall“. 

Ideenreicher iſt das andere und am ſpäteſten von allen 
gedichtete, „der Hausgeiſt des Roßtäuſchers“. Das, womit 
dieſer ſich aus ſeiner Verarmung aufhelfen will, ein Zauber— 
mittel, bei deſſen Erlangung ſchon es nicht ohne Verſün— 
digung an Gott und dem Nächften abgeht, gerät ihm zum 
Fluch und Verderben. Zulebt, tiefer al3 je verarmt, ſchuld— 
and vor der Zeit gealtert, jucht und findet er vor feinem 
äinfamen Sterben den Frieden in dem göttlichen Erbarmen. 
Der Leer findet die in Betreff der in den Abgrund ziehenden 
Begier und der fchließlichen Errettung an Goethes Fauft an- 
Hingende höchſt formuollendete Dichtung unten vollftändig, 


Benden wir und zur legten Gruppe der weltlichen Gedichte, 
zu denen mit didaktifcher Tendenz, daher mit Lehre von 
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uns überfchrieben. Die meiften der unter dem Titel „Zeit- 
bilder“ in den früheren Ausgaben vereinigten gehören hierher, 
aber auch mehrere zerftreute aus den „Lebten Gaben“. Wir 
geben unten die meiften und beiten wieder, jedeß einzelne von 
einfchneidendem fittlihem Ernft und doch zugleich im Rabe 
men frauenhafter Milde gehalten. Wie kam es aber und 
wie war es dem Fräulein erlaubt, fei e8 indireft, ſei es 
geradezu, Tehrend aufzutreten ihrer Zeit und ihrem Volle 
gegenüber? Es war auch hier, jagen wir, nichts Selbitge- 
machtes und geplant Abfichtliches oder gar Hoffärtiges und 
Unweibliches; es floß alles aus dem innerften Herzens⸗ und 
Geiftesdrange diefer alfo begabten und berufenen Seele. N. 
dv. Drofte, jonft dem öffentlichen Leben fo fremd gegenüber 
ftehend, tritt hier mit ernfter, zuweilen prophetifcher Mahnung 
auf für die fittlichen, da8 Zeitliche an da Ewige fnüpfenden 
Pflihten und Güter der Menfchheit und des Einzelnen, zumal 
des Deutſchen und des MWeftfalen, und fie ftraft, eine ins 
Chriftliche überſetzte Veleda oder Sibylle, mit männlichem 
Nachdruck, ohne ins Kanzeln oder Schulmeiftern zu verfallen, 
bisweilen aber auch in ſatiriſch-humoriſtiſcher Weiſe die herr⸗ 
chenden Unfitten einer vielgepriefenen Neuzeit. Später geht 
der Ton immer mehr ind Milde, der Anhalt auf das innere 
Thun und Leben über (wie in „Halt feit“, „Die Golem“ 
u. a.), und zuletzt rechtfertigt die Dichterin fich ſelbſt in be— 
Icheidener, doch ſchlagender Weife über das MWagnis, als 
joldhe aufzutreten (in „Mein Beruf”). Die Phantafle „Der 
Dichter” (bisher ungedrudt), nicht zu verwechſeln mit einem 
andern Gedichte gleichen Titels, fügten wir als Probe noch 
jugendlichen Denkens und Fühlens unfrer Auswahl ein. - 


Wir tommen zu den geiftliden Dichtungen, ent- 
halten im „Geiftlichen Jahr“ und deffen Zufägen, dem Haupt- 
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und Schlußwerk von Anna Eliſabeths Dichten überhaupt, . 
und dem, was bleibt, wenn afle8 andere und fie felbft „ent⸗ 
ſchwend“. Es find Dichtungen des Gemüts über ſämtliche 
Evangelientgrte des Kirchenjahres, und ſchon dadurch non 
den allermeisten geiftlihen Dichtungen unterfchieden, daB fie 
nit fowohl der frommen Betradhtung und dem andädhtigen 
Gefühl, als der lebendigſten und innigiten Herzenser⸗ 
fahrung entfloffen find, einzig darum. in ihrer Art. Wir- 
geben in unſrer Auswahl die größere und vorzüglichere Hälfte 
‚davon und ziehen hinzu aus den andern Gedichten die furze 
poetiiche Darftellung der Lehre des „Cherubiniſchen Wanders⸗ 
mannes“ (Angelus Silefius) und aus den letzten Gaben 
„Das verlorene Paradies”. Ein drittes Gedicht, „Die. 
ſchmachtende Kreatur“ (nad) Röm. 8, 19— 22), welches hie⸗ 
her gehören möchte, ift unvollendet geblieben und das davon 
vollendete nicht mehr vorhanden (vgl. Briefe S. 123). 

In und nad) der erften jchweren Krankheitsprüfung ent- 
fanden die erften diefer geiftlichen Lieder, die Frucht nicht der 
träumenden Phantaſie oder der ſchnell vorübergehenden Em- 
pfindung, jondern eine Geburt der in ihren Tiefen erregten, 
Tod und Gericht vor Augen fehenden, um Gott und ihr 
Heil ringenden Seele. Die Fortſetzung und Vollendung die⸗ 
fer Dichtungen 309 ſich durch die ganze folgende Lebenszeit 
Bin, bis die Selige zulebt, ihres nahen Endes innerlich gewiß, 
die wieder und wicber Durchgefehenen und vielfachſt verän⸗ 
derten ins Weine brachte — die legte Hälfte auf wenigen . 
Stüden Bapier in Heinfter Schrift — und das Ganze ihrem 
werteften Freunde, Prof. Schlüter, zur Herausgabe nad) 
ihrem Tode und nicht früher, übergab. Acht dieſer Lieder 
waren indes ſchon der erjten Ausgabe - der Gedichte (1838) . 
beigegeben worden. 

Zu wiederholten Malen gefchieht der Arbeit an dieſem 
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Werte in den Briefen der Dichterin Erwähnung. So im 
Auguft 1839: „Seit vierzehn Tagen, da meine Bruft um 
vieles freier geworden, bin ich fleißig und recht im Zuge, 
fodaß das „geiftliche Jahr” ſich Hoffentlich Früher ſchließen 
wird als da8 Jahr 39. An der nötigen Stimmung fehlt 
es mir nicht in jo vielen einfamen Stunden... . Die 
geiftlichen Xieder werden, wie mid) dünft, den früheren gleich, 
doch glaube ich, wird es mir immer ſchwerer werden, einige 
Mannigfaltigfeit hinein zu bringen, da id mid mm ungern 
und jelten entjchließe, einiges aus dem Texte jelbit in Verſe 
zu bringen; er feheint mir zu heilig dazu und es kommt mir 
auch immer elend und ſchwülſtzg ver, gegen die einfache 
Größe der Bibelſprache. So bleibe ich dabei, einzelne Stel- 
len auszuheben, die mich zumeift frappieren und mir Stoff 
zu Betrachtungen geben. ch freue mich darauf, Ihnen das 
Sertige vorzuleſen .... Wollte Gott, ich könnte die Lieder 
herausgeben (meinte fie damals), c8 wäre gewiß das Nüb- 
ichfte was ich mein Lebenlang Ieiften Tann, und das damit 
verbundene Opfer wollte ich nicht fcheuen, hätte ich nur an 
mich zu denten, aber e8 geht nit” .... 

Da redet noch mehr die Dichterin, obmohl des Ernites 
ihrer unternommenen Aufgabe fi wohl bemußt. Deutlicher 
noch tritt Teßteres in Worten aus menig fpäterer Zeit an 
denfelben Tyreund hervor, nachdem fie der andermeit an fie 
ergangenen Aufforderung zu humoriſtiſchem Dichten Ermwäh- 
nung gethan. „Heute eine Schnurre und morgen wieder ein 
geiftliches Lied; das wäre was Schönes, folhe Stimmungen 
ziehen fih nit an und aus mie Kleider, obwohl manche 
da3 zu glauben fcheinen.” Und im November desjelben Jah— 
reg (1839) an W. J.: „Es ift ein größeres Unternehmen 
als ich gedacht, und ich hätte fchmerlich den Mut zum An- 
laufe genommen, wenn ich die Höhe des Berges erkannt, ber 
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vor mir lag. Für fpätere Arbeiten hab ich noch feine Pläne 


und will auch nicht daran denfen, bevor ich Diele beendigt, 
da es ich immer feſter in mir gejtellt hat, daß fie nur zu 
einer Zeit erjcheinen darf, wo mein ganzes irdiſches Streben 
mir wohl thöricht erjcheinen wird und dieſes Buch vielleicht 
dad einzige ill, deſſen ih mid dann freue. Darum will 
ih auch bis and Ende meinen ganzen Ernſt darauf wenden, 
und e3 kümmerrt mich wenig, daß manche der Lieder meniger 
wohlllingend find al3 die früheren; dies ift eine Gelegenheit, 
wo ich der Form nicht den geringſten nüßlichen Gedanken 
aufopfern darf. Dennoch weiß ich wohl, daß eine jchöne 
vorm das Gemüt anregt und empfänglic macht, und nehme 
jo viel Rüdficht darauf, als ohne Beeinträchtigung bes Ge⸗ 
genſtandes möglich iſt, aber nicht mehr.“ 

Welche Furcht aber ſchon die bloße Ausarbeitung der in⸗ 
aeren Erfahrungen zu dieſen Liedern für ihr Inwendiges 
jelbft Batte, darauf deuten ihre Worte in demfelben Briefe. 
„Eine Recenfion meiner Gedichte in der Kölner Zeitung 
fann mid) eben nicht ſtolz machen. Es ift doch auffallend, 
wie der Gegenftand anhaltender Beichäftigung auf. den Men- 
hen wirkt. Bor einem Jahre würde mid) dieſes Blatt 
wahrſcheinlich verſtimmt haben, jebt kam ich mir wie eine 
Tote vor und habe es ohne den mindeften Eindrud aus 
der Hand gelegt. Ich wollte, es lönnte jo bleiben, aber mit 
dem lebten Federftriche am geiftlichen Jahr wird das irdiſche 
Jahr wohl alle feine wilden Wellen wieder über mid ſtrö— 
men Iafjen. ‘Möge mir. nur der allgemeine Eindrud bleiben! 
auf den partiellen rechne ich nicht, dazu iſt mein Inneres 
noch lange nicht mürbe genug, , Beten Sie für mid, daß 
id nicht unzeif weggenommen werde, es hat große Gefahr!“ 
In der That, ohne jene grundtieſe „Umwendung des Ge 
müts“ — Buße nennt unjere Überfekung den griechiichen 


— 16 — 


Ausdrud der Schrift — ohne eine ganze Erneuerung des 
Herzens⸗ und Geiſteswillens kann auch die heiligfte Beſchäf⸗ 
tigung, Betrachtung oder Empfindung des wahren Heiles 
und bleibenden Geiftes- und Seelenfriedens nicht teilhaftig 
machen. Nur eine neue Geburt aus göttlihem Geifte kann 
ſolches, nach dem Worte Deſſen, der felbige allein in uns 
bewirken kann und will, jo wir ihm ftille halten in gläu- 
bigem Gebet und Hingebung des ganzen Ich. 

Der Ausdrud folder Geburtswehen, noch nicht des vol⸗ 
lends ausgeborenen Lichts⸗ und Liebeöglaubens, find dieſe 
Lieder zu allermeift; und damit iſt im Grunde alled gefagt, 
was zu ihrem Verftändnis not if. Die Dichterin bricht 
darin wiederholt und in den verjchiedenften Wendungen in 
die Sage aus, die ſich bis zur Verzweiflung fteigern will, 
fie habe den Glauben nit, der da rechtfertigt vor Gott, und 
ängſtlich bittet fie Gott, diefe für jenen’anzunehmen! Welcher 
Slaube aljo ift es, den ſie meint, und welche Liebe! — 
Wenn aub die Dichterin an einer Stelle Hagt: „Mein 
Wiſſen mußte meinen Glauben töten”, fo ift doch daraus 
feineswegs zu fchließen, daß nur dogmatiſche Berftandes- 
oder Vernunftzweifel fie ängftigten. Den kirchlichen Glauben 
hielt fie immer feſt. Aber ein anderer Sinn liegt hier be= 
ſchloſſen: nicht um das Was, ſondern das Wie des Glau— 
bens, niet um das objeltive Fürwahrhalten von Lehren, 
den Dogmenglauben, fondern um den Heilsglauben: das 
ſubjektivſte Hingeben feiner feld ft glauben von „geloben“) 
an den heiligen Urquel der Wahrheit, des Lichts und des 
Lebens, der die Liebe ift, handelt ſichs bier in erfter Reihe. 
Freilich war bei dieiem männlich forſchenden und grübelnden 
Geiſte Die fragende und zweifelnde Bernunft aud) ftark; ſtärker 
, gewiß, mie bei uns allen von Natur, die feelifhe Liebe Des 
Herzens zu dem, „was auf Erden iſt“, und am ſtärkſten 
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die dem allen zu Grunde Tiegende, angeborne Eigenheit über 
haupt, die Selbftigfeit des eignen Willend. Das heilige 
‚nicht? Wollen und nichts Sein, nichts Wünfchen und nichts 
Haben, als fih nur ganz allein an Gottes Willen laben“ 
ft unfrer Treundin nicht fo Teicht geworden. Eigene 
Kraft vermag es ja auch nit; und es ift doch allein der 
wahre Glaube, das Glauben vielmehr, als fortgehende, wahr« 
haft fittliche weil wahrhaft ſelbſtüberwindende Lebensthat. 
Auch die Mufe mit all ihren Schönheitsgaben muß da nadı« 
geworfen werden, um des Einen willen, der alles tiefite Bes 
dürfen unſers ewigen Geiſtes allein ftillen Tann: Jeſus 
Ehriftus. Zwar liebte fie unfern Heiland, Gottes und 
Marienfohn und befennt es freudig; aber e3 war dod) noch 
mehr eine Liebe nad) der Natur, eine pathologifche oder ſee⸗ 
Ifche Liebe zu dem „Schönften unter den Menſchenkindern“, 
der und zuerft geliebt, als Schon eine heilige und ſelbſtver⸗ 
Iengnende nad) dem Geifte. Denn diefe ift ewig nur der 
gänzlihen Hingebung Frucht, und nicht ohne die zu folcher 
Selbfthingabe ziehende Gottesliebe möglich — nicht möglich) 
und wirflih ohne die Gnade und das Ergreifen derjelben. 
Darum wird doch das Wort, das der Heiland von der Sünde- 
tin gefprochen: „ihr find viele Sünden vergeben, denn fie hat 
biel geliebet,* in feiner Verbindung mit dem fcheinbar gegen- 
fäglih, begründenden: „Wem viel vergeben ift, der Tiebet 
viel”, eine fefte und unverbrüchliche Einheit bilden, aber nur 
dem geiftlichen Auge, der innerften Erfahrung geheimnisvoll- 
offenbar. Die Liebe ift des Glaubens, wie der Glaube der 
Liebe Wurzel und Frucht zugleich; aber eine amdere ift die 
Liebe vor, eine andere nach dem zuerft gefchentten, herz⸗ 
ermeuernden Glauben. Und der Grund der Einheit der 
nah Konfefjionen geteilten und zerjpaltenen, 
umd leider! in ihren Teilen einander befehdenden, weil ein- 
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ander und jenen Grund nicht verftehenden Kirche ift doch 
in diefem zu erfahrenden Geheimnis — Chriſtus für und 
in und durch Glauben,und Liebe — beſchloſſen! 

Nirgends aber ift die Seelennot in den geiftlihen Ge— 
burten, welche zu jener Einheit, jenem wahren Frieden allein 
führen kann, uns deutlicher und ergreifender vor Augen 
geftellt worden, als in diefem „Geiftlihen Jahr“, wo die 
Liebe des Verlangens nad) der des ewigen Belikes, das 
Liebe-Ilben nach dem Liebe-Werden und Sein weint und 
ringt, und doch nicht bald durchdringen und es erringen 
fann: denn nur dem völlig umgewandten Willen, dem in 
Gericht und Gnade gleich gelafjenen, nach feiner Eigendeit 
zerbrochenen, zerſchmolzenen, wird das ewige Gut, die un« 
endliche Liebes-Gnade frei geſchenkt. Diefen Zug des Vaters 
zu dem Sohne, durch die firenge Gerechtigkeit zur Gnade und 
Verföhnung, ſpiegeln und bezeugen dieje Lieder, wie viel» 
leicht feine zweiten unfrer deutjchen Dichtung und, außer den 
Pſalmen der h. Schrift, der Dichtung überhaupt. Sie find 
die innerlichiten Geiftes-Zeugnifle, die e8 giebt, und um fo 
bedeutungsvoller, als die katholiſche Kirche, der unfre Dich— 
terin ja angehörte, fonft vielmehr die gegenjtändliche Seite 
des Glauben? und des Thuns hervorkehrt. Hier bricht der 
Duell des Innerften der Seele auf und ftrömt in dieſes 
Innerfte zurüd, um in feiner Tiefe Gott zu finden als jein 
eigenftes, bejeligendes Teil. 

Hiernach wird der Einfichtige auch jene häufig vorkom⸗ 
menden jchmeren Selbjianklagen richtig verjiehen: nämlich 
geiftlicher, nicht buchſtäblicher Weiſe. Mit dem Mabitabe 
bürgerlicher Gerechtigfeit und Sittlichfeit gemeffen, war Die, 
welche von ſich aljo ſprach, untadelig ihr Leben lang; wir 
wiſſen es. Wer fi) aber erinnert an de& 5. Apoſtels Be— 
ienntnis, daß er der Sünder vornehmfter ſei, wird auch Dieje 
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Kundgebungen tieffter Demut und Gewiffensnöte nicht miß- 
deuten. Sind die Pfalmen nit von folden voll? Und 
was Fr. 2. v. Stolberg von diefen jchrieb, das gilt in hohem 
Grade von jenen unfrer Dichterin: „Alle Pfalmen enthalten 
das Lob Gottes. Denn auch die tiefe Demut des reuigen 
Sünders, welche aus zerknirſchtem Herzen mit Vertrauen der 
Liebe zum Erbarmenden emporfleht, weinet jein Lob.“ 

So viel zur Kennzeichnung des Geiſtes und Gehalt3 im 
ganzen. Hören wir noch einige anderweitige Ausſagen über 
diefe Lieder, wie fie gedrudt vorliegen. Der Verfaſſer des 
Nekrologes jagt: | 

„Der originellſte, tieffte, reichhaltigfte und bedeutendfte 
ihrer dichterifchen Ergüfje find ihre geiftlichen Gedichte. Die 
Dihterin geht von einem Text des jedesmaligen (Sonn« und 
Feſttags⸗) Evangeliums, der fie unwillfürlih bewegt und 
zum Nachdenken vorzüglich anreizt, aus und verfolgt dann 
das Thema ihrer Betrachtung nad) eigenem Sinn, fih in 
jelbes vertiefend, mobei fie mit feltener Macht des Gefühls 
und des Gedankens den eigenen innern, religiös-Jittlichen 
Zuftend ohne Schonung und Rüdhalt ſich vorführt, zere 
gliedert und an den Mafitab des Evangeliums legt. Ihr 
Glaube, ihre Zweifel und Bedenken, ihre Angft, ihre Hoff- 
nung, ihre Befürchtung, ihre Gottes- und Menſchenliebe, ihr 
Mangel an Liebe, Vertrauen und Zuverfiht, an Treue im 
Kleinften, wenn fie fi mit ihrem hoben Ideale vergleicht, 
werden mit einer erjchütternden lyriſchen Kunſt und tief ein« 
Ihneidenden Wahrheit, ſchonungslos gegen fich felbft, in den 
mannigfachiten Yormen und Weiſen, in denen jedes kühne 
gewaltige Bild der Gedanke jelbft zu fein ſcheint, in einer 
man möchte jagen jhafjpeareihen Sprache ausgeſprochen, 
jobaß man über der Macht und Gewalt des überreichen Ge— 
haltes die mannigfach wechſelnde, kunſtreiche Form kaum 
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bemerkt, worin diefe bald fühnen und kraftvollen, bald wieder 
überaus milden und zarten Ergüfle des Herzend und der 
betrachtenden Seele gefleidet find, deren Mufe das Gewiſſen 
und die Furcht vor dem Kunſtrichter, der Herzen und- 
Nieren prüft, gewejen zu fein ſcheint. So find fie daS treue 
Abbild eines chriftlichen, mächtig erregten, nad) dem Höchſten 
riftgenden und um daS ewige Heil Fämpfenden Herzens, 
worin andere Herzen fih als in einem Spiegel betrachten 
und ihren inneren, höheren Lebenszuftand bemeifen und be- 
urteilen können.” 

Selbft Schüding bat bemerkt: „Die Poefie Annettens 
v. Droſte erreicht in diefen geiftlichen Gedichten oft ihren 
höchſten Schwung. Es iſt in vielen derjelben eine erhabene 
Seraft und eine hinreißende Glut, welche die Dichterin wie 
eine Sibylle erfcheinen läßt, die vor uns tritt, als ob fie 
eben aus den Hallen niederftiege, in welchen die Pjalmen- 
harfe des königlichen Büßers, die Hymnen des Ambrofius 
und Gregors d. Gr. miederflingen, und jenes markerſchüt⸗ 
ternde Lied der prophetifchen Efftafe des Thomas von Celano 
tönt. In andern dieſer Lieder werden und mitunter Bilder 
vorgezaubert, al3 ob wir in einem Dom des Mittelalters 
eines jener in wunderbarer Farbenpracht und Annigfeit der 
Kompofition Teuchtenden Glasgemälde fähen, das von eben 
fo großer Wärme als durchfichtiger Klarheit ift.” Wolfgang 
Menzel nicht unähnlich, und doch weiter reihend: „Diele 
Lieder verbinden mit der heiligen Kindlichfeit altdeutjcher 
Bilder, zumal, der alten Kölner Schule, die Andachtäglut der 
fpäteren fpanifchen Maler, die edle Einfachheit altdeutſcher 
Weihnachts⸗ und Ofterlieder mit dem füßen euer der ita- 
lienifchen Lieder des h. Franziskus von Aſſiſi. ES weht uns 
. daraus an, wie aus dem uralten Frieden der Kirche (mo 
der Streit ein inwendiger — wider die Sünde allein), wie 
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aus einer Zeit, die den Zank um die göttlichen Dinge noch 
nicht Tante, wie Duft von Blumen aus einem nod nicht 
entweihten Paradieſe.“ 

Nicht auf die Form indes, nicht aufdie Schönheit äfthe- 
tiſcher Art, fondern ganz auf die heilige Wahrheit kommt es 
vielmehr in dDiefen "Herzenstiedern an; alles andere ift nur 
Mittel für diefen Ausdrud und Eindrud. Hierüber äußert 
ſich W. Herbft mit eingehender und im ganzen gewiß zu⸗ 
treffender Ausführlihleit. „In A. v. Drofte’s übrigen Dich⸗ 
hingen jpiegelte ih vor allem doc ihr Welt- und Selbft- 
bemußtfein, Die Welt in Natur und Geſchichte, der Refler 
von beiden im eigenen Innenleben. Wohl rubten alle dieje 
Bilder auf einem tieferen Grunde, der hie und da auch zu 
Tage kam, aber nur fporadifh und bruchſtückartig. Alles 
aber drängte bei ihr aus der PVielheit zur Einheit, und es 
wor nichts als organifches Wachstum aus einer Lebens⸗ 
wurzel, wenn fie grade am Abend ihres Lebens ihre große 
Dichtergabe wie ein Opfer auf den Altar legte. Am volliten 
und vollkommenſten enthüllen doch Menſch wie Dichter ihr 
Beien, wenn fie ihr Gottesbemußtiein aussprechen. Dann exit 
Biden wir in die Tiefen des Herzens. ‘Sage mir, was du 
glaubſt, und ich jage dir, was du biſt. So aud bei A. v. 
Drofte. Ihrem Lebendbaum mit feinen vieläftigen Wurzeln 
und Zweigen, in denen jo manche liebliche Naturftimme er- 
Mungen, würde die Krone fehlen ohne diefe Enträtjelung bes 
Innerſten, ohne dies Betreten bes Allerheiligften . . . Ihre 
naͤchfte Bedeutung haben alfo dieſe poetischen Laienprebigten 
für unfere Kenntnis der inneren Bildungs» (Um⸗ ımd Neu- 
bildungs⸗!) Geſchichte der Verfaflerin ſelbſt. Wir fahen ihre 
berfönliche Geftalt wohl auch duch ihre früheren Dichtungen 
hindurchſchreẽten, denn fie alle waren losgelöſte Stücke ihres 
Selbfls und Lebens. Aber jetzt erft erhält Ne völlig an 
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geprägte Züge, jeßt offenbart fie ihr Eigenſtes und Beſtes. 
Das Lind einer katholiſchen und feltgläubigen Familie, war 
fie in dem Glauben ihrer Kirche aufgewachſen, aber die Zeit- 
bildung pochte flark genug an die Herzensthär und begehrte 
Einlaß. Mehr noch waren e8 tiefliegende Eigenheiten, Die 
fih gegen die überlieferte Lebensanjchauung fträubten. Es 
lag in ihr ein unruhiger Grübelgeift, eine ſchwer zu befrie- 
digende Zweifelſucht, eine fajt männliche Verſtandesſchärfe. 
Sie Hat den Kampf des Selbitwiffens gegen die Offen— 
barung des Eigenwillens gegen das göttliche Geſetz wohl 
gefannt. Aber fie hat bis zum Siege ihn durchgefämpft.“ 

Borbereitungen und Anklänge, ja Grundzüge und Ele 
mente der religiöjen Erhebung, der wir im geiſtlichen Jahr 
begegnen, findet Herbſt einmal in „dem ethiſchen Geilt, den 
alle früheren Gedichte jo lebendig atmen, wie er nad) aller 
Zeugnis auch die Perjönlichfeit der Dichterin ſelbſt adelte, 
Das tiefe Gemüt, die Treue und Liebe, mit der jie im 
Leben Wohlthun nad allen Seiten verbreitete, mit vollen 
Händen gab, dies Dringen bei ih und andern auf Die 
höchſten fittlichen Ziele — hier aber ift mehr als Thun, Hier 
it ein, Sein” .... „Ein anderer vorbereitender Zug in 
ihrem jonftigen Dichten ift die Vertrautheit mit den Bildern 
des Todes und des Vergehens. An ihrem eigenen fiechen 
Körper erfuhr fie die Unficherheit des Lebens auf Schritt 
und Tritt, das „mitten wir im Leben find mit dem Tod 
umfangen“. Das Innewerden des Vergehens weiſt tiefere 
Naturen auf das Trachten nach ewigen Gütern.” Dieſes 
Ewige freilich regt ſich, ſchon nach Dichters Wort, in allen; 
denn die Ewigkeit hat Gott dem Menſchen ins Herz gegeben, 
wie die Schrift und die Erfahrung ſagt. Meiſt aber ſchläft 
fie, umnachtet von den Nebeln und Finſterniſſen der Irdig⸗ 
teit und Begier, fie tritt nur zuweilen als Gewillensruf des 
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Richters oder auch als jehnfüchtiges Herzenägefühl hervor, 
und wenige verftehen die Sehnſucht und den Ruf; und noch 
wenigere machen ſich auf mit dem verlornen Sohne zum 
Vater. Anna von Drofte that e8, mie ihre Lieder und fo 
mandes aus ihrem Leben bezeugt, und fie wird darum im 
Vater den Sohn, im Sohne den Vater gefunden haben. 
Denn Er ift e& ja im lebten Grunde felbft, der das Ver- 
langen und die Angft, wie ihre Stillung ſchafft. 

Über den Inhalt diefer Dichtungen ſelbſt jagen wir mit 
Herbit ferner: „Der Schrifttert ift in Ddiefen Liedern nur 
Ausgangspunkt und Anftoß, die inneren Erfahrungen aus- 
zuſprechen. Oft fpringt das Dichterwort willfürlich ab von 
fm Schriftwort, aus dem objeftiven Gehalt de3 letztern in 
das allerfubjektivfte Erlebnis über. Aber immer fpiegelt fih 
das Iebtere in dem untrüglichen Spiegel des erfteren, vor 
welhen das Auge hell wird und der ſchöne Schein zerrinnt. 
.. Es ift echte Lyrik, aber doch gehalten und getragen durch 
den realiftifchen Hintergrund des biblifhen Worts. Selten, 
in neueren Zeiten kaum, iſt in poetifcher Form eine ſolche 


| Tiefe hriftlicher Selbfterfenntnis offenbar geworden. Die 


unerbittliche Schärfe der Beobadytung, die A. v. Drofte fonft 
gegen. die Melt und andere Menjchen geübt, hier fehrt fie fie 
gegen ſich ſelbſt; mie ein zweiſchneidig Schwert fährt ihr 


Wort in das eigene dunkle Herz. Es ift ein Friedensruf 
„a8 tiefer Not“. Mitunter finkt ihre Stimmung bis zur 


Verzweiflung hinab. Sturm und Nacht ringsum und der 
tettende Anker entglitten. Aber wie krankhaft und mit leiden⸗ 


ſchaftlicher Inbrunſt klammert fie ſich immer wieder an die 


emporziehende Hand der göttlichen Liebe. Aus diefem troßigen 
und verzagten Widerftreit von Hoffen und Fürdten, von bem 
jefigften Gefühl des Befibes und dem unfeligen Bangen um 
da8 ewige Gut entjpringen die tiefften und eigentümlichften 
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Lieder des geiſtlichen Jahres. Aber eben weil fie keine linden 
Frühlingsftimmen find, die uns Kühlung zufädheln in der 
Hige des Tages, weil in ihnen nod die Staubmwolte des 
Kampfplatzes wirbelt, darum beruhigen fie nicht ſowohl, ala 
fie (heilfjam doch nur!) aufregen und zur Selbftprüfung auf: 
fordern. „Ich glaube, Herr, hilf meinem Unglauben!“ das 
iſt Thema und Infchrift diefer Lieder, das Wort: „Schaffet 
eure Seligfeit mit Furcht und Zittern,“ bezeichnet die Seelen⸗ 
haltung in der fie geboren find, in welche auch der empfäng- 
liche Lefer verjeßt wird. Der Anblid des Ringens einer 
folden Natur aber hat aud) eine erbauende Kraft.” 

- Daß die meiften diejer Lieder zugleich „die höchſte po e=- 
tiſche Befriedigung gewähren, nicht wenige von hinreißender 
Macht find, daß ein reicher Wechſel kunftvoller Metren Tich 
mit feinem Formenſinn den mechjelnden Gedanken und Stim- 
mungen anſchmiegt“ — dieſes und anderes jtehbt uns in 
zweiter Reihe. In eriter, daß, um immer noch mit den 
Worten des Letztgenannten zu reden, „Die Grundzüge alles 
Chriftentums, die Erfahrung von Sünde und Gnade — 
von Gnade in Hoffnung! — auch diele fo eigenartigen Lieder 
durchziehen, daß fie die allen offene Duelle der h. Schrift 
zum Hintergrund und Halt haben.” As unfern Wunſch 
und unfere Hoffnung aber fegen wir Hinzu, daß viele daraus 
lernen mögey, wie jie daraus Iernen können, wenn fie 
wollen! Was doh? Die Einen, daß es um den Slauben 
zur Seligfeit, um Tod, Geriht und Emwigfeit fein Spiel 
ift, deilen man ſich beliebig für dies Dafein entichlagen 
könne, jondern heiligiter Ernſt und gewiſſeſte Wahrheit. Die 
Andern, daß der rechtfertigende Glaube nicht in einem äußern, 
befenntnismäßigen oder auch gefühligen Fürwahrhalten der 
Gottesgnade befteht, fondern nur im fchmerzlicen Ringen 
wider die verborgenjte Eigenheit, in Gebet und Opfer des 
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Herzens bleibend errungen wird, und daß Jeſus Chriftus 
nit bloß zurechnungs⸗, jondern auch weſentlicher Weiſe unſer 
eigen werden muß, wenn anders wir und der Liebe des Vaters 
in jenem Sohne als unſerm Berjöhner getröften mollen. 
Die Dritten endlich, daß aller Heiligen Würbitte und aller 
guten Werfe PVerdienftlichkeit, ja alle guten, gottgewirften 
Werke jelbft uns den Tyrieden der Seele nicht verichaffen 
noch verbürgen fünnen, wenn der Grund durch ganze Hin- 
gebung nicht in Jeſum Chriſtum allein gelegt und immerdar 
gefunden wird, im eigenen Innerſten, zu dem großen Ge. 
heimnis: „Sch in ihnen und fie in mir.” Und wir wieber- 
holen es auch an diefer Stelle nad innigfter Überzengung: 
Hier, in dem Geheimnis der Glaubens» und Riebe-Bereini- 
gung mit Ehrifto, in der Verleugnung feiner jelbft, ift auch 
allein daS Geheimnis der Vereinigung und Wiedervereinigung 
aller kirchlichen Bekenntniſſe und Kirchen beichlojlen: in ber 
heiligen Liebe, die das A und das O des Ehriftentums, 
ja Ehriftus felbft in feiner Kirche iſt. Diefes Geheimnis 
aber leuchtet ung, wenn aud) im Stande des Ringens und des 
Suchens, nirgend heller auf als in dem „Geiftlihen Jahr“. 
Mit Recht jagt von demfelben 8. Barthel: „Für alle, bie 
Gott ſuchen, welcher Kirche fie auh angehören mö— 
gen; für alle, die das ernite Ringen der Seele nad) dem 
Einen was not thut verftehen, wird diefe geiftliche Lieder- 
gabe der heimgegangenen Dichterin von der allertiefften Be⸗ 
deutung fein.“ 

Wir wollen den Lefer nicht ermüden. Dem Dentmal 
durften aber diefe Auslafjungen und Urteile von andern nicht 
wohl fehlen. Wir fchliepen mit Herbſts Worten: „Dadurch, 
daß die Lieder nun wie eine Stimme von ienfeit des Grabes 
flingen, gewinnen fie noch etwas ungewöhnlich Teierliches, 
Aufwedendes. Und weil die Dichterin diefelbe nicht mehr 
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bei Lebzeiten wollte ausgehen Iaffen, konnte fie ihre Stimme 
um fo ungehemmter erheben, fonder Rüdfiht und Feſſel, frei 
vom lebten Reit von Menjchenfurdt oder falfcher Scham. 
Es find Selbftgefpräche, wo die Seele allein ift mit ihrem 
Gott. Der Schleier des Erdenlebens zerreißt, die Flitter 
find verblichen, und das Licht, das ihrem Auge ſchon gemwor- 
den, verlangt nur nach mehr Licht. Und ein Strahl aus der 
Melt des Schauen fiel auf diefe Worte des Glauben.“ 

Nun aber, nachdem die, melde fie fehrieb, den Kampf 
diejeg Glaubens vollendet, mag es gerechtfertigt fein, mit 
ihren eigenen Morten, die fie fonder Stolz und Überhebung 
außzufprechen wagte, diefes Denkmal ihrer Dichtung zu be= 
[hließen. Es gilt no, und heute mehr als je, wenn fie 
ruft (zum 4. Sonntage nad) Oſtern): 


„IH hebe meine Stimme laut, 

Ein Wüftenherold für die Not: 

Wacht auf, ihr Träumer, aufgeihaut! 

Im Often flieht das Morgenrot — 

Nur aufgefhaut! 

Nur nicht zurück, dort ſteht der Tod! 


Nur aufgeſchaut, nur nicht zurück, 

Laßt Menſchenweisheit hinter euch — 
Sie iſt der Tod! ihr ſchnödes Glück 

Iſt übertünchtem Grabe gleich; 

O hebt den Blick! 

Der Himmel iſt ſo mild und reich!“ 


Was die Hochbegabte ſonſt noch geſchaffen und vollendet? 
Wenig Bedeutenderes mehr, und ſo manches Angefangene 
vermochte ſie nicht zu vollenden. Sie ſelbſt erwähnt dies 
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einmal ausführlich in einem Briefe an W. J. aus 1837, 
worin es heißt: „Ich habe den Fehler, nichts zu voll- 
enden. Sie glauben nicht, lieber Freund, mie viel Arbeit 
ich ſchon auf dieſe Weife verjchwendet; denn ich Höre nicht 
jo bald auf, erft nachdem ich mich ein Halbe oder viertel 
Jahr ſchachmatt gearbeitet... .” Wenig von dem Geplan« 
ten, das fie dann aufzählt, if, zumal bei ihrem leidenden 
Körperzuftande, zur Ausführung gekommen; von einigen No- 
vellen und Erzählungen ſprachen wir ſchon; das Meifte ver- 
warf fie jelbft jpäter. Sp den Entwurf einer Kriminalge⸗ 
Ihihte, worin die „Entdedung eines Mordes an einem Juden 
bon einem blinden Bettler dadurch befördert wird, daß dieſer 
den Mörder veranlaßt, diejelben Worte auszuſprechen, Die 
jener, der ungefehen in cinem Gebüjche ruhend gegenwärtig 
war, denfelben während des Mordes jagen hörte,” — wie 
Verfaflerin ſelbſt ſich ausdrüdt. Alſo eine Art proſaiſches 
Seitenftüd zu Schiller3 Kranichen des Ibykus oder zu St. 
Meinrads Raben. Mit höchſter, und hinwieder fo einfacher 
Erzählungs- und Schilderungsfunft ausgeführt aber ift die 
ebenfalls „peinliche“ Dorfgefchichte: „Die Judenbuche“. 
‚Die Naturwahrheit darin, jagt ein Litteraturhiitoriler von 
Ruf (I. Schmidt), zeugt von einer Meifterhand, und die 
ſchwere Aufgabe, das Entjeglihe und Humoriftifche, Grauen 
und Ironie fo ineinander zu verweben, daß das eine das 
andere nicht aufhebt, ift ihr aufs vollkommenſte gelungen. 
Diele eine Arbeit ftellt A. v. Drofte unfern beiten Novelli- 
fen an die Seite.“ 

Bon dem nur im Entwurf teilweiſe ausgeführten Werk 
über Weſtfalen unter dem Titel „Bei uns zu Lande auf 
dem Lande“ war ſchon oben die Rede, mit Anführung, 
äiniger Stellen über das Elternhaus und feine Bewohner, 
als Vertreter des münfterländijchen Adels überhaupt. - Lange 

v. Drofte-Hülshoff. 12 
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war übrigens die Dichterin über Form und Plan des Gan— 
zen unfhlüffig, wie ihre Briefe an den Freund in Münfter 
bemeifen mögen. „Die Leute bier zu Lande find noch 
gar nicht gewohnt, ſchrieb fie dort, ſich abfonterfeien zu 
lafſen, fie werden den gelindeften Schatten als perſönliche 
Beleidigung aufnehmen. Ich weiß am beften, daß ich meinen 
Landsleuten weit weniger Unrecht thue, als viel eher durch 
zu große Vorliebe und Ydealifieren mancher an fi unbebeu- 
tenden Eigenfchaft mich lächerlich machen werde; und den⸗ 
noch fürchte ich gänzlich in Verruf zu kommen, denn alles 
kann ih ihnen und meiner eigenen Liebe nicht -aufopfern, 
nicht Wahrheit, Natur, die zur Vollendung eines Gemäldes 
fo nötigen Heinen Schatten.” Zuletzt mählte fie dann die 
Form von W. Irvings „Bracebridge Hall": „eine Reibe- 
folge von Heinen Begebenheiten und eigenen Meditationen, 
dur) emen lofen, leichten Taden zufammengehalten. Es 
werden alle normalen Charaktere, Sitten, Inftitute, Sagen 
und Aberglauben darin vorfommen, teil3 geradezu in Die 
Scene gebracht, teils in den häufig eingeftreuten Erzählungen ; 
ich hoffe Gutes von dem Bude.” 

Sie hat es nicht vollendet, obwohl fie e8 auf der Meers- 
burg zu thun beabfichtigte (1841). Indes ift auch das Vor⸗ 
handene binlänglicher Beweis, wenn es deffen bebürfte, non 
ihrem unvergleichlichen Schilderungstalent, mit welchem fie 
ein Bild der Umgebung entworfen hat, in der fie aufgewach⸗ 
fen war und in der fie die glücllichften Zeiten ihres Erden- 
lebens zugebradht. Sie ſollte es nicht vollenden: eine beffere 
Heimat wartete fon ihrer. Überdies hat fie einen guten 
Zeil deſſen, was ihr als Dichtung zu Ende zu bringen nicht 
gegeben war, in Proja wahrbeitstren ausgeführt in den am 
Schluſſe der Lebten Gaben gebrudten „Bildern aus Weft- 
falen”, worin über die Art bes Münfterlandes und der 
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Münfterländer alles Hauptfädhliche, vom Kirchlichen noch ab« 
gejehen, enthalten iſt. Es war, ähnlich wie die meiften ihrer 
Balladen für Schüdings und Freiligraths „Maleriſches und 
romantiſches Weftfalen”, fo für ein ähnliches von erfterem 
geplantes, aber nicht ausgeführtes Wert beftimmt. Wir 
haben im erften Abfchnitt diefes Denkmals mandes daraus 
aufgenommen. " 
Eins noch dürfen wir unerwähnt nicht laſſen, und das 
möge denn das Lebte fein. Es ift der Entwurf zu einer 
tieffinnigen allegorifchen Dichtung, wozu der Münſterſche 
Freund durch ein geliehenes Buch und ausdrüdfichen Hin- 
weiß die Anregung gegeben. Jener findet ſich in einem der 
gedrudten Briefe und lautet dajelbft (Oftermontag 1846): 
„Siri und B. träumen al3 zwei Feuerrofen-Senpipen im 
Garten der Poeſie, erwachen, nehmen die fie umgebenden 
Eindrücke von Kunft und Natur, heibnifcher oder religiöfer 
Begeifterung in ſich auf oder ftoßen fie zurück; die beftim- 
mendften Erſcheinungen ihres Lebens jchreiten bildlih an 
ihnen vorüber. Endlich ſchmückt die eine den Altar, zuerft 
als Blütenzweig, nad) vergangener Blüte als Dornenfrone 
am Fuße des Kruzifixes niedergelegt; Die andere Öffnet ihre 
Bruft dem heibnifchen Helios fo weit, daß feine Strahlen 
das Wurmei darin ausbrüten, was ihr nachher am Herzen 
nagt, und fie zulekt, nachdem Helios ihr untergegangen, als 
nadten Dornſtrauch erfcheinen läßt, der in feinem Grimm 
die leider der Pilger zerreißt, die dem nie bverlöfchenden 
md in der Nacht doppelt glänzenden ewigen Lichte der Ka⸗ 
pelle zumallen, von der fie fi) ausgefchloffen fühlt... . .“ 
So der Entwurf, dem man weder hochpoetiſche Schön- 
beit noch heilige, tiefblickende Wahrheit wird abjprechen können. 
Aber die Schwierigkeiten, welche die Dichterin in der Durdh- 
führung des Verhältniffes des Bildes zur Sache — Teuer. 
12* 


— 180 — 


rofen zu Feuerſeelen — zu finden glaubte, dann die lebte 
Reife nach dem Süden binderten die Ausführung. Sie wäre 
wahrjcheinlich, in Anbetracht des Gegenflandes wie der dich⸗ 
tenden Tyeder, von größter Wirkung geweſen. Es jollte, oder 
es durfte nicht fein. 


Taffen wir jebt mit den Worten anderer das Endurteil 
über A. dv. Drofte als Dichterin wie über ihre Dichtungen 
zufammen. Der Nekrolog des Freundes vom J. 1848 fagte: 

„Denn die Poefieen der U. v. D. an Geſtalt und Be- 
deutung, an objeltivem und dauerndem Werte die meilten 
poetifchen Produkte unfrer Tage jo weit überragen, jo war 
feinesweg3 der ausgezeichnete Charakter, daS tiefe, reiche Ge⸗ 
müt und das jeltene, angeborne Talent der Dichterin davon 
die einzige Urſache. Die großen Mufter der Klaſſiker alter 


Zeit, namentlich) der Römer, ſowie die vorzüglichiten Eng: 


lands und Italiens hatten ihren Geſchmack gebildet und ihr 
poetijches Gefühl erzogen und geläutert; und indem fie fin« 
nig und nachdenkend in ihre Werke fich vertiefte, empfing fie 
zugleich an ihnen einen gediegenen Prüfftein, woran fie wohl 
mit Zuverficht erfennen mochte, ob und inwiefern fie ihrem 
eigenen Genius vertrauen oder folgen dürfe. Doch beſaß 
fie Elafticität des Geiftes und an der lebendigen Gegenwart 
gereiftes Urteil genug, um einzufehen, daß Nachahmung nur 
zu jchlechter Kopierung führe, und nicht dieſe, ſondern Wett- 
eifer mit jenen die Aufgabe für die Dichter der Gegenwart 
fei. Zudem ward fie nicht müde, namentlid; bei ihren erften 


größeren Berfuchen ihre Produkte erbarmungslos zu verbeſ⸗ 
fern, zu bejchneiden und in neue angemeljenere Yormen ume 


zufchreiben; gern auch Tieß fie es ſich gefallen, die hoffnungs- | 
Iofen Kinder ihrer Feder gänzlich zu verwerfen.... Einer 
jeden Geftalt und Weife, welcher der Schöpfer Dafein und 
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Leben vergönnt, eine gerechte und unparteiifhe Würdigung 
zuzuwenden frebend, und fo an allem Leben fich erfreuend, 
fuchte fie die Anfchauungen, Erinnerungen, Ereigniſſe ihres 
Lebens, die. Erzählungen und Sagen, welche fie angeregt 
batten, wie es ſich eben traf, rein objeftiv, treu und wahr 
in ein Bild zu faſſen und es in einer ſchmuckloſen, aber mar- 
fierten und höchſt beflimmien Sprache poetifch auszudrüden, 
flet8 bemüht mehr für die Sache als für die Yorm und Ein- 
Heidung, oder für ihre Subjektivität den Leſer zu intereſfie⸗ 
ten. In ihren Poeſieen it an den Natur- wie Seelenjchilde- 
- tungen objektive Wahrheit, Gehalt, feinfte Nichtigkeit und 
anverfümmertes, urjprüngliches menjchliches Fühlen, bei Ab» 
weienheit jeder falſchen Sentimentalität gerühmt worden, fowie 
daß diefelben, nirgends der Konvenienz und Mode huldigend, 
Rets ihre urjprüngliche Eigentümlichkeit und Friſche bewahren.“ 

In einer andern „Grabſchrift“ vom 3. 1848, u. a. in 
‚der Kölnifchen Zeitung ubgedrudt, heißt es: „Ihre Gedicht⸗ 
ſammlung birgt einen Schaß von Innerlichkeit, der nie vers 
fegt, und bei jedem poetifch begabten Lefer ftet? neue Ge⸗ 
danfen weckt; ihn vollftändig zu heben, wird freilich nie einem 
Ungeweiheten gelingen. Wem die Tiefen der poetifchen In⸗ 
Inition nicht zugänglich find, ber muß vor den geheimnis« 
vollen Ausſprüchen diefer Dichterin, und noch mehr vor ber 

Öden Neuheit ihrer Yorm zurüdkichreden. Aber jelbft dem 

eblick der Oberflächlichkeit ſowohl, wie der Spfitterrichte- 
ti, wird die Meifterhand imponieren, die ſich fiegreich hier 
des Stoffes bemächtigt hat und fogar in den Mißgriffen 
noch fichtbar iſt. Die Urkraft dieſes Dichtergeiftes konnte 
Rh nicht in den ausgefahrenen Geleiſen unſrer Lyrik anmu⸗ 
tig weiblich bewegen; fie ſchneidet überall tiefer ein als man 
es gewohnt ift, oder fie verläßt Diejelben ganz, Schlachtge⸗ 
mälde, wilde Naturfchaufpiele. und Balladenftoffe dafür ein- 


€ 
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taufhend. Die Gefühlslyra unfrer Sängerinnen, Liebesweh, 
dunkle Sehnſucht, Naturfchwärmerei, hat der Drofte Teine 
Kompofitionen zu verdanfen; fie hat ganz andere Töne an⸗ 
geſchlagen als ihre deutjchen Mitjchweitern. Mit der eng- 
liſchen Muje bat fie dagegen mande Verwandtſchaft . . 
Genialität ijt überall der Stempel ihres Schaffens gewejen, 
und die Kritik wird nicht anftehen, fie als die genialfte Dich 
terin unfrer Zeit zu verlünden. Was Heißt genial anders, 
als abjtammend vom Genius, defien Merkmal es ift, das 
Platoniſche (bloß?) Menfchheitsideal darzufteflen: die Voll⸗ 
endung durch Vereinigung der Geſchlechtsvorzüge, 
des männlidhen ©eiftes und des weibliden Ge- 
müteg.“ | 

Die dritte Stimme fei wiederum die eines Freundes, W. 
Junkmanns, ber ihr im Leben fo wert geweſen. Derjelbe 
ehrte die Verſtorbene u. a. mit etwa folgenden Worten: 

„Es war ein ernftes, befonnenes, hriftliches Gemüt, aber 
echt weiblich. Es erfcheint Durch viele Erlebniffe, bittere und 
erfreuliche, durch viele Gedanken und Betrachtungen, düſtere 
und Tichte, vertieft, aber Har und ruhig und, dürfen wir 
lagen, milde erwärmt von göttlicher Liebe und milde ermär- 
mend. Er fennt die düſtere See des Irrtums und fegelt 
auf dem Meere der Wahrheit, aus dem .Reiche der Vergäng- 
lichfeit wendet es ſich langſam und Teife zu der Ewigfeit und 
it geflohen aus. dem Froſt in die Wärme der Liebe. Freu⸗ 
dig lebt. es in der Kirche, hat aber feine Blide und fein 
Gefallen nicht abgewendet von der Herrlichkeit der gottge⸗ 
Ihaffenen Welt, wie fie in menschlichen Anlagen und Yäbig« 
feiten, in wunderfamen Exlebniflen und Zuftänden, in der 
Natur und im Menſchenleben fich bietet, gleichiam den Reiten 
des Erbgutes, womit die ewige Schönheit die Welt und den 
Menſchen jo gütig ausgeftattet. Es zieht, wie aus demüti⸗ 








ger Scheu, nicht die Hülle ab von diefer Welt und allem 
was in ihr ift, jene Bande, welche die Heiligen jo ſchmerz⸗ 
id trugen, jene Schleier, welche uns allenthalben den Him⸗ 
mel und Die wiedergeborene Welt mit ihrer Schönheit und 
Seligleit verdeden. Sie. kennt den dunfeln Hintergrund 
unſrer Erde, unfrer Seele, mit feinen Leiden, feinen Schrels 
ten: er iſt der Inhalt der dichterifchen Erzählungen wie der 
geitlichen Lieder; aber ebenjo beleuchtet und erwärmt, durch⸗ 
dringt und verſcheucht ihn die Sonne der Geredhtigfeit, 
Weisheit und Gnade, wie in der wirklichen Welt, jo in der 
ihrer Gedichte, ſowohl indem der Menſch mit ganzer Frei⸗ 
beit ihre Strahlen aufnimmt und Raum ihnen bahnt nad) 
allen Seiten, als auch indem die Natur, unfrei und voll 
Sehnjucht, von ihnen ſich verfchönen und verflären läßt. 
Und darin liegt auch der Zauber, das Leben, da3 Band der 
Freundſchaft: daß in yreundes mwahrem, treuem, offenem 
Herzen Weg und Sporn ift zu dem höchſten Freunde, der 
ih jelbft ung zum Freunde erniedrigt hat“ — um ung, 
jeßen wir Binzu, durch das Sterben unfrer ſelbſtiſchen Ratur 
zu fi) zu erheben in das Reich der freiheit und der reinen, 
demütigen Liebe! 
Wir wüßten nicht ein Mehreres zu jagen, 


Wir Haben Anna Elifabetd von Drofte als Jungfrau, 
als Freundin, als Dichterin und als gläubige Ehriftin 
zu zeichnen und ihr in allen den Beziehungen diefes einfache 
Denkmal zu erheben gejucht. Kaum ihrer Perſon jedoch; denn 
fie bedarf deffen nicht, und „ed würde fie drüden“, wie, nad) 
Tacitus, ſchon unfre heidnifhen Vorfahren von ihren Toten 
glaubten. Es ift das au, und in noch anderem, tieferem 
Verftande, unfer chriſtlicher Glaube. Ziemt ſichs doch 
niit, das Lob eines Menjchen im Ungefichte des Allheiligen 
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zu verfünden; ift doch auch die Dichtergabe fein Berdienft, 
fondern eben Seine Gabe allein. Und die Ruhe unfrer 
Freundin ift nicht unter einem Denkmal von Menfchenhand, 
und ſei e8 eben fo foftbar als dieſes geringe es nicht ift, 
fondern zu den Füßen Deſſen, vor dem nur die grundtiefe 
Demut Plab und die heilige Liebe ein Lob findet, da fie 
felber das ewige Lob dem Lamme in dem Dreieinigen bringt. 

Bon der Dichterin aber wiederholen wir nad) allem Geſag⸗ 
ten: fie war dem Gemüte nad) eine romantische, hinſichts der 
Form großenteils eine klaſſiſche, überdies die objektivſte und die 
ſubjektivſte Dichterkraft zugleih. Zwar Dramen wie Goethes 
Iphigenie und Schillers Jungfrau bat fie nicht gefchaffen, 
und fein Epos wie Hermann und Dorothea. Aber jenes 
deshalb nicht, weil fie felber Iphigenie und Johanna im 
Wefen war ihres Geiftes, ihrer Gefinnung und ihres Cha- 
rakters; und diefes nicht, weil fie jene unruhige und be= 
gehrlihe, zwar zuweilen himmliſch anfangende, aber irdiſch 
endigende Neigung, welche aus dem zeitlichen Gegenſatz der 
Geſchlechter urftändet, in ſich überwunden und zu einer 
Freundfchaft höherer und reinerer Art gendelt hatte. So 
und in allem war fie die in Einfachheit und Beſcheidenheit 
wie in edlem Ernft und Abgeſchloſſenheit weitfäliiche, deutiche, 
adelige und immer mehr auch geheiligte Dicjterin. Und 
wahr geworden ift nun Tängft, was fie einft in tiefer innerer 
Not dennoch von ſich fagen gedurft: 


„Meine Lieder werben leben, warın ich längft entihwand; 
Mancher wird bei ihnen beben, der glei mir empfand. 
Ob ein andrer fie gegeben oder meine Hand: 

Sieh, die Lieder durften leben, aber ih entſchwand.“ 


Ihre Seele ruhe in Frieden! 


—N f ⸗ — 





IL. 
Die Dichtungen. 


Hintur. 


——— 


HSaidebilder. 


1. Der Weiher. 


Er liegt jo ftill im Morgenlidt, 
So friedlih wie ein fromm Gewiffen ; 
Wenn Weite feinen Spiegel küſſen, 
Des Ufers Blume fühlt es nicht. 
Libellen zittern über ihn, 
Dlaugoldne Stäbhen und Karmin, 
Und auf des Sonnenbildes Glanz 
Die Waflerfpinne führt den Tanz. 
Schwertlilienkranz am Ufer fteht 
Und Hort des Schilfes Schlummerliede, 
Ein lindes Sänfeln kommt und gebt, 
Als flüfte” es: Friede! Friede! Friede! — 


(Die Linde.) 


Ih breite über ihn mein Blätterdach, 
So weit id es vom Ufer ftreden mag; 
Schau her, wie langaus meine Arme reichen, 
Ihm mit den Fächern das Gewürm zu ſcheuchen, 
Das hundertfarbig zittert in der Luft — 
IH hauch ihm meines Odems beiten Duft, 


— 1858 — 


Und auf fein Lager laß ich niederfallen 

Die Tieblihfte von meinen Blüten allen; 

Und eine Bank Iehnt fi auf meinen Stamm, 
Da Schaut ein Dichter von dem Uferdamm, 
Den hör ich flüfteen wunderliche Weife, 

Bon mir und dir und der Xibell fo leiſe, 
Daß er den frommen Schläfer nicht gewedt ; 
Sonft wahrlih hätt’ die Raupe ihn erjchredt, 
Die ich gejchleudert aus dem Blätterhag — 
Wie grel die Sonne bligt! ſchwül wird der Tag. 
O könnt ih, künnt ich meine Wurzeln ftreden 
Recht mitten in das tief kryſtallne Becken, 
Den Fäden gleich, die, grünlicher Asbeft, 
Shaun fo behaglich aus dem Waflerneft — 
Wie mir zum Hohne, die im Sonnenbrande 
Hier einfam niederledhgt vom Uferrande! 


(Das Säilf.) 


Stille, er ſchläft, ftille! ftille! 
Lihelle, reg die Schwingen acht, 
Daß nit das Goldgewebe ſchrille, 
Und, Ufergrän, Hab gute Wadt, 
Kein Kieſelchen laß niederfallen ! 
Er ſchläft auf feinem Woltenflaum, 
Und über ihn läßt ſäuſelnd wallen 
Das Laubgemölb der alte Baum. 
Hoch oben, wo die Sonne: glüht, 
Wieget der Bogel feine Flügel, 
Und wie ein fhlüpfend Fiſchlein zieht 
Sein Schatten durch des Teiches Spiegel. . 
Stille, ftile! er hat fih geregt, 
Ein fallend Reis Hat ihn bewegt, 
Das grad zum Neft der Hänfling trug; 
Su, fu! breit’, Aft, dein grünes Tuch — 
Su, fa! nun fhläft er feſt genug. 
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2. Die Lerche. 


Hörft du der Naht gefpornten Wächter nicht ? 
Sein Schrei verzittert mit dem Dämmerlidt, 
Und ſchlummertrunken hebt aus Burpurdeden 
Ihr Haupt die Sonne; in das Atherbeden 
Taucht fie die Stirn, man fieht e8 nit genau, 
Ob Licht fie zünde oder trink' im Blau. 
Glührote Pfeile zuden auf und nieder, 

Und weden Thaues DBlige, wenn im Ylug 

Sie ftreifen dur der Haide braunen Zug. 

Da fchüttelt auch die Lerche ihr Gefieder, 

Des Tages Herold feine Liverei, 

Ihr Köpfchen ftredt fie aus dem Ginſter ſcheu, 
Blinzt nun mit diefem, nun mit jenem Aug, 
Dann leife ſchwankt, es fpaltet fi der Straud), 
Und wirbelnd des Mandates erfte Note 

Schießt in das feuchte Blau des Tages Bote. 


„Auf, auf! die junge Fürftin iſt erwacht! 
„Schlaftrunkne Kämmrer, habt des Amtes acht; 
„Du mit dem Saphirbeden, Genziane, 
„Zwergweide du mit deiner Seidenfahne, 

„Das Amt, das Amt, ihr Blumen allzumal, 
„Die Fürftin wacht, bald tritt fie in den Saal!“ 


Da regen taufend Wimpern fi) zugleich, 
Maßliebchen Hält das klare Auge offen, 
Die Wafferlilie fieht ein wenig bleich, 
Erſchrocken, daß im Bade fie betroffen, 
Wie fteht der Zitterhalm verfhämt und zage! 
Die Heine Weide pudert fi geſchwind 
Und reiht dem Wet ihr Seidentüdlein Tind, 
Daß zu der Hoheit Händen er es trage. 
Ehrfürchtig beut den thauigen Pokal 
Das Genzian, und nieder langt der Strahl; 
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Prinz von Geblüte, hat die erfte Stätte 
Er, immer: dienend an der Yürftin Bette, 


Der Burpur licht gemach im Roſenlicht, 
Am Horizont ein zudend Leuchten bricht 
Des Borhangs Falten, und aufs neue fingt 
Die Lerche, daß es dur den Äther Klingt: 


„Die Yürftin kommt, die Fürftin fteht am Thor! 
„Friſchauf, ihr Muſikanten in den Hallen, 
„Laßt euer zartes Saitenfpiel erjhallen, 
„Mund, florbeflügelt Volt, heb an ten Chor, 
„Die Fürftin kommt, die Fürftin fteht am Thor!” 


Da Frimmelt, wimmelt e8 im Hatdgezweige, 
Die Grille dreht geihwind das Beinen um, 
Streiht an des Thaues Kolophonium 
Und fpielt fo ſchäferlich die Liebesgeige; 

Ein tüchtiger Hornift, der Küfer, ſchnurrt, 
Die Mücde ſchleift behend die Silberſchwingen, 
Daß heller der Triangel möge Klingen, 
Diskant und auch Tenor die Fliege furrt, 
Und immer mehrend ihren werten Gurt, 
Die reihe Kate um des Leibes Mitten, 
Iſt als Baffift die Biene eingeſchritten, 
Shwerfällig hodend in der Blüte, rummeln 
Das Kontraviolon die trägen Hummeln. 
So taufendartig ward noch nie gebaut 
‚Des Münfters Halle, wie im Haidelraut 
Gewölbe an Gemölben fih erſchließen, 
Gleich Labyrinthen in einander hießen ; 

So taufendftimmig flieg noch nie ein Chor, 
Wie's mufiziert aus grünem Haid hervor. | 


Jetzt fit die Königin auf ihrem Throne, 
Die Silberwolle Teppih ihrem Fuß, 
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Am Hanpte flammt und quillt die Strahlentrone, 
Und Ianter, lauter fallt des Herolds Gruß: 


„Bergleute auf, herauf aus eurem Schacht, 
„Bringt eure Schäße! und du, Fabrikant, 
„Breit’ vor der Fürftin des Gemandes Pracht, 
„Kaufherrn, enthüllt den Saphir, den Demant!” 


Scan, .wie es wimmelt aus der Erde Schoß, 
Wie fi die ſchwarzen Knappen drängen, ftreifen, 
Und mühſam ſtemmend aus den Stollen fchleifen 
Gewalt’ge Stufen, wie der Träger groß: 
Ameifenvolt, du machſt e8 Dir zu fehwer ! 

Dein roh Geſtein lockt Feiner Fürftin Gnaden. 
Dog fieh die Spinne rutſchend Hin und ber, 
Schon zieht fie des Gewebes letzten Faden, 

Wie Perlen Kar, ein duftig Elfenkleid, 

Biel edle Funken find darin entglommen — 

Da kommt der Wind und häkelt e8 vom Haid 
Es fteigt, es flattert, und es ift verſchwommen ... 


Die Wolfe dehnte fi, Scharf ftrih der Hauch, 
Die Lerche ſchwieg und fank zum Ginſterſtrauch. 


3. Die Iagd. 


Die Luft. hat fchlafen fi) gelegt, 
Behaglih in das Moos gejtredt, 
Kein Riſpeln, das die Kräuter regt, 
Kein Seufzer, der die Halme weckt. 
Nur eine Wolfe träumt mitunter 
Am blaſſen Horizont hinunter, 
Dort, wo das Tannidt übern Wall 

. Die dunfeln Candelabern ftredt. 
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Da horch, ein Ruf, ein ferner Schall: _ 
„Halo! hoho!“ fo Lang gezogen, 

Dean meint, die Klänge ſchlagen Wogen 
Im Ginfterfeld und wieder dort: 
„Hallo! hoho!“ — am Didiht fort 
Ein zögernd Echo — alles ſtill! 

Dean Hört der Fliege Angftgefhrill 

Im Spinnenneß, den Fall der Beere, 
Man hört im Kraut des Käfer Gang, 
Und dann wie zieh'nder Kranichheere 
Kling, Hang! von ihrer Luft’gen Führe, 
Wie fernen Unkenruf: ling! Hang! 
Ein Länten das Gemäld entlang, 

Hui ſchlüpft der Fuchs den Wall hinab, 
Er gleitet durch die Binfenfpeere 

Und zudelt fürder feinen Trab: 

Und aus dem Dickicht, weiß die Tloden, 
Nachſtäuben die lebend'gen Gloden, 
Radſchlagend an des Dammes Hang, 
Wie Aale ſchnellen fie vom Grund, 
Und weiter, weiter, Fuchs und Hund. 
Der ſchwankende Wacholder flüftert, 
Die Bine rauſcht, die Haide kniſtert 
Und ftäubt Phalänen um die Meute. 
Sie jappen, Haffen nad der Beute, 
Shaumfloden fprühn aus Naf’ und Mund: 
Noch hat der Fuchs die rechte Weite, 
Gelaſſen trabt er, ſchleppt den Schweif, 
Und zeigt verächtlich feine Soden. 

Doch bald hebt er die Lunte friſch, 

Und, wie im Weiher fchnellt der Fiſch, 
ort fett er über Kraut und Schmehlen, 
MWirft mit den Läufen Kies und Staub; 
Die Meute mit gefhmoll’nen Kehlen 
Ihm nah wie vafielnd Winterlaub; 
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Man höret ihre Kiefern Inaden, 

Wenn fletihend in die Luft fie baden; 
In weitem Kreife jo zum Tann, 

Und wieder aus dem Dickicht dann 
Ertönt das Gtlodenfpiel der Bracken ... 


Was bricht dort im Geftrüppe am Revier ? 
Im holprigten Galopp ftampft e8 den Grund; 
Ha, brüllend Herdenvieh! voran der Stier, 
Nun ihnen nah Hafft ein verfprengter Hund. 
Schwerfällig poltern fie das Feld entlang, 

Das Horn gefenkt, wagredit des Schweifes Strang, 
Und taumeln. no ein paarmal in die Kunde, 
Eh Poſto wird gefaßt im Haidegrunde. 

Nun endlih ftehn fie, murren noch zurüd, 

Das Didiht meſſend mit verglaj’tem Blick, 
Dann ſinkt das Haupt, und unter ihrem Zahne 
Ein leiſes Rupfen knirrt im Thymiane; 
Unwillig ſchnauben ſie den gelben Rauch, 

Das Euter ſtreifend am Wachholderſtrauch, 

Und peitſchen mit dem Schweife in die Wolke 
Bon ſummendem Gewürm und Fliegenvollke. 
So langſam ſchüttelnd den gefüllten Bauch, 
Fort graſen ſie bis zu dem Haidekolke. 


Ein Schuß: „Hallo!“ ein zweiter Schuß: „Hoho!“ 
Die Herde ſtutzt, des Kolkes Spiegel kraust 
In Blaſen, dann die Hälſe ſtreckend, ſo 
Wie in des Dammes Röhr' der Strudel ſaust, 
Ziehn ſie das Waſſer in den Schlund, ſie puſten; 
Die kranke Stärke ſchaukelt träg herbei, 
Sie ſchaudert, ſchüttelt ſich in hohlem Huſten, 
Und dann — ein Schuß, und dann — ein Jubelſchrei! 


Das grüne Käppchen auf dem Ohr, 
Den halben Mond am Lederband, 
v. Droſte⸗Hüulshoff. 13 
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Trabt aus der Lichtung raſch hervor 

Bis mitten in das Haideland 

Ein Waidmann ohne Taſch' und Büchſe; 
Er ſchwenkt das Horn, er ballt die Hand, 
Dann feßt er an, und taufend Füchſe 
Sind nidt fo kräftig totgeblafen, 

Als heut es ſchmettert übern Rafen. 


„Der Schelm ift tot, der Schelm ift tot! 
„Laßt uns den Schelm begraben ! 
„Kriegen ihn die Hunde nicht, 
„Dann frefien ihn die Haben, 
„Hoho hallo!“ 


Da ftürmt von allen Seiten e8 heran, 
Die Braden breden aus Genift und Tann; 
Durch das Gelände fieht in müßten Reifen 
Man johlend fie um den Horniften fchmweifen. 
Sie ziehen ihr Geheul fo Hohl und lang, 
Daß es verdunfelt der Fanfare Klang, 
Do lauter, lauter fallt die Gloria, 
Braust dur den Ginfter die Viktoria: 
„Hängt den Schelm, hängt den Schelm! 
„Hängt ihn an Die Weide, 

„Mir den Balg und ihr den Zalg, 
„Dann laden wir alle beide; 
„Hängt ihn! Hängt ihn, 

„Den Schelm, den Schelm! — —" 


— — 


4. Das Hirtenfener. 


„ Duntel, dunfel im Moor, 
Über der Haide Nadt, 
Nur das riefelnde Rohr 
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Neben der Mühle wacht, 
Und an de8 Rades Speiden 
Schwellende Tropfen ſchleichen. 


Unke kauert im Stumpf, 
Igel im Graſe duckt, 
In dem modernden Sumpf 
Schlafend die Kröte zuckt, 
Und am ſandigen Hange 
Rollt ſich feſter die Schlange. 


Was glimmt dort hinterm Ginſter, 
Und bildet lichte Scheiben ? 
Nun wirft es Funkenflinfter, 
Die löſchend niederjtäuben ; 
Nun wieder alles dunkel, 
IH hör des Strahles Piden, 
Ein KRniftern, ein Gefunkel — 
Und auf die. Flammen züden! 


Und Hirtenbuben Hoden 
Im Kreis umher, fie ftreden 
Die Hände, Torfes Broden 
Seh id die Lohe lecken. 

Da bridt ein ftarker Knabe 
Aus des Geſtrüppes Windel, 
Und fchleifet nad) dem Trabe 
Ein wüſt Wahholderbündel. 


Er läßt's am Teuer klippen — 
Hei, wie die Buben johlen 
Und mit den Fingern ſchnippen 
Die Funken-Girandolen! 
Wie ihre Zipfelmügen 
Am Ohre luſtig flattern, 
13* 
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Und wie die Nadeln fprigen, 
Und wie die Afte knattern! 


Die Flamme finkt, fie boden 
Aufs neu umher im Kreife, 
Und wieder fliegen Broden 
Und wieder ſchwehlt es leife; 
Glührote Lichter ftreichen 
An Haarbufh und Geſichte, 
Und fhier Dämonen gleiden 
Die Heinen Haidewichte. 


Der da, der Unbefchuhte, 
Was ftredt er in das Dunkel 
Den Arnı wie eine Rute, 
Im Kreife welch Gemuntel ? 
Sie ſpähn wie junge Geier 
Bon ihrer Ginſterſchütte: 

Ha, noch ein Hirtemfeuer, 
Recht an des Dammes Mitte! 


Man fieht e8 eben fteigen 
Und feine Schimmer breiten, 
Den wirren Yunfenreigen 
Ubern Wahholder gleiten; 

Die Buben flüftern Teife, 

Sie räuspern ihre Kehlen, 

Und alte Haidemeifen 

Berzittern durch die Schmehlen. 
" 


„Helo, heloe! 
„Heloe, loe! 
„Komm du auf unſre Haide, 
„Wo ich meine Schäflein weide, 
„Komm, o komm in unſer Bruch, 
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„Da giebt8 der Blümelein genug. — 
„Helo, heloe!“ 


Die Knaben ſchweigen, lauſchen nad) dem Tann, 
Und leife durd den Ginfter ziehts heran: 


„Helo, heloe! 
„Ich ſitze auf dem Walle, 
„Meine Schäflein ſchlafen alle, 
„Komm, o komm in unſern Kamp, 
„Da wächſt das Gras wie Brahm fo lang! 
„Helo, heloe!“ 
„Heloe, loe!“ 


5. Die Mergelgrube. 


Stoß deinen Scheit drei Spannen in den Sand, 
Geſteine ſiehſt du aus dem Schnitte ragen, 
Blau, gelb, zinnoberrot, als ob zur Gant 
Natur die Trödelbude aufgeſchlagen. 
Kein Pardelfell ward je ſo bunt gefleckt, 
Kein Rebhuhn, keine Wachtel ſo geſcheckt, 
Als das Gerölle gleißend wie vom Schliff 
Sich aus der Scholle bröckelt bei dem Griff | 
Der Hand, dem Scharren mit des Fußes Spige. 
Wie zürnend fturt did au der ſchwarze Gneis, 
Spotkugeln kollern nieder, mildig weiß, 
Und um den Glimmer fahren Silberblige; 
Geſprenkelte Porphyre, groß und flein, 
Die Dferdrufe und der Feuerſtein. 
Nur menige hat diefer Grund gezeugt, 
Der fah den Strand, und der des Berges Kuppe; 
Die zorn’ge Welle Hat fie hergeſcheucht, 
Leviathan mit feiner Rieſenſchuppe, 
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Als ſchäumend übern Sinai er fuhr, 

Des Himmels Schleuſen dreißig Tage offen, 
Gebirge ſchmolzen ein wie Zuckerkand, 

Als dann am Ararat die Arche ſtand, 

Und eine fremde üppige Natur, 

Ein neues Leben quoll aus neuen Stoffen. 
Findlinge nennt man ſie, weil von der Bruſt, 
Der mütterlichen, fie geriſſen find, 

In fremde Wiege, ſchlummernd unbemußt, 
Die fremde Hand fie legt’ wie's Findelkind. 
D welch ein Waifenhaus ift diefe Haide, 
Die Mohren, Blaßgefiht, und rote Haut 
Sleihförmig hüllet mit dent braunen Kleide! 
Wie endlos ihre Zellenreihn gebaut ! 

Tief ins Gebrödel, in die Mergelgrube 
Mar ich geftiegen, denn der Wind zog ſcharf; 
Dort faß ich feitwärts in der Höhlenſtube, 
Und horchte träumend auf der Luft Geharf. 
Es waren Rlänge, wie wenn Geifterhall 
Melodifh ſchwinde im zerjtörten AU; 

Und dann ein Ziſchen, wie von Moores Klaffen, 
In fih zufammen brodelnd eingefunfen, 

Mir überm Haupt ein Rispeln und ein Schaffen, 
Als ſcharre in der Aſche man den Funken. 
Findlinge zog ih Stüd auf Stüd hervor, 

"Und lauſchte, lauſchte mit berauſchtem Ohr. 


Bor mir, um mid der graue Mergel nur. 
as drüber, ſah ih nit; doch die Natur 
Schien mir verödet, und ein Bild erftand 
Bon einer Erde, mürbe, ausgebrannt; 

Ich ſelber fhien ein Funke mir, der doch 
Erzittert in der toten Aſche noch, 

Ein Findling im zerfallnen Weltenbau. 
Die Wolke teilte fi, der Wind mard lau; 
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Mein Haupt nit wagt ih aus dem Hohl zu ftreden, 
Um nit zu fhauen der Verödung Schreden, 

Wie neues quoll und altes ſich zerſetzte — 

War ih der erfte Menſch oder der lebte? 


Ha, auf der Scieferplatte hier Medufen ! 
Noch ſchienen ihre Strahlen fie zu züden, 
Als fie gejchleudert von des Meeres Bufen 
Und das Gebirge ſank, fie zu zerdrliden. 
Es ift gewiß, die alte Welt ift Hin, 
Ih Perrefaft, ein Mammutsknochen drin! 
Und müde, müde ſank ih an den Rand 
Der ftaub’gen Gruft; da riefelte der Grand 
Auf Haar und Kleider mir, id ward fo grau 
Wie eine Leich' im Katakomben-Bau, 
Und mir zu Füßen hört' ich leiſes Knirren, 
Ein Rütteln, ein Gebröckel und ein Schwirren. 
Es war der Totenkäfer, der im Sarg 
So eben eine friſche Leiche barg; 
Ihr Fuß, ihr Flügelchen empor geſtellt 
Zeigt eine Wespe mir von dieſer Welt. 
Und anders ward mein Träumen nun gewandet, 
Zu einer Mumie ward ich verſandet, 
Mein Linnen Staub, fahlgrau mein Angeſicht, 
Und auch der Skarabäus fehlte nicht. 


Wie, Leichen über mir? — fo eben gar 
Rollt mir ein Byſſusknäuel in den Schoß; 
Nein, das ift Wolle, ehrlich Lämmerhaar — 
Und plötzlich Tießen mic) die Träume los. 

Ich gähnte, dehnte mid, fuhr aus dem Hohl, 
Am Himmel ftand der rote Sonnenball 
Getrübt von Dunft, ein glüher Karneol, 
Und Schafe weideten am Haidemall. 

Diät über mir fah ih den Hirten figen, 
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Er ſchlingt den Faden und die Nadeln blitzen, 
Wie er bedächtig ſeinen Socken ſtrickt — 

Zu mir hinunter hat er nicht geblickt. 

„Ave Maria“ hebt er an zu pfeifen, 

So ſacht und ſchläfrig, wie die Lüfte ſtreifen; 
Er ſchaut ſo ſeelengleich die Heerde an, 

Daß man nicht weiß, ob Schaf er oder Mann. 
Ein Räuſpern dann, und langſam aus der Kehle 
Schiebt den Geſang er in das Garngeſtrehle: 


„Es ſteht ein Fiſchlein in einem tiefen See, 
Darnach thu ich wohl ſchauen, ob er kommt in die Höh; 
Wandl' ich über Grunhaide bis an den kühlen Rhein — 
Alle meine Gedanken bei meinem Feinsliebchen ſein. 


„Gleich wie der Mond ins Waſſer ſchaut hinein, 
Und gleich wie die Sonn im Wald giebt güldenen Schein, 
Alſo ſich verborgen bei mir die Liebe findt, — 
Alle meine Gedanken, die ſind bei dir, mein Kind. 


„Wer da hat geſagt, ich wollte wandern fort, 
Der Hut fein Feinsliebchen an einem andern Ort: 
Trau nicht den falſchen Zungen, was fie dir blafen ein — 
Alle meine Gedanken, die find bei dir allein.“ 


IH war hinaufgellommen, ftand am Bord, 
Dit vor dem Schäfer, reichte ihm den Knäuel; 
Er ſteckt' ihn an den Hut, und ftridte fort, 

Sein weißer Kittel zudte wie ein Weihel. 

Im Moofe lag ein Bud, ih hob 8 auf — 
„Bertuchs Naturgeihichte! left ihr das?" — 

Da z0g ein Lächeln feine Lippen auf: 

„Der lügt mal, Herr! doch das ift juft der Spaß! 
Bon Schlangen, Bären, die in Stein verwandelt, 
Als, wie Genefis fagt, die Schleufen offen ; 
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Wärs nit zur Kurzweil, wär es ſchlecht gehandelt: 
Man weiß ja dod, daß alles Vieh verfoffen. 

IH reichte ihm die Schieferplatte: „Schau, 

Das war ein Tier!” Da zwinkert er die Brau, 
Und hat mir lange pfiffig nachgelacht — 

Daß ih verrüdt fei, hätt’ er nicht gedacht! 


6. Der Hünenſtein. 


Zur Zeit der Scheide zwiſchen Naht und Tag, 
Als wie ein fieher Greis die Haide lag 
Und ihr Geftöhn des Mooſes Teppich regte; 
Krankhafte Funken im verwirrten Haar 
Elektriſch bliten, und, ein dunkler Mahr, 
Sid über fie die Wolkenſchichte legte: 


Zu diefer Dämmerftunde wars, als id 
Einfam Hinaus mit meinen Sorgen fhlid) 
Und wenig dachte, was es draußen treibe. 
Nachdenklich ſchritt ih, und bemerkte nicht 
Des Krautes Wallen und des Wurmes Licht, 
Ich ſah auch nicht, als ftieg die Mondesſcheibe. 


Grad mar der Weg, ganz ſonder Steg und Bruch; 
So träumt ich fort und wie ein ſchlechtes Buch, 
Ein Pflennigs-Magazin uns auf der Reiſe 
Von Station zu Stationen plagt, 

Hab zehnmal Weggeworfnes ich benagt, 
Und fortgeleiert überdrüſſ'ge Weiſe. 


Entwürfe wurden aus Entwürfen reif, 
Doch wie die Schlange packt den eignen Schweif, 
Fand ich mich immer an derſelben Stelle. 


— — — — 
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Da plötzlich fuhr ein plumper Schröter jach 
Ans Auge mir, ich ſchreckte auf und lag 
Am Grund, um mich des Haidekrautes Welle. 


Seltſames Lager, das ich mir erkor! 
Zur Rechten, Linken ſchwoll Geſtein empor, 
Gewalt'ge Blöcke, rohe Porphyrbrote; 
Mir überm Haupte reckte ſich der Bau, 
Langhaar'ge Flechten rührten meine Brau, 
Und mir zu Füßen ſchwankt' die Ginſterlode. 


Ich wußte glei, es mar ein Hlinengrab, 
Und fejter drüdt ih meine Stirn binab, 
MWollüftig faugend an des Grauens Süße, 
Bis e8 mit eiſ'gen Krallen mid) gepadt, 

Bis wie ein Gletfher-Bronn des Blutes Takt 
Aufquoll und hämmert' unterm Mantelvliee. 


Die Dede über mir geſunken, ſchief, 
An der fo blaß gehärmt das Mondlicht fchlief 
Wie eine Witwe an des Gatten Grabe; 
Vom Hirtenfener Kohlenſcheite fahn 
So leihenbrandig durch den Thymian, 
Daß ih fie abwärts fehnellte niit dem Stabe. 


Huſch fuhr ein Kibitz fhreiend aus‘ dem Moos; 


Ich achte auf; doch trug wie bügellos 

Mid Phantafie weit über Spalt und Barren. 
Dem Wind Hab ih gelaufht fo ſcharf geſpannt, 
Als bring er Kunde aus dem Geifterland, 
Und immer mußt ih an die Dede ftarren. 


Ha! melde Sehnen wälzten diefen Stein? 
Wer ſenkte diefe wüſten Blöde ein, 
Als durch das Haid die Todtenflage ſchallte? 
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Der war die Drude, die im Abendftrahl 
Mit Run’ und Sprud ummwandelte das Thal, 
Indes ihr goldnes Haar im Winde mwallte? 


Dort ift der Often, dort, drei Schuh im Grund, 
Dort fteht die Urne und in ihrem Rund 
Ein wildes Herz zerftäubt zu Aſchenflocken; 
Hier lagert fih der Traum vom Opferhain, 
Und. finfter fchütteln über diefen Stein 
Die grimmen Götter ihre Wolkenlocken. 


Wie, fprad id Zauberformel? Dort am Damm — 
Es fteigt, es breitet fi wie Wellenfamm, 
Ein Riefenleib, gewalt’ger, höher immer; 
Nun greift e8 aus mit langgedehntem Schritt — 
Schau, wie es dur der Eihe Wipfel glitt, 
Durch feine Glieder zittern Mondesſchimmer. 


Komm Her, komm nieder — um ift deihe Zeit! 
Ich harre dein, im heil’gen Bad geweiht; 
No ift der Kirchenduft in meinem Kleide! — 
Da fährt e8 auf, da ballt es fi ergrimmt, 
Und langſam, eine dunkle Wolke, ſchwimmt 
Es über meinem Haupt entlang die Haide. 


— — — 


7. Rinder am Weiher. 


O fieh doch! fiehft du nicht die Blumenwolke 
Da drüben in dem tiefften Weiherkolke? 
O, das ift Schön! hätt' ih nur einen Steden! 
Schmalzweiße Kelch' mit dunkelroten Fleden, 
Und jede Glocke ift frifiert fo fein 
Wie unfer wächfern Engelden im Schrein. 
Was meinft du, ſchneid' ich einen Hafelitab, 
Und wat’ ein wenig in die Furt hinab? 
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Pah! Fröſch und Hechte künnen mid nit [reden — 
Allein, ob nicht vielleiht der Waffermann 

Dort in den langen Kräutern boden Tann ? 

Sch geh, ih gehe fhon — ich gehe nicht — 

Mid dünkt, ih fah am Grunde ein Geſicht — 
Komm laß uns lieber heim, die Sonne ftidht! 


— — — 


8. Der Haidemann. 


„Geht, Kinder, nicht zu weit ins Bruch, 
Die Sonne ſinkt, ſchon ſurrt den Flug 
Die Biene matter, ſchlafgehemmt, 

Am Grunde ſchwimmt ein naſſes Tuch, 
Der Haidemann kommt! —“ 


Die Knaben ſpielen fort am Raine, 
Ste rupfen Gräſer, ſchnellen Steine, 
Sie plätſchern in des Teiches Rinue, 
Erhaſchen die Phalän' am Ried, 

Und freun ſich, wenn die Waſſerſpinne 
Langbeinig in die Binſen flieht. 


„Ihr Kinder, legt euch nicht ins Gras — 
Seht, wo noch grad' die Biene ſaß, 
Wie weißer Rauch die Glocken füllt; 
Scheu aus dem Buſche glotzt der Haſ', 
Der Haidemann ſchwillt! —“ 


Kaum hebt ihr ſchweres Haupt die Schmehle 
Noch aus dem Dunſt, in ſeine Höhle 
Schiebt ſich der Käfer und am Halme 
Die träge Motte höher kreucht, 
Sich flüchtend vor dem feuchten Qualme, 
Der unter ihre Flügel ſteigt. 


„Ihr Kinder, haltet euch bei Haus, 
Zauft ja nit in das Brud hinaus! 
Seht, wie bereits der Dorn ergraut, 
Die Drofjel ächzt zum Neft hinaus, 
Der Haidemann braut! —“ 


Man ſieht des Hirten Pfeife glimmen, 
Und vor ihm her die Herde ſchwimmen, 
Wie Proteus ſeine Robbenſcharen 
Heimſchwemmt im grauen Ocean. 

Am Dach die Schwalben zwitſchernd fahren 
Und melancholiſch kräht der Hahn. 


„Ihr Kinder, bleibt am Hofe dicht! 
Seht, wie die feuchte Nebelſchicht 
Schon an des Pförtchens Klinke reicht; 
Am Grunde ſchwimmt ein falſches Licht, 
Der Haidemann ſteigt! —“ 


Nun ſtrecken nur der Föhren Wipfel 
Noch aus dem Dunſte grüne Gipfel, 
Wie übern Schnee Wachholderbüſche; 
Ein leiſes Brodeln quillt im Moor, 
Ein ſchwaches Schrillen, ein Geziſche 
Dringt aus der Niederung hervor. 


„Ihr Kinder, kommt, kommt ſchnell herein! 
Das Irrlicht zündet ſeinen Schein, 
Die Kröte ſchwillt, die Schlang' im Ried; 
Jetzt iſt's unheimlich draußen ſein, 
Der Haidemann zieht! —“ 


Nun ſinkt die letzte Nadel, rauchend 
Zergeht die Fichte, langſam tauchend 
Steigt Nebelſchemen aus dem Moore, 
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Mit Hünenfhritten gleitet fort; 
Ein irres Leuchten zuckt im Rohre, 
Der Krötendor beginut am Bord. 


Und plötzlich ſcheint ein ſchwaches Glühen 
Des Hünen Glieder zu durchziehen; 
Es ſiedet auf, es färbt die Wellen, 
Der Nord, der Nord entzündet ſich — 
Glutpfeile, Feuerſpeere ſchnellen, 
Der Horizont ein Lavaſtrich! 


Gott gnad' uns! wie es zuckt und dräut, 
Wie's ſchwehlet an der Dünenſcheid'! — 
Ihr Kinder faltet eure Händ', 

Das bringt uns Peſt und tenre Zeit — 
Der Haidemann brennt! —“ 


— — — 


9, Der Knabe im Moor. 


O ſchaurig ifts übers Moor zu gehn, 
Wenn es wimmelt vom Heideraude, 
Sih wie Phantome die Dünfte drehn 
Und die Kante häfelt am Straude, 
Unter jedem Tritte ein Quellchen jpringt, 
Wenn aus der Spalte es ziſcht und ſingt — 
O ſchaurig ifts übers Moor zu gehn, 
Wenn das Röhricht Fniftert im Haude! 


Veit hält die Fibel das zitternde Kind 
Und rennt als ob man es jage; 
Hohl über die Fläche faufet der Wind — 
Was rafchelt drüben am Hage? 
Das ift der gefpenftige Gräberknecht, 
Der dem Meifter die beiten Torfe verzedht ; 
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Hu, Hu, es bricht wie ein irres Rind! 
Hindudet das Knäblein zage. 


Bom Ufer ftarret Geftumpf hervor, 
Unheimlich nidet die Föhre, 
Der Knabe rennt, gejpannt das Ohr, 
Durch Kiefenhalme wie Speere; 
Und wie e8 riefelt und knittert darin! 
Das ift die unfelige Spinnerin, 
Das iſt die gebannte Spinnlenor’, 
Die den Hafpel dreht im Geröhre! 


Voran, voran, nur immer im Nauf, 
Boran, als wol’ es ihn Holen; 
Bor feinem Fuße brodelt es auf, 
Es pfeift ihm unter den Sohlen 
Wie eine gejpenftige Melodei: 
Das ift der Geigenmann ungetreu, 
Das ift der diebiihe Fiedler Knauf, 
Der den Hochzeitheller geftohlen ! 


Da birft da8 Moor, ein Seufzer geht 
Hervor aus der Haffenden Höhle; 
eh, weh, da ruft die unfel’ge Margret: 
„Do, ho, meine arme Seele!“ 
Der Knabe fpringt wie ein wundes Reh, 
Wär nit Schugengel in feiner Näh, 
Seine bleichenden Knöchelchen fände fpät 
Ein Gräber im Moorgejchwehle. 


Da mählid gründet der Boden fid, 
Und drüben, neben der Weide, 
Die Lampe flimmert fo heimatlich, 
Der Knabe Steht an der Scheide. 
Tief atmet er auf, zum Moor zurüd 
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Noch immer wirft er den fheuen Blick: 
Ya, im Geröhre mars fürdterlid, 
O ſchaurig wars in der Haide! 


— 


10. Das Hans in der Haide. 


Wie lauft, vom Abendſchein umzudt, 
Die ftrohgededte Hütte, 
Recht wie im Neſt der Vogel duckt, 
Aus dunkler Föhren Mitte. 


Am Fenfterlode ftredt das Haupt 
Die weißgeftirnte Stärke, 
Bläst in den Abendduft und ſchnaubt 
Und ftößt ans Holzgewerke. 


Geitab ein Gärten, dornumhegt, 
Mit reinlidem Gelände, 
Wo matt ihr Haupt die Glode trägt, 
Aufrecht die Sonnenwende. 


Und drinnen kniet ein ſtilles Kind, 
Das ſcheint den Grund zu jäten, 
Nun pflüct fie eine Lilie Lind 
Und wandelt längs den Beeten. 


Am Horizonte Hirten, die 
Im Haidefraut fi ftreden, 
Und mit des Ave Melodie 
Träumende Lüfte weden. 


Und von der Tenne ab und an 
Schallt es wie Hammerjchläge, 
Der Hobel rauſcht, es fällt der Span 
Und langfam knarrt die Säge. 
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Da hebt der Abendftern gemach 
Sih aus den Föhrenzweigen, 
Und grade ob der Hfitte Da 
Scheint er fih mild zu neigen — 


Es ift ein Bild, wie ſtill und heiß 
Es alte Meifter hegten, 
Runftvolle Mönde, und mit Fleiß 
Es auf den Goldgrund legten: 


Der Zimmermann, die Hirten gleich 
Mit ihrem frommen Liede, 
Die Jungfrau mit dem Lilienzweig, 
Und rings der ottesfriede. 


Des Sternes wunderlihd Geleucht 
Aus zarten Woltenfloren — 
Iſt etwa Hier im Stall vielleidt 
Chriftfindlein Heut geboren? — 


Jels, Wald und Hee. 


11. Die Elemente. 


(Luft.) 
Der Morgen, der Jäger. 


Wo die Felſenlager ftehen, 
Sih des Schneees Daunen blähen, 
Auf des Chimboraffo Höhen 
Iſt der junge Strahl erwadit ; | 
Regt und dehnt die rof’gen lieder, 
Schüttelt dann fein Goldgefieder, 
v. Drofte-Hülshoff. 14 





— 210 — 


Mit dem Ylimmerange nieder 
Blinzt er in des Thales Schadt. 
Hörſt du, wie es füllt und fteigt? 
Fühlſt du, wie es um did ſtreicht ? 
Dringt zu dir im weichen Duft 
Nicht der Himmelsodem — Luft? 


Ins friſche Land der Jäger tritt: 
„Segrüßt, du fröhlicher Morgen! 
Gegrüßt, du Sonn’, mit dem leichten Schritt 
Wir beide ziehn ohne Sorgen. . 

Und dreimal gegrüßt, mein Gefelle Wind, 
Der ſtets mir wandelt zur Seite, 

Im Walde flüftert durch Blätter lind, 
Zur Höh giebt fpringend Geleite. 

Und hat die Gems, das liſtige Tier, 
Mid verlodt in ihr zadiges Felsrevier, 
Wie find wir drei dann fo ganz allein, 
Du, Luft, und id, und der uralte Stein! 


Waſſer.) 
Der Mittag, der Fiſcher. 
Alles ſtill ringsum — 

Die Zweige ruhen, die Vögel ſind ſtumm. 
Wie ein Schiff, das im vollen Gewäſſer brennt 
Und das die Windsbraut jagt, 
So durch den Azur die Sonne rennt, 
Und immer flammender tagt. 
Natur ſchläft — ihr Odem ſteht, 
Ihre grünen Locken hangen ſchwer, 
Nur auf und nieder ihr Pulsſchlag geht 
Ungehemmt im heiligen Meer. 
Jedes Räupchen ſucht des Blattes Hülle, 
Jeden Käfer nimmt fein Grübchen auf; 
Nur das Meer Tiegt frei in feiner Yülle 
Und blickt zum Firmament hinauf. 
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In der Bucht wiegt ein Kahn, 
Ausgeitredt der Fiſcher drin, 
Und die lange Waſſerbahn 
Schaut er träumend überhin. 
Neben ihm die Zweige hängen, 
Unter ihn die Wellen drängen, 
Plätſchernd in der blauen Flut - 
Schaukelt feine heiße Hand: 
„Waſſer, ſpricht er, Welle gut, 
Haudft fo fühlig an den Strand; 
Du, der Erde köſtlich Blut, 
Meinem Blute nah verwandt, 
Sendeft deine blanfen Wellen, 
Die jet koſend um mid fehmellen 
Durch der Mutter weites Reich, 
Börnlein, Strom und glatter Teich, 
Und an meiner Hütte glei) 
Schlürf id dein geläutert Out, 
Und du wirft mein eignes Blut, 
Liebe Welle! Heil’ge. Flut!“ — 
Leiſer plätſchernd ſchläft er em, 
Und das Meer wirft ſeinen Schein 
Um Gebirg und Feld und Hain, 
Und das Meer zieht ſeine Bahn 
Um die Welt und um den Kahn. 


(Erde.) 
Der Abend», der Gärtner, 


„Rötliche Flöckchen ziehen 
Uber die Berge fort, 
Und wie Purpurgewänder 
Und wie farbige Bänder 
Flattert es Hier und dort 
In der fteigenden Dämmerung Hort. 
14* 
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Gleich einem Königegarten, 
Den verlaffen die Fürftin hoch — 
Nur in der Kühle ergeben 
Und um die Beete fih drehen . 
Flüfternd ein paar Hoffräulein noch. 


Da des Himmeld Borhang finkt, 
Öffnet fi der Erde Bruft, 
Leife, leiſe Kräutlein trinkt 
Und entjhlummert unbewußt ; - 
Und fein furchtſam Wächterlein, 
Würmchen mit dem- grünen Schein, 
Zündet an dem Glühholz fein 
Leuchtchen Klein. 


Der Gärtner, über die Blumen gebeugt, 
Spürt au der Sohle den Thau, 
Gleich vom nächſten Halme er ftreidt 
Lächelnd die Tropfen lau; 
Geht noch einmal entlang den Ball, 
Prüft jede Knospe genau und gut: 
„Schlaft denn, ſpricht er, ihr. Kindlein all, 
Schlafet! id Laß, euch der Mutter Hut. 
Liebe Erde, mir find die Wimpern ſchwer, 
Hab die este Naht durchwacht, 
Breit wohl deinen Thaumantel um fie ber, 
Nimm wohl mir die Kleinen in at!“ 


($euer.) 


Die Naht, der Hammerjhmied. 


Dunkel! All Dunkel ſchwer! 
Wie Rieſen fhreiten Wolken Her! 
Über Gras und Laub 
Wirbelts wie ſchwarzer Staub; 
Hier und dort. ein grauer Stamm, 
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Am Horizont des Berges Kamm 


Hält die gejpenftige Wacht, 
Sonft alles Naht — Naht — nur. Nadıt! 


- Was blist dort auf? — ein roter Stern! 
Nun fheint e8 nah, nun wieder fern; 

Schau, wie e8 zudt und zudt und fchmeift, 
Wie's ringelnd gleich der Schlange pfeift! 
Nun am Gemäuer glimmt ed auf, 

Unwillig wirfts die Aſch hinauf, 

Und wirbelnd überm Dad hervor 

Die Funkenſäule fteigt empor. 


Und dort der Mann im ruß'gen Kleid 
— Sein Angeſicht ift bleich und Kalt, 
Ein Bild der liftigen Gewalt — 

MWie er die Flamme dämpft und fadt, 
Und Hält den Eifenblod bereit! 

Den fol ihm die gefangne Madit, 
Die wilde Hartbezähmte Glut 
Zermalmen glei in ihrer Wut. 


Schau, wie das Teuer fi) zerfplättert, 
Wie's tückiſch an der Kohle knittert, 
Lang aus die rote Kralle ſtreckt 
Und nach dem Kerkermeiſter reckt! 
Wie's vor verhaltnem Grimme zittert: 
„O, hätt ich dich, o könnte ich 
Mit meinen Klauen faſſen dich! 

Ich lehrte dich den Unterſchied 

Von dir zu Elementes Zier 
An deinem morſchen, ſtaub'gen Glied, 
Du ruchlos Menſchentier!“ 





- Sind mir Stubenkameraden, 
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12. Das alle Schloß 


Auf der Burg hauſ' ih am Berge, 
Unter mir der blaue See, 
Höre nächtlich Koboldzwerge, 
Täglich Adler aus der Höh'; 
Und die grauen Ahnenbilder 


Wappentruh' und Eifenfdilder 
Sopha mir und Kleiderladen. 


Schreit id über die Terraffe 
Wie ein Geift am Runenftein, 
Sehe unter mir die blaffe 
Alte Stadt im Mondenſchein, 
Und am Walle pfeift es weidlich, 
— Sind es Känze oder Knaben? — 
Iſt mir felber oft nicht Deutlich, 
Ob id) lebend, ob begraben! 


Mir genüber gähnt die Halle, | 
Grauen Thores, hohl und lang, | | 
Drin mit wunderliden Schalle ' 
Langſam dröhnt ein ſchwerer Gang; 

Mir zur Seite Riegelzüge, 
Ha, ich öffne, laß die Lampe 
Scheinen auf der Wendelſtiege 
Loſe modergrüne Rampe. 





Die mich lockt wie ein Verhängnis, 
Zu dem unbekannten Grund: 
Ob ein Brunnen? ob Gefängnis? 
Keinem Lebenden iſts kund. 
Denn zerfallen ſind die Stufen 


- Und der Steinwurf hat nicht Bahn, 


Doch als ich hinab gerufen, 
Donnerts fort wie ein Orkan. 
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Ja, wird mir nit baldigft fade 
Dieſes Schloſſes Romantif, 
In den Trümmern, ohne Gnade, 
Brech ich Glieder und Genick; 
Doch, wie trotzig ſich die Düne 
Mag am flachen Strande heben, 
Fühl ih ſtark mid) wie ein Hüme, 
Bon Zerfallendem umgeben. 


13. Am Sodenfee. 


Über Gelände, matt gedehnt, 
Hat Nebelhauch fih wimmelnd gelegt, 
Müde, müde die Luft am Strande ftöhnt, 
Wie ein Roß, das den ſchlafenden Reiter trägt; 
Im Fiſcherhauſe Fein Lämpchen brennt, 
Im öden Turme fein Heimen jhrillt, 
Nur langſam rollend der Pulsſchlag ſchwillt 
In dem zitternden Element. 


Ich hör es wühlen am feuchten Strand, 
Mir unterm Fuße es wühlen fort, 
Die Kieſel kniſtern, es rauſcht der Sand, 
Und Stein an Stein entbröckelt dem Bord. 
An meiner Sohle -zerfährt der Schaum, 


. Eine Stimme Haget im hohlen Grund, 


Gedämpft, mit halbgeſchloſſenem Mund, 
Wie des grollenden Wetters Traum. 


Ich beuge mich laufend am Turme her, 
Sprühregenflitter führt in die Höh, 
Ha, meine Rode ift feucht und ſchwer! — 
Was treibt du denn, unrubiger See ? 
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Kann dir der Heilige Schlaf nit nakır ? 
Dod nein, du ſchläfſt, ih feh es genan. 
Dein Auge dedet die Wimper grau, 
Am Ufer ſchlummert der Kahn. 


Haft du fo vieles, fo vieles erlebt, 
Daß dir im Traume es kehren muß, 
Daß dein gleißender Nerv erbebt, 
Naht ihm am Strand eines Menfchen Fuß? 
Dahin, dahin! die einft fo gelund, 
So reih und. mädtig, fo arm und Klein, 
Und nur ihr flüchtiger Spiegelſchein 
Liegt zerfloſſen auf deinem Grund! 


Der Ritter, ſo aus der Burg hervor 
Vom Hange trabte in aller Früh — 
Jetzt nickt die Eſche vom grauen Thor, 
Am Zwinger zeichnet die Mylady. 
Das arme Mütterlein, das gebleicht 
Sein Leihenhemde den Strand entlang, 
Der Kranke, der feinen legten Gang 
An deinem Borde gefeudt ; 


Das fpielende Kind, das nedend Bier 
Sein Schnedenhäuschen gejchleudert hat, 
Die glühende Braut, die lächelnd dir 
Bon der Ringelblume gab Blatt um Blatt; 
Der Sänger, der mit trunfenem Aug 
Das Metrum geplätfhert in deiner Ylut, 
Der Pilger, fo am Gefteine geruft — 
Sie alle dahin wie Rauch! 


Daft du fo fromm, alte Waflerfey, 
Hältft nur umſchlungen, läßt nimmer los? 
Hat fih aus dem Gebirge die Tre: 
Geflüchtet in deinen Heiligen Stoß? 


— 217 — 


O, ſchau mid an! id zergeh wie Schaum — 
Wenn aus dem Grabe die Diftel quillt, 
Dann zudt mein längſt zerfallenes Bild 
Wohl einmal durd deinen Traum! 


. 


— 


14. Die Schenke am Ser. 


An... 

Iſts nit ein heitrer Ort, mein junger Freund, 
Das Heim Haus, das fhier vom Hange gleitet, 
Wo fo poffierlih uns der Wirt ericheint, 

So übermädtig fih die Landſchaft breite t; 
Wo uns ergögt im neckiſchen Kontraſt 

Das Wurzelmännden mit verihmitter Miene, 
Das wie ein Aal fi ſchlingt und kugelt faft, 
Im Angefiht der ftolzen Alpenbühne ? 


Sit nieder! — Trauben! — und behend erjheint 
Zopfwedelnd der geihäftige Pigmäe; 
O fieh, wie die verlegte Beere weint 
Blutige Thränen um des Keifes Nähe; 
Friſch greif im die kryſtallne Schale, friſch, 
Die faftigen Rubinen glühn und locken; 
Schon fühl id an des Herbftes veihem Tiſch 
Den kargen Winter nahn auf leifen Soden. 


Das find dir Hieroglyphen, junges Blut, 

Und id, ih will an deiner lieben Seite 

Froh ſchlürfen meiner Neige leßtes Gut. 

Schau her, ſchau drüben in die Näh und Weite: 
Wie und zur Seite fi der Felſen bäumt, 

ALS könnten wir mit Händen ihn ergreifen, 

Wie uns zu Füßen das Gewäſſer jhäumt, 

As könnten wir im Schwunge drüber ftreifen! 


® 
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Hörft du das Alphorn überm blanem See? 
So Har die Luft, mich dünkt ich ſeh den Hirten 
Heimzügeln von der duftbefäumten Höh — 
Wars nit als ob die Rindergloden ſchwirrten ? 
Dort, wo die Schludt in das Geftein fih drängt — 
Mich dünkt, ich ſeh den kecken Jäger ſchleichen; 
Wenn eine Gemſe an der Klippe hängt, 
Gewiß, mein Auge müßte ſie erreichen. 


Trink aus! — die Alpen liegen ſtundemweit, 
Nur nah die Burg, uns heimiſches Gemäuer, 
Wo Träume lagern langverſchollnuer Zeit, 
Seltfame Mär und zorn’ge Abenteuer, 
Wohl ziemt es mir, in Räumen ſchwer und grau 
Zu grübeln über dunkler Thaten Refte; 
Doch du, mein Freund, fhauft aus dem grimmen Bau 
Wie eine Schwalbe aus dem Mauerneſte. 


Sieh drunten auf dem See im Abendrot 
Die Taucherente hin und wieder ſchlüpfend! 
Nun finkt fie wieder wie des Nebes Kot, 

Nun wieder aufwärts mit den Wellen hüpfend; 
Geltfames Spiel — recht wie ein Lebenslauf! 
Wir beide ſchaun gefpannten Blickes nieder ; 
Tu flüfterft lächelnd: immer kömmt fie auf — 
Und ih, ih denke: immer finft fie wieder! 


Noch einen Blick dem fegensreihen Land, 
Den Hügeln, Auen, üpp'gem Wellenraufchen , 
Und beimmärts dann, wo von der Zinne Rand 
Freundliche Augen unferm Pfade laufen; . 
Brich auf! — Da Hafpelt in behendem Lauf 
Das Wirtlein Abſchied wedelnd uns entgegen: 
— „Geruh'ge Naht — ſtehn's nit zu zeitig auf!" — 
Das ift der Iuft’gen Schwaben Abendfegen. 
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15. Am Enrme. 


Sch fteh auf hohem Balkone am Turm, 
Umftrihen vom fchreienden Stare, 
Und laß glei) einer Mänade den Sturm 
Mir mwühlen im flatternden Haare: 
D milder Gefelle, o toller Fant, 
Ich möchte dich Träftig umſchlingen, 
Und, Sehne an Sehne, zwei Schritte vom Rand 
Auf Tod und Leben dann ringen! 


Und drunten ſeh id am Strand, jo friſch 
Wie fpielende Doggen, die Wellen 
Sih tummeln rings mit Geklaff und Geziſch 
Und glänzende Flocken ſchnellen: 
O, fpringen mödt ich hinein alsbald, 
Recht in die tobende Meente, 
Und jagen durch den forallenen Wald 
Das Wallroß, die Imftige Beute! 


Und drüben feh ich ein Wimpel wehn 
So fe wie eine Standarte, 
Seh auf und nieder den Kiel fi drehn 
Bon meiner Iuftigen Warte: 
O, ſitzen mödt id im kämpfenden Schiff, 
Das Steuerruder ergreifen, 
Und zifhend über das brandende Riff 
Wie eine Seemöve ftreifen! 


Wär ih ein Jäger auf freier Flur, 
Ein Stüd nur von einem Soldaten, 
Wär ih ein Mann doch mindeftens nur, 
So wiirde der Himmel. mir raten! 
Nun muß ih figen fo fein und Har 
Gleich einem artigen Kinde, 

Und darf nur heimlich löfen mein Haar 
Und laffen es flattern im Winde. 


„ 
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16. Das öde Hans. 


Tiefab im Tobel liegt ein Haus, 
Zerfallen nad) des Förſters Tode, 
Dort ruh ih mande Stunde aus, 
Bergraben unter Rank und Xode; 

'S ift eine Wildnis, wo der Tag 
Nur Halb die ſchweren Wimpern Tichtet; 
Der Felſen tiefe Kluft verdichtet 
Ergranter Äſte Schattenhag. 


Ich Horde träumend, wie im Spalt 
Die ſchwarzen Fliegen taumelnd ſummen, 
Wie Seufzer ftreifen dur den Wald, 
Am Straude irre Käfer brummen ; 
Menn fid die Abendyöte drängt 
An fidernden Gefhiefers Lauge, , 
Dann ifts, als ob ein trübes Auge, 
Ein rotgemweintes drüber hängt. 


Wo an zerrißner Laube Joch 
Die langen magern Schoffen ſtreichen, 
An wildverwachſ'ner Hede noch 
Im Moſe Nelkenſproſſen jchleichen, 
Dort hat vom tröpfelnden Geſtein 
Das dunkle Naß ſich durchgeſogen, 
Kreucht um den Buchs in trägen Bogen 
Und ſinkt am Fenchelſtrauche ein. 


Das Dach, von Mooſe überſchwellt, 
Läßt wirre Schober niederragen, 
Und eine Spinne hat ihr Zelt 
Im Fenſterloche aufgeſchlagen; 
Da hängt, ein Blatt von zartem Flor, 
Der ſchillernden Libelle Flügel, 
Und ihres Panzers goldner Spiegel. 
Ragt kopflos am Gefims hernor, 
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Zumeilen Hat ein Schmetterling 
Sich gaufelud in der Schludt gefangen 
Und bleibt ſekundenlang am Ring 
Der kränkelnden Narziffe bangen ; 
Streiht eine Taube durch den Hain, 
So ſchweigt am Tobelrand ihr Girren, 
Man höret nur die Flügel ſchwirren 
Und fieht den Schatten am Geftein. 


Und auf dem Herde, wo der Schnee 
Seit Jahren durch den Schlot geflogen, 
Liegt Afchenmoder feucht und zäh, 

Bon Pilzes Gloden überzogen; 

No Hängt am Mauerpflod ein Reſt 
Berwirrten Wergs, das Seil zu fpinnen, 
Wie halbvermorſchtes Haar und drinnen 
Der Schwalbe überjährig Neft. 


Und von des Balkens Hafen nickt. 
Ein Scellendand au Schall und Riemen, 
Mit grober Wolle ift geftidt 
„Diana“ auf dem Lederftriemen; 
Ein Pfeifchen auch vergaß man hier, 
Als man den Tannenfarg gefchloffen ; 
Den Mann begrub man, tot gejhoffen 
Hat man das alte treue Tier. 


Sig ih fo einfam am Gefträud 
Und Hör die Maus im Laube fhrilien, ° 
Das Eichhorn blafft von Zweig zu Zweig, 


Am Sumpfe läuten Un? und Grillen — 


Wie Schaier überläufts mi dan, 
As Hör ih klingeln no die Schellen, 
Am Walde die Diana bellen 

Und pfeifen noch den toten Mann. 
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17. Im Mosfe. 


AS jüngft die Naht dem fonnemüden Land 
Der Dämmrung leife Boten bat gefandt, 
Da lag ih einfam noch in Waldes Moofe. 
Die dunklen Zweige nidten fo vertraut, 

An meiner Wange flüfterte das Kraut, 
Unfihtbar duftete die Haiderofe. 


Und flimmern ſah id, durd der Linde Raum, 
Ein mattes Licht, das im Gezweig der Baum, 
Gleich einem mächt'gen Glühwurm ſchien zu tragen. 
Es ſah ſo dämmernd wie ein Traumgeſicht, 

Doch wußte ich, es war der Heimat Licht, 
In meiner eignen Kammer angeſchlagen. 


Ringsum ſo ſtill, daß ich vernahm im Laub 
Der Raupe Nagen, und wie grüner Staub 
Mich leiſe wirbelnd Blätterflöckchen trafen. 
Ich lag und dachte, ach! ſo manchem nach, 
Ich hörte meines eignen Herzens Schlag, 
Faſt war es mir, als ſei ich ſchon entſchlafen. 


Gedanken tauchten aus Gedanken auf, 
Das Kinderſpiel, der friſchen Jahre Lauf, 
Geſichter, die mir lange fremd geworden; 
Bergeßne Töne ſummten um mein Obr, 
Und endlih trat die Gegenwart hervor, 
Da ſtand die Welle, wie au Ufer Borden. 


Dann, glei den Bronnen, der verrinut im Schlund 
- Uud drüben wieder fprudelt aus dem Grund, 

So ſtand ich plöglih in der Zukunft Lande ; 

Ih ſah mid felber, gar gebüdt und Klein, 
Geſchwächten Auges, am ererbten Schrein 
Sorgfältig ordnen ftaub’ge Liebespfande. 
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Die Bilder meiner Lieben fah ich Far 
In einer Tracht, die jet veraltet war, 
Mid forgfam Löfen aus verblichnen Hüllen, 
Löckchen, vermorſcht, zu Staub. zerfallen ſchier — 
Sah über die gefurchte Wange mir 
Langſam herab die karge Thräne quillen. 


Und wieder an des Friedhofs Monument, 
Dran Namen ftanden, die mein Lieben kennt, 
Da lag ih betend, mit gebrochnen Knieen. 
Und horch — die Wachtel ſchlug! kühl ſtrich der Hauch — 
Und noch zuletzt ſah ich, gleich einem Rauch, 
Mich leiſe in der Erde Poren ziehen. 


Ich fuhr empor, und ſchüttelte mich dann, 
Wie einer, der dem Scheintod erſt entrann, 
Und taumelte entlang die dunklen Hage — 
Nod immer zweifelnd, ob der Stern am Rain 
Sei wirflih meiner Schlummerlampe Schein, 
Oder das em’ge Licht am Sarkophage. 


——— 


18. Der Säntis. (vgl. ©. 70.) 
(Frühling) | 
Die Rebe blüht, ihr Iimder Hauch 
Durchzieht das thanige Revier, 
Und nah und ferne wiegt die Luft 
Vielfarb'ger Blumen bunte Zier. 


Wie's um mid) gaufelt, wie es ſummt 
Von Bogel, Bien' und Schmetterling, 
Wie ſeine ſeidnen Wimpel regt 
Der Zweig, fo jüngft voll Reifes hing! 
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Noch ſucht man gern den Sonnenſchein 
Und nimmt die trodnen Plätzchen ein; 
Denn nachts ſchleicht am die Grenze doch 
Der landesflücht'ge Winter noch. | 


D du mein ernft gewalt’ger Greis, 
Mein Säntis mit der Locke weiß! 
In Felfenblöde eingemauert, 
Bon Schneegeftöber überſchauert, 
In Eifespanzer eingefhnürt: 
Hu! wie di ſchaudert, wie di friert! 


(Sommer.) 


Du gute Linde, fchüttle did ! 
Ein wenig Luft, ein ſchwacher Weit! 
Wo nit, dann fliege dein Gezweig 
So recht, daß Blatt an Blatt fi preßt. 


Kein Bogel zirpt, es bellt fein Hund; 
Allein die bunte Fliegenbrut 
Summt auf und nieder übern Kain 
Und läßt fi röften in der Glut. 


Sogar der Bäume dunkles Raub 
Erſcheint verbidt und atmet Staub. 
Ich Liege hier wie andgedorrt 
Und ſcheuche kaum die Mücken foxt. 


O Säntis, Säntis! läg' ich doch 
Dort, grad an deinem Felſenjoch, 
Wo ſich die kalten, weißen Decken 
So friſch und ſaftig drüben ſtrecken, 
Viel tauſend blanker Tropfen Spiel: 
Glückſel'ger Säntis, dir iſt kühl! 
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Herbſi. 
Wenn id an einem ſchönen Tag 
Der Mitiagsftunde Habe acht, 
Und lehne unter meinem Baum. 
Sp mitten in der Trauben Pradt ; 


Wenn die Zeitlofe übers Thal # 
Den amethyftnen Teppich webt, 
Auf dein der letzte Schmetterling 
So ſchillernd wie der frühſte bebt: 


Dann denk, ich wenig - drüber: nad), 
Wie's nun verkümmert Tag für Tag, 
Und kann mit halbverſchloßnem Blick 
Vom Lenze träumen und vom Glück. 


Du mit dem friſchgefallnen Schnee 
Du thuſt mir in den Angen mweh!- 
Willſt ung den Winter ſchon .bereiten: 
Bon Schlucht zu Schlucht fieht man ihn gleiten, 
Und bald, bald wälzt er ſich herab 
Bon dir, o Säntis! ödes Grab! 


(Winter, 


Aus. Schneegeſtäub und Nebelqualm 
Bricht endlich doch ein klarer Tag; 
Da fliegen alle Fenſter aaff 
Ein jeder jpäht was er vermag. 


Ob jene. Blöcke Häufer find? 
Ein Weiher jener ebne Raum ? 
Fürwahr, in diefer Uniform 
"Den Glodenturm erkennt man kaum. 


Und alles Leben liegt zerdrückt, 
Wie unterm Leichentuch erſtickt, 


v. Droſte⸗Hüulshoff. 15 
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Doch ſchau! an Horizontes Rand 
Begegnet mir lebend'ges Land. 


Du ſtarrer Wächter, laß ihn los, 
Den Föhn aus deiner Kerker Schoß! 
Wo ſchwärzlich jene Riffe ſpalten, 
Da muß er Quarantaine halten, 
Der Fremdling aus der Lombardei; 
O Säntis, gieb den Thauwind frei! 





19. Am Weiher. 
(Ein milder Wintertag.) 


An jenes Waldes Enden, 
Wo ſtill der Weiher liegt 
Und längs den Fichtenwänden 
Sich lind Gemurmel wiegt; 


Wo in der Sonnenhelle, 
So matt und kalt fie iſt, 
Doch immerfort die Welle 
Das Ufer flimmernd küßt: 


Da weiß id, ſchoͤn zum Mlalen, 
Noch eine ſchmale Schludt, 
Wo al’ die Heinen Strahlen 
Sid fangen in der Budt; 

Ein troden, windſtill Eden, 
Und fo an Grüne rei), 

Daß auf dem ganzen Fledihen 
Mid kränkt fein dürrer Zweig. 
Will ih den Mantel dichte 

Nun legen übers ‘Moos, 
Mi lehnen an die Wichte, 
Und dann auf meinen Schoß 
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Gezweig und Kräuter breiten, 
Sp gut ichs finden mag — 
Wer will mirs übel deuten, 
Spiel ih den Sommertag ? 


Wil nicht die Grille hallen, 
So fäufelt dod das Ried; 
Sind ſtumm die Nadtigallen, 
So fing id ſelbſt ein Lied. 


Und bat Natur zum Yefte 
- Nur wenig dargebraditt: 
Die Luft ift ftets die befte, 
Die man fi ſelber madt. 


\ 


(Ein harter Wintertag.) 


Daß ih did fo verfümmert feh, 
Mein Lieb Iebend’ges Waflerreich, 
Daß ganz verftedt in Eis und Schnee 
Du fiehft der plumpen Erde gleich; 


Auch daß vol Reif und Schollen hängt 
Dein überglaj’ter Fichtengang: 
Das ift e8 nicht, was mich beengt, 
Geh ih an deinem Bord entlang. 


Zwar in der immer grünen Zier 
Erſchienſt, o freundlich Element, 
Du ähnlih den Dafen mir, 

Die des Arabers Sehnſucht kennt; 


Wenn neben der verdorrten Ylur 
Erblühten deine Moofe nod, 
Wenn duch die ſchweigende Natur 
Erklangen deine Wellen doch. 
15* 
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Allein auch heute wollt ih geru 
Mi des kryſtallnen Flimmers freun, 
Belaufhen jeden Yarbenftern 
Und feinen Sommertag.. bereun: 


Wär nit dem Ufer längs, jo breit 
Die glatte Schlittenbahn gefegt, 
Worauf fih wohl zur Mittagszeit 
Gar mande rüft’ge Ferſe regt. 


Bedenf ih nun, wie mandes Jahr 
Ich nimmer eine Eisbahn fah, 
Wohl wird mird trüb und wunderbar, 
Und taufend Bilder treten nah. 


Was blieb an Wünſchen unerfült, 
Das nähm ih noch gelafien mit: 
Doch ad, der Froſt jo manden hüllt, 
Der einft fo fröhlich drüber glitt! 


— 


20. Am Waſſerfall. 
(Aus „des Arztes Bermädtnis®.) 


So mild die Landſchaft und jo kühn, 
Aus Felfenrigen Ranfen blühn; 
So wild das Waffer ſtürmt und raufcht, 
Und drüber Soldanella*) lauſcht! 
Nichts, was ein wundes Herz jo kühlt, 
ALS Bergesluft, die einſam fpielt, 
Denn Maienmorgens friſche Rofen 
Mit Fichtendunfel flüfternd koſen. 
Wo überm Wipfelmeer das Riff 
Im Ather fteht, ein flaggend Schiff, 


*) Soldanella alpina, Alpendrottelblume. 
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Um ſeinen Maſt der Geier ſchweift: 

Tief im Gebüſch das Berghuhn läuft, 
Es ſtutzt — 8 kauert ih — es pfeift 
Und flattert auf, — ein Blaͤttchen ftreift 
Die Rolle in des Jünglings Hand! 
Der haut, verfunten, über Land, 

Wie einer, fo in Stromes Rauſchen 

Will längſt verflüngner Stimme laufchen. 
Er ruht am feuchten Uferramd. 

In feinem Auge Einklang Tiegt 

Mit dem, was über ihm ſich wiegt, 

Mit Windgeftöhn’ und Imden Zweigen: 
Was ift ihm. fremd, und was fein gen? — 
Gedankenvoll dem Boden ein: 

Gräbt Zeihen er mit ſpitzem Stein 

Und löst gedanfenvoll das Band 

Am Blatt, wo, regellofer Spur, 

Ah! eine Hand, zu teuer nur, 

Vertraut geftörter Seele- Xeiden, 

Die Wahr und Falſch nicht konnte ſcheiden. 
Und will er — ſoll er — dringen ein _ 
In ein Geheimnis, das nit fein? - 

Es fer! e8 fei! die Hand tft Staub, 

Und ein Bermädtnis ja fein Raub! ... 


Mid dunkt, es N durd den Raum; 
D Leben, Leben! bift du nur ein Traum? — 





21. Weſtfalen. 
Aus der „Schlacht am Loener Bruch“ 
'S iſt Abend, und des Himmels Schein 
Spielt um Weftfalens Eihenhain, 
Giebt jeder Blume Abſchiedskuß, 
Und aud dem Weiher Inden Gruß, 
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Der ihm mit ſeinen blanken Wellen 
Will tanſendfach entgegenſchwellen. 

Am Ufer Waſſerlilien ſtehn, 

Und durch das Schilf Geſäuſel gehn, 
Wie Kinder, wenn ſie, eingewiegt, 
Verfallen halb des Schlafes Macht, 
Noch einmal flüſtern: „Gute Nacht!“ 
Es iſt jo ſtill; die Ehne liegt 

So fromm, in Abendduft gehüllt, 

Der Witwe gleih in Trauer mild, 

Die um ſich zieht den Schleier fein, 

So doch mit birgt der Thränen. Schein. 
Am Horizont das Wolkenbild, 

Ganz wie ihr Sinnen, zudend Licht, 
Das bald ſich birgt, bald aufwärts bricht, 
Phantaſtiſch, fremd, ein Traumgefidt. 


Seh id di fo, mein Feines Land, 
In deinem Abdendfeftgewand — 
Ich meine, aud der Fremdling muß 
Dir traulih bieten Freundesgruß. 

u bift nit mächtig, bift nicht wild, 
Bift deines ftillen Kindes Bild, 
Das, ab, mit allen feinen Trieben 
Gelernt vor allem, di zu lieben! 
So daß aud feines Menſchen Hohn, 
Der an des Herzens Fäden reißt, 
Und feine Pracht, wie fie auch gleißt, 
Dir mag entfremden deinen Sohn. 
Wenn neben ihm der Gletſcher glüht, 
Des Berges Aar fein Haupt umzieht, 
Was grübelt er? Er ſchaut nah Norden! 
Und wo ein Schiff die Segel bläht 
An würzereihen Meeresborden, 
Er träumeriſch am Ufer fteht. . . 
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Ich meine, mas fo heiß geliebt, 

Es darf des Stolzes fi erfühnen. 
Ich Liebe dich, ih fag es laut, 
Mein Kleinod ift dein Name traut! 
Und oft mein Auge ward getrübt, 
Sah id in Südens reihen Zonen, 
Erdrüdt von taufend Blumenkronen, 
Ein ſchüchtern Haidekräutchen grünen. 
Es wär mir eine werte Saat, 
Blieb ich fo treu der guten That, 
Als ih mit allen tiefften Trieben, 
Mein eines Land, dir treu geblieben! 





(Bruhfüde, aus dem zwanzigften Lebensjahre.) 


Möchteſt du mit mit den wagenden Seglern 
Rreilen auf dem unendlihen Plan?” — 

O id möchte wie ein Vogel fliehen, 

Mit den hellen Wimpeln möcht’ ich ziehen 
Beit, o weit, wo noch fein Fußtritt ſchallte, 
Keines Menſchen Stimme wiederhallte, 
No Fein Schiff durchſchnitt die flucht'ge Bahn. 


„Stille, ftille, mein thörichtes Herz, 

Willſt du denn ewig vergebens dich fehnen, 
Mit der Unmöglichkeit Hadernde Thränen 
Ewig vergießen in frudtlofem Echmerz ?“ 
Und noch meiter, endlos, ewig neu 

Mög’ durd fremde Schöpfungen voll Luft 
Hinzuſchwingen feſſellos und frei, 

O das pocht, das glüht in meiner Bruft! 
Kaftlos treibt3 mid um im engen Leben 
Und zu Boden drüden Raum und Zeit; 
Freiheit Heißt der Seele banges Streben 
Und im Bufen tönts Unendliäkeit. 


t 


22. Der Abend. 
(Aus dem dreizehnten Lebensjahre.) 


Oft geprieſen tft zwar die Kühle des thauigten Abends, 
Doch gepriefen zu oft ift nie das Gute und Schöne. 
In dem Garten belaufht! ich. heute das friedliche Dunkel, 
Welches mit Ruhe erquidt das Meer der unendlichen 
Schöpfung. - 
Einſam wandelt’ ich bier durchkreuzend die ſandigen Wege, 
Zwiſchen den Zwiebeln, die hoch daſtanden und ſtrotzend 
von Blüte; 
Alle ftredten fie fi, als wollten gen Himmel fie wachſen, 
Eine vorzüglich erhob ſich neben mir, höhnend ſich meſſend. 
Strecke dich immer, du Ding; du biſt doch nicht größer, 
als ich bin! 
Auch der Blumen Gemiſch, der Kürbiſſe prangende Staude, 
Ale ſtanden fie da, beglänzt vom freundlichen Monde. 


Wenig kümmern indes mid; Kücenfaden und Blumen ; 
Darum wandt’ id mid) weg, und fiehe, die Fläche des Baches, 
Welcher den Garten umfreift, war fanft verfilbert vom Monde. 
Staunend ftand ih hier ftill, verfenkt im entzüdenden An- 

ſchaun. 
Aus der Wonne Gefühl erweckte die Stimme der Glocke 
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Mich, ich horchte, und oh! — es tünte der achte der Schläge! 
Jetzund eilt‘ ich hinweg zum ſchaurigen Dunkel des Parkes. 
Freundlich ſchimmerte durch die Aſte die trauliche Luna, 
Und fo wag ih mid in die heimlichften dunkelſten Gänge. 
Shaurig iſts Hier fürwahr, mir bangt bei jeglihem Laute, 
Und e8 bildet die Angft mir trügend ſchreckliche Bilder: 
Sehe ich moderndes Holz, des Glühmurms Heine Laterne, 
Zaubert die Phantafle mir fenrige Männer und Geiſter, 
Flinke Elfen, die fi im Tanze durchkreuzen und Gnomen! 
Bange wird e8 mir drin und idy elle hinaus in das Freie, 
In das freundliche Feld, wo fon der Weizen heranreift; 
Und es rauſchet das Korn, es zirpt die Grille im Grafe, 
Und es liegen umher in blauer. Ferne die Berge, 

Sanft beſchienen vom Glanz des allbeleudtenden Mondes. 
Schweigend wandelte ih am filbern blinkenden Bade 

Und es ftimmte mein Herz fi ftill zur Freude voll Wehmut; 
Wehmutsvoll begann ich und fang voll mmer Empfindung : 


„Sage, wo wohnet das Glüd, wo wohnet die Ruhe des 
Herzens, 

Wohnt es im goldnen Palaft und wohnt es im fürftlihen 

' Saal? 


AG, da herrſchet der Neid, Da herrſchen der Eiferſucht 
S en, 
Dort kann nicht wohnen das Glück, wo Bruder den Bruder 
| it liebt! 
O fo wohnt es vieleiht an Indiens reichen Geftaden, 
Dei dem Wilden, der frei, Freiheit und Gleichheit nur- 
kennt? 
Aber die Muſen, ſie ſind die Tröſterinnen im Leben, 
Sage, beſitzt der das Glück, der. nicht Die Himmliſchen kennt? 
Ach, ſo wohnt es nicht hier, es wohnt nicht bei Reichtum 
md Ehre — 
Sage, wo wohnt denn das Gluͤck, we wohnet die friedliche 
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Sude das Glück in dir felbft, der Safeiedendet, ſuchs 
bei den Muſen, 
Dem, ders im Buſen nicht trägt, giebt es das Irdiſche 
nicht!“ — 


Als ich geendet das Lied, ſo ging ich voll innerer 
wermut 
Still die Felder entlang, betrachtend die Wahrheit des Liedes. 
Aber es löſet Aol des Weſtes gebundene Flügel, 
Ha, wie ſchütteln ſich ſchon des Parks erhabene Gipfel — 
Ach, wie weht es ſo kalt und mahnt nach Hauſe zu gehen! 
Und ich folge dem Ruf und eile geſchwind durch die Felder 
Und den Garten ins Haus, wo lange das Eſſen ſchon 
wartet . 


7 — — 


23. Das erſte Gedicht. (Val. S. 22.) 


Auf meiner Heimat Grunde. 
Da fteht ein Zinnenbau, 
Schaut finfter in die Runde 
Aus Wimpern ſchwer und gran. 
An feines Fenſters Gittern 
MWimmert des Kauzes Schrei, 
Und drüber fiehft du wittern 
Den fonnetrunfnen Weib. 


Ein Wächter feft wie Klippen, 
Bon feinem Sturm bewegt, 
Der in den harten Rippen 
ar monde Kugel trägt; 
Ein Mahner aud, ein ftvenger, 
Des Giebel, grün und feudt, 
Mit ſpitzem Hut und Fünger 
Des Haufes Geift befteigt. 
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Und ſieht ihn das Geſinde 
Am Fahnenſchafte ſtehn, 
Sich wirbelnd vor dem Winde 
Mit leiſem Schreie drehn, 
Dann pocht im Schloßgemäuer 
Gewiß die Totenuhr, 
Oder ein tückiſch Teuer 
Frißt glimmend unterm Flur. 


Wie hab ich ihn umſtrichen 
Als Kind oft ſtundenlang, 
Bin heimlich dann geſchlichen 
Den ſchwer verpönten Gang 
Hinauf die Wendelftiege, 

Die unterm Tritte bog, 
Bis zu des Sturmes Wiege, 
Zum Hahnenbalfen hoch. 


. Und faß ih auf dem Ballen 
Im Dämmerftrahle falb, 

Mid fühlend halb als allen, 
As Manereule halb, 

Dann hab ih aus dem Brodem 
Den Geift citiert mit Deut, 
Ih, Hauch von feinem Odem 
Und Blut von feinen Blut. 


Do als nun immer tiefer 
Die Schlangenftiege fanf, 
Als ſchiefer ſtets und fchiefer 
Dräute die Stufenbanf, 
Da Honem ich fonder Harren 
Hinan den Zinnenring, 
Und in des Daches Sparren 
Barg ih ein heimlich Ding! 
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Das ſollten Enkel finden, '' 
Wenn einft der Turm zerbrach, 
Es ſollte etwas künden, 
Das mir am Herzen lag. 

Nun ſinn' ih oft vergebens, 
Was mi fo tief bewegt, 
Was mit Gefahr des Lebens 
Ih in den Spalt: gelegt. -- 


Bielleicht mit Glasopalen 
Ein Ring — ein Dockeülleid — 
Das herrlich ſollte ſtrahlen 
In die zukünft'ge Zeit; 
Denn daß es hell geflittert, 
Mir wie im Traume ſcheint, 
Und daß ich ſehr gezittert 
Und bitterlich geweint. 


Pit einmal will mirs tagen! 
Es war — id irre nicht — 
In Goldpapier gefchlagen 
Mein allererſt Gediht! - 
Mein Lied vom Hähnchen, was ich 
So ftil gemadt bei Seit, ° 
Mid fo geſchümt und das ich 
Der Ewigfeit geweiht. 


Bollteft fo hoch du fahren, 
Du thöricht Kind? Wer weiß?“ 
Bielleiht nach dreißig Jahren 
Treibt ſchwach dein Lorbeerreis. 
Du wirft noch ſchwer and. blutig 
Durch mande Schule gehn, 
Und. dann nicht Halb ſo mutig 
Bor deiner/Nachwelt ſtehu! —“ 
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Zerfallen am Gewände 
Iſt löngft der Stiege Rund, . 

‚ Kaum ‚liegt noch vom. Gelände 
Ein morſches Breit am Grund; 
Und wenn die Balken fnarren, 
Im: Sturm die Fahne Freift, 
Dann gleitet. an den Sparren 
Nicht ‚mehr des Ahnen Geiſt. 


Es ſchien ihin übel Haufen 
In Diefer Zeiten Lauf; 
Ich aber fteße Draußen 
Und ſchau die Wand hinauf, 
Späh’ durd der Sonne Xodern, 
. san. ‚welcher Ritze mohl 
Es einſam mag vermodern, 
Mein ſchüchtern arm Idol. 


Nie ſorgt' ein Falke ſchlechter 
Für ſeine erſte Brut! 

Doch du, mein grauer Wächter, 
Nimm es in deine Hut; 

Und iſt des Daches Schiene 
Hinfürder nicht zu traun, 

So laß die Fromme Biene 
Drau ihre Zelle baun! 


— 
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24. Das vierzehmjührige Herz. 


Er ift fo ſchön! — fein lichtes Haar 
Das möht ich mit feinem vertaufden, 
Wie feidene Fäden jo wei und Har, 
Wenn zarte Löckchen ſich bauſchen; 


Dft ftreihl’ ih es, dann lat er traum, 
Nennt mid „feine alberne Barbe” ; 

Es ift nit ſchwarz, nicht blond, nit braun, 
Nun ratet, wie nennt fi die Farbe? 


Und feine Gebärde ift königlich, 
Geht majeſtätiſch zu Herzen, 
Zudt er die Braue, dann fürdt ih mid, 
Und möchte aud) weinen vor Schmerzen; 
Und wieder, ſeh id fein Lächeln blühn, 
So klar wie da8 reine Gemiffen, 
Da möchte ich gleich auf den Schemel Inien, 
Und die guten Hände ihm Tüffen. 


Heut bin ih in aller Frühe erwadt, 

Beim erften Gligern der Sonnen, 

Und babe mich bald auf die Sohlen gemadt 
Zum Hügel drüben am Bronnen: 

Erdbeeren fand ih, glüh wie Rubin, 
Schau, wie im Korbe fie laden! 

Die fiel ih ihm nun an das Lager Hin, - 
Da fieht er fie gleid beim Erwachen. 


Ich weiß, er denkt mit dem. erften Blick, 
„Das that meine alberne Barbe!” 
Und freundlih ftreiht er da8 Haar zurüd 
Bon- feiner rühmlichen Narbe, 

Auft mid bei Namen, und zieht mid nah, 
Daß Thränen die Augen mir trüben — 
Ad, er ift mein herrlicher Vater ja, 

- Soll id ihn denn nicht lieben, nit lieben! 


— — 
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Über dem Brünnlein nidet der Zweig, 
MWaldvögel zwitihern und flöten, 
Wild Anemon’ und Schlehdorn bleich 
Im Abendftrahle ſich röten, 
Und ein Mädchen mit blondem Haar 
Beugt über der gligernden Welle, 
Schlankes Mädchen, kaum fünfzehn Yahr, 
Mit dem Auge der ſcheuen Gazelle. 


Ringelblumen blättert ſie ab: 
„Liebt er, liebt er mich nimmer?“ 
Und wenn „liebt“ das Orakel gab, 
Um ihr Antlitz gleitet ein Schimmer: 
„Liebt er nicht“ — o Grimm und Graus! 
Daß der Himmel den Blüten gnade! 
Gras und Blumen, den ganzen Strauß, 
Wirft fie zürnend in die Kaskade. 


Gleitet dann in die Kräuter lind, 
Ihr Auge wird ernſt und ſinnend; 
Frommer Eltern heftiges Kind, 

Nur Minne nehmend und minnend, 
Kannte ſie nie ein anderes Band 

Als des Blutes, die ſchüchterne Hinde; 
Und nun einer, der nicht verwandt — 
Iſt das nicht eine ſchwere Sünde? 


Mutlos ſeufzet ſie niederwärts, 
In argem Schämen und Grämen, 
Will zuletzt ihr verſtocktes Herz 
Recht ernſtlich in Frage nehmen. 
Abenteuer ſinnet ſie aus: 
Wenn das Haus nun ftände in Flammen, 
Und um Hülfe riefen heraus 
Der Karl und die Mutter zujommen ? 
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Plötzlich ein Perlenwegen dicht 
Stürzt ihr glänzend aus beiden Augen; 
In die Kräuter gedrückt ihr Gefſicht, 
Wie das Blut der Erde zu ſaugen, 
Ruft fie ſchluchzend: „Ja, ja, ja!" 
Ihre Heinen Hände ſich ringen, 
„Retten, retten würd id Mama, 
Und zum Karl in bie Flamme Ipringen!“ 


— 


26. Bie Nadel im Banme. 


Vor Zeiten, ich war ſchon groß genug, 
Hatt' die Kinderſchuhe vertreten, 
Nicht alt war ich, doch eben im Zug, 
Zu Sankt Andreas zu beten, 
Da bin ich gewandeli Tag für Tag 
Das Feld entlang mit der Kathi; 
Ob etwas Liebes im Wege lag? 
Tempi passati — passati! 


Und in dem Haideland ftand ein Baum, 
Eine Schlanke ſchmächtige Erle, 
Da jaßen wir oft in wadhendem Traum, 
Und horchten dem Schlage der Merle; 
Die hatte ihr ſtruppiges Neft gebaut 
Grad in der: fhmanfenden Krone, 
Und hat ſo Fed hernieder geſchaut 
Wie ein Gräflein vom winzigen Throne. 


Wir koſ'ten ſo viel und gingen ſo lang, 
Daßadrüber Ber Sommer verfloſſen; 
Dann hieß es: „Scheiden, o weh wie bang!” 
Viel Thränen wurden vergofſſen; | 
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Die Hände hielten wir ſtumm gepreßt — 
Da. zog ih aus flatternder Binde 

Eine blanfe Nudel, und drückte feit, 

Sie feft in die faftige Rinde. 


Und drunter merkte ih Tag und Stund, 
Dann find, wir fürder gezogen, . 
So kläglich ſchluchzend aus Herzensgrund, 
Daß fchreiend die Merle entflogen: 
D junge Seelen: find. Königen gleid), 
Sie können ein Peru vergeuden 
Im braunen Haid, unterm grünen Zweig, 
Ein Peru an Lieben und Leiden! — 


Die Jahre verglitten mit ſchleichendem Gang, 
Berrannen glei duftiger Wolke, 
Und wieder 309 id) das. Feld entlang 
Mit jungen Iuftigem Volke; 
Die fehleuderten Stäbe und ſchrieen „Halloh!“ 
Die ſprudelten Witze wie Schloſſen, 
Mir wards im Herzen gar keck und froh, 
Mutwillig wie unter Genoſſen. 


Da plötzlich rauſcht' es im dichten Gezweig: 
„Eine Merle, rief's, eine Merle!“ 
gg fuhr empor — ward id etwa bleid ? 
Ih ftand an der alternden Erle; 
Und rückwärts zog mirs den Schleier vom Haar, 
Ah Gott, ich erglühte wie Flamme, 
As ih fah, daß die alte Nadel e8 war, 
Meine roftige Nadel im Stamme! 


Drauf Hab ich genommen ganz ftill. in Schau 
Die Inſchrift zu eigenem Frommen, 
Und fühlte dann plöglid, e8 fteige der Thau 
Und werde mir ſchwerlich bekommen. 


v. Drofte-Hülshoff. 16 
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Ich will nicht Hagen, mir bfieb ein Hort, 
Den roften nicht Wetter und Wogen; 
Allein für immer, für immer tft fort 
Der Schleier vom Auge gezogen. 


— — 


27. Spätes Erwachen. 


Wie war mein Daſein abgeſchloſſen, 
ALS ih im grünumhegten Haus 
Durch Lerchenſchlag und Fichtenfprofien 
Noch träumt’ in den Azur hinaus! 


Als feinen Blick ih noch erkannte, 
Als den des Strahles durchs Gezweig, 
Die Yelfen meine Brüder nannte, 
Schweſter mein Spiegelbild im Teich! 


Nicht rede ih von jenen Jahren, 
Die dämmernd uns die Kindheit beut, 
Nein, jo verdämmert und zerfahren 
War meine ganze Jugendzeit. 


Wohl ſah ich freundliche Geftalten 
Am Horizont vorüberflichn, 
Ich Fonnte Heiße Hände Halten 
Und heiße Lippen an mid ziehn. 


Ich hörte ihres Grußes Boden, 
Ihr leifes Wispern um mein Hans, 
Und fandte ſchwimmend, halbgebrochen, 
Nur einen Seufzer halb hinaus. 


Ich fühlte ihres Hauches Fächeln 
Und war doch keine Blume ſüß, 
Ich ſah der Liebe Engel lächeln, 
Und hatte doch kein Paradies. 
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Mir war, als babe in den Roten 
Sich jeder Ton an mid verwirrt, 
Sich jede Hand, die mir geboten, 
Im Dunkel wunderlich verirrt. 


Verſchloſſen blieb ih, eingefchlofien 
In meiner Tetume SZauberturm, 
Die Blite waren mir Genoffen 
Und Kiebesftimme mir der Sturm. 


Dem Wald ließ ich ein Lied erfchallen, 
Wie nie vor einem Menfchenohr, 


“ Und meine Thräne ließ ich fallen, 


Die heiße, in den Blumenflor. 


Und alle Pfade mußt ih fragen: 
Kennt Bögel ihr und Strahlen au? 
Dod feinen: Wohin magft du tragen ? 
Bon welchem Odem ſchwillt dein Hauch? — 


Wie iſt das anders nun geworden, 
Seit ich ins Auge dir geblickt! 
Wie iſt nun jeder Welle Borden 
Ein Menſchenbildnis eingedrückt! 


Wie fühl ich allen warmen Händen 
Run ihre leiſen Pulſe nach, 
Und jedem Blick ſein ſcheues Wenden 
Und jeder ſchweren Bruſt ihr Ach. 


Und alle Pfade möcht ich fragen: 
Wo zieht ihr hin, wo iſt das Haus, 
In dem lebend'ge Herzen ſchlagen, 
Lebend'ger Odem ſchwillt hinaus? 

16* 
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Entzunden möcht' ich alle Kerzen 
Und rufen jedem müden Sein: 
Auf ift mein Paradies im Herzen, 
Zieht alle, alle nun hinein! 


28. An meine Mutter. : 


So gern hätt ic ein ſchönes Lied gemacht 
Bon deiner Liebe, deiner treuen Weife; 
Die Gabe, die für andre immer wadt, 
Hätt ih fo gern gewedt zu deinem Preiſe. 


° - } 
Dod wie ih auch gefonnen mehr und mehr, 
Und wie ih auch die Reime mochte Stellen, 
Des Herzens Fluten mwallten drüber ber, 
Zerftörten mir des Liedes zarte Wellen. 


So nimm die einfad ſchlichte Gabe Hin, 
Bon einfach ungeſchmücktem Wort getragen, 
Und meine ganze Seele nimm darin — 
Wo man am meiften fühlt, weiß man nicht viel zu fagen. 


— ñ— 


29. An meine liebe Mutter. 


Als ich des Liedes Blütenkron geſchwungen, 
Da wollt ih mande ſchöne Blume pflüden, 
Die freundli dir und heiter follte nicken 
Bom bunten Garten der Erinnerungen. 


Nur einen Namen hab ih dir gefungen, 
Vielleicht aus dunkler Vorzeit hell dich gruüßend; 
Dod in den Steom, durd ferne Neiche fließend, 
Hat mande fremde Welle fi gedrungen. 
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Nur eine Quelle hat mich nicht betrogen, 
Und ungemiſcht teilt fie des. Liedes Wellen, 
Start, wie der Rhein des Bodenſeees Wogen. 


Dein' Augen ſind des Börnleins klare Quellen! 
Das Börnlein Liebe heißt, ein ſtilles, lindes, 
Und fließt im Herzen deines treuen Kindes. 





30. Was bleibt. 

Seh ich ein Kind zur Weihnachtsfriſt, 
Ein roſig Kind mit Taubenaugen 
Die Kunde von dem kleinen Chrift 
Degierig ans. den Lippen ‚fangen, 
Aufhorchen, wenn es rauſcht Im Tarın, 
Ob draußen ſchon fein Pferdihen ſchnaube: 
„O Unſchuld, Unſchuld, denk ich dann, 
Du zarte, ſcheue flücht'ge Taube!“ 


Und als die Wolke kaum verzog, 

Studenten klirrten durch die Straßen, 

Und „Vivat Bona!“ donnerts hoch, 

So keck und fröhlich jonder Maßen; 

Ste ſcharten ſich wie. eine Madt, 

Die gegen den Koloß ſich bäume: 

„O Doffnung, hab ich da gedadıt, 

Wie bald zerrinnen Träum' und Schäume!“ 


Und ihnen nach ein Reiter ftampft, 
Geſchmüdt mit Kreuz und Epaulette, 
Den Tzacko Tüftet er, es dampft 
Wie Ofen feines Sceitels Glätte; 
Kühn ‚wor: der Blick; der Arm noch ftramm, 
Doch droben ſchwebt der Zeitenrabe: : 
Da ſchien mir Kraft ein Meeresdanm, 
Den jeder Pulsſchlag untergrabe. j 
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Und wieder durch die Gaflen zog 
Studentenhauf, und vor dem Haufe 
Des Rektors dreimal: „Hurrah od!“ _ 
Und wieder: „Ho!“ — Aus feiner Klaufe, 
In Zipfelmüge und Ylanell, 
Ein Schemen nidt am Tenfterbogen. 
„Ha, dat ih, Ruhm, du Mordgefell, 
Kommft nur als Leidenhuhn geflogen!“ 


An meine Wange handıt es dicht, 
Und wie das Haupt ich feitwärts regte, 
Da fah id im das Angeſicht 
Der Yrau, die meine Kindheit pflegte; 
Dies Antlig, we Erinnerung 
Und werte Gegenwart fi paaren: 
„D Liebe, dacht ich, ewig jung, 

Und. ewig frifh bei grauen Haaren!“ 


—— 


31. Abſchied von der Augend. 


Wie der zitternde Verbannte 
Steht an ſeiner Heimat Grenzen; 
Rückwärts er das Antlitz wendet, 
Rückwärts ſeine Augen glänzen; 
Winde, die hinüber ſtreichen, 

Vögel in der Luft. bemeidet, 
Schaudernd vor der Heinen Scholle, 
Die das Land vom Lande ſcheidet; 


Wie die Gräber feiner Toten, 
Seine Lebenden, die Füßen, 
Alle ſtehn am Horizonte, 
Und er muß fie weinend grüßen; 
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Alle Heinen Liebesſchätze, 
Unerfannt und unempfunden, 
Ale ihn wie Sünden brennen 
Und wie ewig offne Wunden: 


Sp am feiner Jugend Scheide 
Steht ein Herz voll ftoljer Träume, 
Blickt in ihre Baradieje 
Und der Zukunft öde Räume, 
Seine Neigungen, verkümmert, 
Seine Hoffnungen, begraben, 

Ale jtehn am Horizonte, 
Wollen ihre Thräne haben. 


Und die Jahre, die fih langjam, 
Tückiſch reihten aus Meinuten, 
Alle brechen auf im Herzen, 
Ale nun wie Wunden bluten; 
Mit der armen fargen Habe, 
Aus fo reichem Schacht erbeutet, 
Mutlos, ein gebrochner Wandrer, 
In das fremde Land er fchreitet . . 


Und dod ift des Sommers Garbe 
Nicht geringer als die Blüten, 
Und nur in der fendten Scholle 
Kann der friſche Keim ſich Hikten; 
Über Fels und öde Flächen 
Muß der Strom, daß er fich breite, 
Und es fegnet Gottes Rechte 
Übermorgen fo wie heute. 
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32. Meine Toten. 


Wer eine ernſte Fahrt beginnt, 
Die Mut bedarf und friſchen Wind, 
Er ſchaut verlangend in die Weite 
Nach eines treuen Auges Brand, 
Nach einem warmen Druck der Hand, 
Nach einem Wort, das ihn geleite. 


Ein ernſtes Wagen heb ich an 
So tret ich denn zu euch hinan, 
Ihr meine ſtillen ſtrengen Toten! 
Ich bin erwacht an eurer Gruft: 
Aus Waſſer, Feuer, Erde, Luft 
Hat eure Stimme mir geboten. 


Wenn die Natur in Hader lag, 
Und durch die Wolkenwirbel brach 
Ein Funke jener taufend Somen — 
Spredt aus der: Elemente Streit 
Ihr nit von einer Ewigkeit 
Und unerſchöpften Lichtes Bronnen ? 


Am Hange ſchlich ich, krank und matt, 
Da Habt ihr mir das welle Blatt 
Mit Warnungsflüſtern zugetragen, 
Gelächelt aus der Welle Kreis, :. 
Habt aus des Angers flarrem Eis 
Die Blumenangen aufgeschlagen. 


Was meine Adern muß durchziehn, 
Sah ichs nit Flammen und verglühn, 
An eurem Schreine nit erfalten ? 
Bom Auge baudtet ihr den Schein, 
‚Ihr meine Richter, die allein 
In trener Hand die Wage halten. 
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| Kalt ift der Drud von eurer Hand, 
Erloſchen entes Blickes Brand, 
Und euer Laut der Ode Odem, 
Doc keine andre Rechte: drückt 
So traut, fo hat kein Aug geblickt, 
So ſpricht fein: Wort, wie Grabesbrodem! 


Ic fafſe eures Krenzes Stabh,. 
Und beuge meine Stirn hinab " 
Zu eurem Gräferhänd, Dem ficken: 
Zumeiſt geliebt, zuerft gegrüßt, .” 
Laßt, lauter wie der Acher flieht, 

Mir Wahrheit. in die Serle :quillen! 


38. Katharine Shäcing. " Bol. © 51.) 


Du. Haft es nie geahnet, nie gewußt, 
Wie groß. mein Lieben iſt zu Dir: gemwejen, 
Nie bet dein Mares Aug im meiner Bruſt 
Die ſchen verhüllte Runenſchrift gelefen ; 
Wenn: du mir freundlich räichteft deine Hand, 
Und wir zuſammen durch die Grüne wallten, 
Nicht wußteſt du, daß wie ein Götterpfand 
Ich, wie: ein köſtlich Kleinod fie gehalten. 


DAu ſahſt mich wicht, als ich, ‚din heftig Kind, 
Vom erſten Kuß der jungen. Muſe trunlen, 
Im Garten Iniete, wo die Quelle vinnt, 
Und meinend in die Gräfer bin. geſunken; 
Als zitternd Ic ‚gedreht der. Thüre Schloß, 
Da ich. zum eritenmal: auh. jollte Schauen, 
Weſtfalens Dichterin! und wie: da floß 
Durch mein beivegtes den ein.jelig Grauen. 


— 250 — 


Sehr jung war ich und ſehr an Viebe reich, 
Begeiſterung der Hauch, von dem ich lebte; 
Ach! manches iſt zerſtäubt, der Aſche gleich, 
Was einſt als Flamme durch die Adern bebte. 
Mein Blick war klar und mein Erkennen ſtark — 
Von ſeinem Throne mußte manches ſteigen; 
Und was ich einſt genannt des Lebens Mark, 
Das fühl ich jetzt mit friſchem Stolz mein eigen. 


So ſcheut' ich es als fromme Schülerin, 
Dir wieder in das dunkle Aug zu ſehen, 
Ich wollte nicht vor meiner Meiſterin 
Hochmütig, mit bedecktem Haupte ſtehen. 
Auch war ich krank, mein Sinnen ſehr verwirrt, 
Und keinen Namen mocht ich ſehnend nennen; 
Doch hat dies deine Liebe nicht geirrt, 
Du drangſt zu mir nach langer Jahre Trennen. 


Und als du vor mich trateſt, feſt und klar, 
Und blickteſt tief mir in der Seele Gründe, 
Da ward ic meiner Schwäche wohl gewahr; 
Was ih gedacht, Bas fehien mir ſchwere Sünde. 
Dein Bid, du Starke im der Läutrung Brand, 
Stieg wie ein Phönir aus der Ace wieder, 
Und tief im Herzen hab ich es eriumut, 

Wie zehnfach größer du als deine Lieber. 


Du ſahſt, Beſcheidne, nicht, daß damals hier 
Ans deinem Blick Genefung ih getrunken, 
Daß deines Mundes Laute damals mir 
Wie Napktha in die Seele find geſunken. 

Ein jebes Wort, durchſichtig wie Kryſtall 

Und kräftig gleich dem edelften der Weine, 
Schien mir zu rufen: „Anfl der Launen Ball, | 
Steh auf! erhebe did, du Schwach’ und Kleine!” — 
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Kun Hit de hin! von Gottes reinſtem Bild 

SH nur ein grüner Hügel uns geblichen, 

Den heut umziehn die Winterftürme wild 

Und die Gedanken derer, die dich lieben. 

Auch Hör ich, daß man einen Kranz gelegt 
Bon Lorbeer in des Grabes dunkle Moofe: 
Doch ich, Kathinka, widme dir bewegt 

Den Epheu und die dornenvollfte Roſe! 


. An Senriette von Hohenhaufen. (Bat. ©. 57.) 


Wie lieb, o Nähe! Werne, ach wie leid; 
Wie bald wird Gegenwart Vergangenheit! 
Barum Bat Trauer denn jo matten Schritt, 
Da do fo leicht die frohe Stunde glitt? 
Ad, wer mir liebe Stunden könnte bannen, 
Biel werter follt er fein, als der vermöchte 
Der trüben ſchlaffe Sehnen anzufpannen, 
Denn Leid im Herzen wirbt ſich teure Rechte, 
Und wer es nimmt, der nimmt ein Kleinod mit. 


Reich' mir die Hand, du haſt mich froh gemacht! 
In öder Fremde Hab ich dein gedacht, 
Werd oft noch ſinnen deinem Blicke nach: 
So mildes Auge hellt den trübſten Tag. 
Laß Ferne denn zur Nähe ſich geftalten 
Durch Wechſelwort und inniges Gedenten. 
Reich' mir die Hand! — ich will fie treulich halten, 
Und drüber her mag immer grün fi ſenken 
Der Tannenzweig, ein ſchirmend Wetterdach! 


— — 
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35. Nachruf an Henriette non Hohenhauſen. 


An deinem Sarge ſtanden wir, u 
Du fromme milde Leidenspalme: 
Wir Iegten in die Hände dir 


‚Des Lenzes linde Blütenhalme; 
"An deiner Bruft, wie eingenidt, 


Die blauen Seidenfcleifen lagen: 
So, mit der Treue Bild geihmüdt, 
Hat man did in die Gruft getragen. 


Die Sonne ftiht, der Regen rauſcht, 
Wir figen ſchweigend umd. befkiunen, 
Es knirrt im Flur, und jeder lauſchi 


As dächten wir, du könnteſt formen ; 


In jedem Winkel fuchen wir 
Nad deinen Lächeln, deinen Blicke: 
Ber lehnte je am Bufen div, 


‘Und fühlt im Herzen keine Lite? 


Daß. bein Erkennen ſtark und klar, 


Auch andre mögens mit Dir ‚teilen ; 


Doch daß du. jo gerecht und. wahr, 
Daß Segen jede deiner Zeilen, 
Der Odem, den ‚dein Leben jog, 


Der letzte noch, ein Liebeszeichen: 


Das, Henriette, ſtellt dich hoch 
Ob andern, die am Geift dir bleichen! 


Du warſt die, welche nie gehorcht 
Des Ruhmes lockender Sirene, 


Und keine Tünche je geborgt, 


Und keine füßen Taumeltöne; 


Die jede Pertaus ihrem Hort 


Bor Gottes Auge exit getragen, 
Um ernftes wie um beitre8 Wort, 
Um feines durft’ im Tode zagen. 


-- BB — 


Am Sarge Fällt die Blüte db, . 
Zersinnt. der Glorie Zauberſchemen, 
Dein. Zorbeerreis, es bleibt am Grab, 
Du kannſt es nidt hinüber nehmen; 
Doch vor dem Richter kannſt du Inien, 
Die reinen Hände body gefaltet: 
„Steh, Herr, die Pfunde, mir verfichn, 
Ih Habe redlich fie vermaltet.“ | 


Nicht möcht ich einen falten Stem 
Ob deinem warmen Herzen jehen, 
Auch Feiner glühen Rojen Schein, 
Die üppig unter Dornen wehen; 
Des Sinnlaubs immergrünen Stern 
Möcht id) um deinen Hügel ranken, 
Und überm Grüne ſäh ich gern 
Die fegensreihe Ahre ſchwanken. 
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36. Clemens von Drofte. «Bol. ©. 38.) 


An feinem Denkmal jaß ich, Das Getreibe 
Des Lebens ſchwoll und wogt in den Allen, 
Ih aber mochte nur zum Himmel fehn, 

Bon dem ihr Silber goß die Mondenfdeibe. 
Und alle Schmerzensfeime fühlt” ich Tprießen, 
Im Herzen fi entfalten, Blott um Blatt, 
Und allen Segen fühlt’ ich niederfließen 

Um eines Chriften Heil’ge Schlummerftatt. 


Da nabte durch die Grüſer fih ein Rauſchen, 
Seflüfter Hallte an der Marmorwand, 
Der mix fo theure Name ward genannt, 
Und leiſe Wechfelrede Hört ich tauſchen. 
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Es waren tiefe achtuugspolle Worte, 

Und dennod war es mir, als dürfte Bier 
Kein anderer an dem geweihten Orte, 
Kein Weſen ihn betrauera neben. mir. 


Wer Könnte unter diefen Gräbern mandeln, 
Der ihn gelaunt wie ic, jo mandes Jahr, 
Der feine Kindheit jah, jo friih und far, 
Des Sünglings Glut, des Mannes kräftig Handeln? 
Welch fremdes Aug’ hat in den eruften Lettern, 
Dem ftrengen Wort des Herzens Schlag erkannt? 
Die Blitze faht ihr, aber aus den Wettern 
Saht ihr aud fegnen eines Engel Hand? 


Sie ſtanden da wie vor Pantheons Hallen, 
Wie unter Bannern, unter Lorbeerlaub; 
IH faß an einem Hügel, wo’ zu Staub | 
Der Menfhenherzen freundlichftes zerfallen. 
Sie redeten von den zerjprengten Kreiſen, 
Die all er wie ein mächt'ger Reif geeint; 
IH dachte an die Witwen und die Waifen, 
Die feinem dunklen Sarge nadhgemeint. 





Sie redeten von feines Geiftes Walten, 

Bon feinem ftarfen ungebeugten Sinn, - 

Und wie er nun der Wiffenfhaft dahin, 

Der Mann, an dem fih mander Arm gehalten; 
Ich Hörte ihres Lobes Wogen ſchießen, 
Es waren Worte wohlgemeint und ee 
Dod meine Thränen fühlt ich heißer fließen, 
Als ob man ihn verfenne ganz und gar. 


Und endlich Hört’ ich ihre Stimmen fehwinden, 
Ihr letztes Wort war eine Klage noch: 
Daß nicht fo leicht ein gleiches Willen doc, 
Daß felten nur ein gleiher Geift zu finden. 
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Ich aber, beugend in des Denkmals Schatten, 
Hab feines Grabes feuchten Halm geküßt: 
„Wo giebt es einen Vater, einen Gatten, 
Und einen Freund, wie du geweſen biſt!“ 





37. Gruß. (Bel. ©. 54.) 
An W. 3. 


Mein Lämpchen zudt, fein Dodt verglimmt, 
Die Funken kniſtern im Kamine; 
Wie eine Nebeldecke ſchwimmt 
Es an des Saales hoher Bühne ; 
Im Schneegeftöber ſchläft die Luft, 
Am Scheite ift das Harz entglommen: 
Mid dünkt, als ſpür ich einen Duft 
Wie Weihraud an der Gruft des Frommen. 


Dies tft die Stunde, das Gemach, 
Wo fih Gedanken mögen wiegen, 
Berflungne Laute hallen nad), 

Es dämmert in verlofhnen Zügen; 
Im Hirne ſummt es wie ein Lied, 
Das mit den Yloden möchte fteigen, 
Und, flüfternd wie der Haud im Ried, 
An eines Freundes Node neigen. 


Schon feh id ihn im gelben Licht, 
Das feines Ofens Flamme ſpielet, 
Er ſelbſt ein wunderlich Gedicht, 
Begriffen ſchwer, doch leicht gefühlet. 
IH ſeh ihn, wie, die Stirn geftützt, 
Er leife lächelt in Gedanken — 

Wo meilen fie? wo blühen jet 
Und treiben dieſe zarten Kanten ? 
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Baun fie im ſchlichten Haidekraut 
Ihr Neſichen ih ans Immortellen ? 
Sind wit dee: Flocke fie gerhaut 
Als Thräne, wo die Grüber ſchwellen? 
Bielleiht in fernes fernes Land 

Wie Nachtigallen fortgezogen, 

Oder am heil'gen Meeresſtrand, 
Gleich der Morgana auf den Wogen. 


Ihm hat Begeiſtrung, ein Orkan, 
Des Lebens Cedern nicht gebeuget, 
Nicht ſah er ſie als Flamme nahn, 
Die lodernd durch den Urwald ſteiget; 
Nein, als entſchlief der Morgenwind, 
Am Strauche ſummten fromme Bienen, 
Da iſt der Herr im Säuſeln lind 
Gleich dem Elias ihm erſchienen. 


Und wie er ſitzt, ſo vorgebeugt, 
Die hohe Stirn vom Schein umfloſſen, 
Das Ohr wie fremden Tönen neigt 
Und lächelt geiſtigen Genoſſen, 
Ein lichter Blitz in ſeinem Aug, 
Wie ein verirrter Strahl aus Eden — 
Da möcht ich leife, leiſe aud) 
As Aeolsharfe zu ihm reden. 





38. Locke und Lied. 


Meine Lieder fandte ich dir, 
Meines Herzens ftrömende Ounellen, 
Deine Tode fandteft du mir, 
Deines Hauptes ringelnde Wellen; 
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Hauptes Welle und Herzens Flut, 
Sie zogen einander vorliber; 

Haben fie nit im Kuffe gerubt; 
Schoß nit ein Leuchten darüber ? 


Und du Hageft: verblichen jet 
Die Farbe der wandernden Zeichen; 
Sceiden thut weh, mein Liebchen, ei, 
Die Scheidenden dürfen erbleichen; 
Warſt du blaß nicht, zitternd und kalt, 
Als ih von dir mid gerifien? 
Blide fie an, du Milde, und bald, 
Bald werden den Herrn fie nicht miſſen. 


Auch deine Tode hat fidh geſtreckt, 
Verdroſſen, gleih ſchlafendem Kinde, 
Doch ih Hab’ fie mit Küffen geweckt, 
Hab’ fie geftreihelt jo linde, 

Ihr geflüftert von unfrer Treu’, 
Sie gefhlungen um deine Kränze, 
Und nun ringelt ſie ſich auf's neu, 
Wie eine Rebe im Lenze. 


Wenig Boden, Dann grünet der Stamm, 
Hat Sonnenſchein fi ergoffen, 
Und wir figen am riefelnden Damm, 
Die Händ’ in einander geihlofien, 
Shaun in die Welle und ſchaun in das Aug’ 
Uns wieder und wieder und laden, 
Und Belanntichaft mögen dann aud) 
Die Lo’ und der Liederftrom maden. 


— — 


v. Droſte⸗Hulshoff. 17 
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39. Der Traum. (Bgl. ©. 57.) 
An Amalie H. 





Süngft hab ih di geſehn im Traum! 


So liebli ſaßeſt du bebütet 

In einer Laube grünem Nam, . 
Bon duftenden Jasmin umblütet ; 
Durd Zweige fiel. das goldne Licht, 
Aus Vogelkehlen ward gejungen : 

Da ſaßeſt du, wie ein Gedicht 

Bon einem Blumenfranz umſchlungen. 


Und deine liebe Rechte trug 
Das Antlig mit jo edlen Sitten, 
Im Sand das aufgefihlagne Buch 
Schien von dem Schoße dir geglitten; 
Di lehnend an den- friſchen Hag 
Haudteft du flüſternd leife Küfſe, 
Im Auge eine Thräne lag 
Wie Than im Kelche der Narziſſe. 


Dich anzufhaun mar meine Luft, 
Zu lanfhen deiner Züge Regen, 
Und dennod hätt’ ih gern gewußt, 
Was Dich fo Inmig mocht bewegen ? 
Da bogft du ſacht Hinab deu Zweig, 
Stridft lächelnd an der Spigenhaube, 
An deine Schulter huſcht' ich glei, 
Sah einen Baum in ſchlichtem Laube: 


Und auf dem Baume jaß ein Fink, 
Der ſchleppte dürres Moos und Reifig: 


„Schaut ber, ſchaut wieder!” zirpt er flinf 


Und förderte am Neftchen fleißig; 
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Er ſah ſo keck und fröhlich aus, 

Als trüg' er des Flamingo Kleider, 
So forglich hüpft' er um ſein Haus, 
Als fürcht' er böſen Blick und Neider. 


Und · wenn ein Reischen er gelegt, 
Dann rief er alle Welt zu Zeugen, 
Als muſſe, was der. Garten hegt, 
Blum und Gefträud. ſich vor ihm neigen. 
Um deine Lippe flog ein Zug, 
Wie ih ihn oft an ihr .geiehen, . 
Und meinen. Namen lieh im Flug 
Sie über ihre Spalte gehen. 


Schon hob ich meine Hand Hinauf, 
Mit leiſem Schlage dich zu fixafen, . 
Allein da macht ich plöglih auf. . 
Und bin nit wieder eingeicdhlafen; 
Nur deiner Hab ih fortgedadit, 

Säh di fo gern am grünen Hage, 
Mid dünft,. jo lieb wie in der Nacht 
Sah id did nod an feinem Tage. — 


Im. Eife ſchlummern Blum und. Zweig, 
Dezemberwinde ſchneidend wehen, 
Der Garten fteht im Wolklenreich, 
Wo taufend ſchön're Gärten ftehen; 
So golden iſt kein Fonnenſchein, 
Daß er wie der erträumte blinke — 
Doch du, biſt du nicht wirklich mein? 
Und bin ich nicht dein dummer Finke? — 


— — 


17* 
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40. An Eliſe. (Sal. ©. 57.) 
Am 19. Rovember 1848. 


Du weißt e8 lange wohl, wie wert du mir, 
Was follt ich es nicht froh und offen tragen, 
Ein Lieben, das fo friſcher Ranken Zier 
Um meinen kranken Lebensbaum geſchlagen ?- 
Und manden Abend Hab id; nahgedadt, 

In leifer Stunde träumeriſchem Simuen, 
Wie deinen Morgen, meine nah'nde Nacht 
Das Schidfal ließ aus Einer Urne rinnen. 


Zu alt zur Zwillingsſchweſter, mödte id) 
Mein Töchterchen di nennen, meinen Sproſſen; 
Mir ift, als ob mein fliehend Leben fid, 

Mein rinnend Blut in deine Bruft ergoffen. 
Wo flammt im Herzen mir ein Opferherd, 
Daß nit der deine loderte daneben, | 
Bon gleihen Landes Lieber Luft genährt, 

Bon gleicher Freude frommem Kreis umgeben ? 


Und heut, am Sankt Eflifabethentag, 
Bereinend uns mit gleichen Namens Banden, 
Schlug ich bedihtig im Kalender nad), 
Welch' Heilige am Taufborn uns geftanden ; 
Da fand id eine Föniglide Frau, 

Die ihre milde Segenshand gebreitet, 
Und eine Patriarchin, ernft und grau, 
Nur wert um den, des Wege fie bereitet. 


Faſt war e8 mir, als ob dies Doppelbild 
Mit firengem Mahnen ftrebte uns zu trennen, 
Als woll e8 dir die Yürftin zart und mild, 
Mir nur die ernfte Hüterin vergönnen ;- 
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Dod — lächle nicht — ich Hab mich abgekehrt, 
Din fat verſchmäht zur Seite dir geterten: 
Nun wähle, Lieb, und die du dir befcert, 
Zu der will ih als meiner Heil’gen beten. 


41. An Philippa. (Bel. S. 75.) 


Im Often quillt das junge Licht, 
Sein goldner Duft jpielt auf den Wellen, 
Und wie ein zartes Traumgeficht 
Seh id ein fernes Segel ſchwellen. 
D könnte ih der Möve glei 
Umkreiſen e8 im Iuft’gen Ringen! 
D wäre mein der Küfte Reid, 
Mein junge, lebensfriide Schwingen! 


Um did, Philippa, fpielt das Licht, 
Di Hat der Morgenhaud umgeben, 
Du bift ein liebes Traumgeficht 
Am Horizont von meinem Leben ; 
Seh deine Ylagge ih fo fern 
Und träumerifh von Duft umfloffen, 
Vergeſſen möht ih dann fo gern, 
Daß fi) mein Horizont geſchloſſen — 


Bergefien, daß mein Abend Tam, 
Mein Lit verzittert Funk' an Funken, 
Daß Zeit mir längft die Flagge nahm 
Und meine Segel längft gefunfen. 
Doch können fie nicht jugendlid) 

Und friſch fi neben deinen breiten: 
Philippa, Tieben kann ich did 
Und fegnend deine Fahrt begleiten. 





— 262 -- 


42. Sit IM terra levis! (Bol. S. 60.) 


So fonder Arg Haft du im diefem Leben 
Mich deinen allerbefien Freund genannt, 
Haft mir fo oft gereicht die_magre Hand -- 
Hab ich gelächelt, mag mir Gott vergeben! 
Die Schlange wacht in jedes Menden Bruſt; 
Was ih dir bot, es war doch treue Gabe, 
Und hier befenn ich es, an deinem Grabe: 
Du warſt mir lieber als ich es gewußt 


Ob ih aud nie, zu jenen mid gefellte, 
Die lachend deine Einfalt angefhaut ; 
Des Hauptes, das in Ehren ward ergraut, 
Berhöhnung nimmer mir die Adern fchmellte: 
Doch erft, wo aller Menſchen Wit verfiegt, 
Ein armer Tropfen in Agyptens Sande, 
Hier erſt erkenn ich, an der Seelen Brande, 
Wie ſchwer des Auges warme Thräne wiegt. 


Sah ich ſie nicht an deine Wimper ſteigen, 
Wenn du dem fremden Leide dich geeint? 
Haft du nicht meinen Toten nachgeweint, 
So Heiß wie deines eignen Blutes Zweigen ? 
Oh, wenn ich im der Freude des vergaß, 
Mit bitterm Herzen muß ich e8 beklagen, 
Denn, von des Schickſals harter Hand geſchlagen, 
MWie gern id) dann in deinem Auge las! 


No feh ih did im Hauch des Winterbrodems 
Herftapfen, wie den irren Haidegeift, 
Wie Tropf an Tropfen deiner Stirn entfleußt, 
Hör noch das Keuchen deines armen Odems. 
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Es waren ſchlimme Wege, rauh und weit, 
Die du gewandelt manche Winterwende, 
Um des Altares heil'ge Gnadenſpende 
Zu tragen mir in meine Einſamkeit. 


O manchem Spötter gabſt du ernſt Gedenken, 
. Wenn Höhnend deine kleine Hab’ er pries, 

Sür ſchlechtes Ding dir Taufende werhieß, 

Und du nur glücklich warft ihm zu beſchenken! 
So wert war bir fein Gut, fo ehrenreid, 

Daß du e8 nit mit Freuden hingegeben: 
Dann jah man deine Lippen freimdlidh beben, 
Und zuden wie das Dämmerlicht im Teid. 


An deinem Kleide, ſchwarz und fadenfcheinend, 

War jeder Sled ein heimlich Ehrenmal, 

Du frommer Died am Eignen! ohne Wahl 
Das Schlechteſte dir noch genugfam meinend. 
Mann ohne Falſch und mit der offnen Hand, 
Drin wie Demant der Witwe Heller blinten, 
Sanft joll der Thau auf deinen Hügel finfen, 
Und leicht, leicht fer Bir das geweihte Land! 


Schlaf fanft, ſchlaf ftill in deinem grünen Bette, 
Dir Überm Haupt des Glaubens fromm Symbol! 
Die Welt vergißt, der Himmel fennt dich wohl, _ 
Ein Engel wacht an diefer ſchlichten Stätte. 

Auch eine Thräne wird dir nacdhgemweint, 

Und wahrlich feine falſche: „Ach fie haben, 

Sie haben einen guten Mann begraben, 

Und mir, mir war er mehr” — mein wärmfter Freund! 


— — 


43. Das Sild. 
1. 


Sie ftehn vor deinem Bild und [hauen 


... In dein verjchleiert Augenlict, 


Sie prüfen Lippe, Kinn und Brauen 
Und fagen dann: „du feift es nit; 
Zu klar die Stirn, zu voll die Wange, 
Zu üppig in der. Locken Hange, 

Ein lieblich, fremdes Angeſicht!“ 


D müßten fie e8, wie ein treues 
Gemüt die Fleinften Züge hegt! 
Ein Zuden ſchon, ein flücht’ges, ſcheues, 
Als Kleinod in die Seele legt; 
Wie ſchon ein Wort von gleichem Klange 
Gehaucht, dem Feinde felbft, das bange, 
Bewegte Herz entgegen trägt: 


Sie würden. befier mid) begreifen, 
Sehn deiner Locken dunklen Hag . 
Sie mid mit leifem Finger ftreifen, 
Als lüft' ich fie dem jungen Tag; 
Den Flor mich breiten dicht und Dichter, 
Daß deiner Augen zarte Lichter 
Kein Sonnenftaub verlegen mag. 


Was fremd, dahın will ih micht fchauen 
Und will nit wiflen, wo fie brennt, 
Ob an der Lipp', der Wong’, den Brauen, 
Die Flamme, die dein Herz nicht Fennt. 
Ih will nur fehn in deine Augen, 
Den einen frommen Blid nur faugen, 
Der leife meinen Namen nennt — 
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Ihn, der wie Mondlicht mich umfloſſen, 
Als in der eruften Abendzeit 
Wir faßen, Hand in Hand geichlofien, 
Und daten Tod und Emwigkeit; 
Ihn, der fi von der Sonne Schwinden 
Heilig gewendet, mid zu finden, 
Und lächelnd ſprach: ich Bin bereit! 

7% 

Und wär ed wahr au, daß der Jahre Hand 
Dir Furchen in die reine Stirn gejhrieben, 
Nicht fo elaftiih deiner Züge Band 
Bezeihne mehr dein Zürnen und dein Lieben, 
Wenn dichter auch die Hülle did umſchlingt, 
Durch die der Strahl, der gottbejeelte, dringt: 
Mir bift die Sleihe immer du geblieben. 


Wenn minder ſtolz und edel die Geftalt, 
Ich kenne fie, die ungebeugte Seele; 
Wenn es wie Nebel deine Stirn ummallt, 
Ih weiß es, daß die Wolfe Gluten hehle; 
Und deiner weichen Stimme tiefrer Klang, 
Berhallend geifterhaft wie Wellenfang, 
Ich fühl es, daß Fein Liebeshauch ihm fehle. 


D Fluch des Alters, wenn das befi’re Teil 
Mit ihm, dem Gottesbilde, müßte weichen! 
Wenn minder Tiebewarm ein Lächeln, weil 
Ihm Kummer eingegraben feine Zeichen ! 

Ein Auge gütig nur, fo lange leicht 
Und filbern fi die Thräne ihm entſchleicht, 
Und roſ'ge Wangen zücht'ger als die bleichen! 


Und dennod Hält fie alle uns bethört, 
Die ftaubgeborne Form, die wandelbare, 
Scheint willig uns ein Ohr, das leife hört, 
Kühn einer friſchen Kehle. Luftfanfare ; 
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Bir alle ſehen war des Pharus Licht, 
Die Glut im Erdenſchoße ſehn wir nicht, 
Und keiner denkt der Lampe am Altare! 


3. 

Ich weiß ein befired Bild zu finden, 
ALS jenes, das dir ferner weicht, 
Wie tiefer deine Wurzeln gründen 
Und reifer fi die Ahre neigt; 
Ein befires, als zu defien Rahmen, 
Wenn Jahre ſchwanden, Jahre kamen, 
Man wie ſein eigner Schatten ſchleicht. 


Lauf’ ih am Strande ob der lauen 
Entſchlafnen Flut mit ſcheuer Luft; 
Wird unterm Flore dann, dem blauen, 
Lebendig mir die ernſte Ruſt; 

Am Grunde glühende Korallen, 
Der Fiſchlein goldig ſchimmernd Wallen: 
Dann ſchau ich tief in deine Bruſt. 


Und wieder an der Grüfte Bogen 
Seh’ ih der Mauerfledte Stab 

Mit allen Faſern eingejogen 

Tief in das Felſenherz hinab; 

Vom Thane fhwer die grauen Locken, 
Leuchtwürmer in der Wimper Flocken: 
Das iſt dein Lieben übers Grab! 


Und wanır an der Genefung Bronnen — 
Im Saale tafeln Stern und Band — 
Sid mittags kranke Bettler fonnen 
Und gierig ſchlürfen übern Rand; 
Mitleidig tränft der Duell die Armen: 
Dann denf ih ſtill an dein Erbarmen, 
An deine warme, offne Hand. 
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O jener Quell, der heiß und ſpringend, 
Ein Sprudel deiner Bruſt entquillt, 
Durch Schnee und Eiſesſcholle dringend 
Mit Blumen feinen Gletſcher fullt: 

Ihm ſieht nur gleich, was nie verloren, 
Was ewig friſch und neugeboren, 
Und die Natur nur iſt dein Bild! 


— ⸗ñ— 


44. Meine Stränbe. 


So oft mir ward eine liebe Stund 
Unterm blauen Himmel im Freien, 
Da habe ich, zu des Gedenkens Bund, 
Mir Zeichen geflochten mit Treuen: 
Einen ſchlichten Kranz, einen wilden ru 
Ließ drüber Die Seele wallen — 
Nun ftehe ih einfam im ſtillen Haus, 
Und jehe die Blätter zerfallen. 


Vergißmeinnicht mit dem Rojaband — 
Das waren dämmrige Tage, 

Als euch entwandte der Freundin Hand 
Det Weiher drüben am Hage! 

Wir ſchwärmten in wirrer Gefühle Flut, 
In jehzehnjährigen Schmerzen ; 

Nun fchläft fie lange — Sie mar do gut, 
Ich liebte fie recht von Herzen! 


Gar weite Wege haft du gemacht, 
Kamelia, ftaubige Schöne, - 
In deinem Kelde die Flöte wacht, 
Zrompeten. und Cymbelgetöne ; 
Wie zitterten durch das grüne Revier 
Buntfarbige Yampen und Schleier! 
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Da brach der freundliche Gärtner mir 
Den Strauß beim bengaliſchen Feuer. 


Dies Alpenrdschen nährte mit Schnee 
Ein eiögrau flarrender Riefe; 
Und diefe Tange entfiſcht' ih der See 
- Aus Muſchelgeſcherbe und Kiefe — 
Es war ein volles, gejegnetes Jahr, 
Die Trauben Hingen gleih Pfunden, 
As aus der Rebe flatterndem Haar 
IH diefen Kranz mir gemunden. 


Und ihr, meine Sträuße von wilden Haid, 
Mit Ioderem Halme geſchlungen, 
D füße Sonne, o Einſamkeit, | 
Die und redet mit heimischen Zungen ! 
IH hab fie gepflüdt an Tagen ſo Iind, 
Wenn die goldenen Käferchen ſpielen, 
Dann fühlte ich mich meines Landes Kind, 
Und die fremden Schlacken zerfielen. 


Und wenn ich grüble an meinem Teich, 
Im duftigen Mooſe geſtrecket, 
Wenn aus dem Spiegel mein Antlitz bleich 
Mit rieſelndem Schauer mich necket, 
Dann lang' ich ſachte, ſachte hinab, 
Und fiſche die träufelnden Schmehlen; 
Dort hängen fie, drüben am Fenſterſtab, 
Wie arme vertrodnete Seelen! 


So modt ih ſtill und heimlich mir 
Eine Zauberhalle bereiten, 
Wenn es dämmert dort, und drüben, und bier, 
Bon den Wänden feh ich es gleiten; 
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Eine Fey entſchleicht der Kamelia ſich, 
Liebesſeufzer ſtöhnet die Roſe, 

Und wie Blutes Adern umſchlingen mich 
Meine Waſſerfäden und Mooſe. 


— — — 


45. Die Sank. 


Im Parke weiß ih eine Bank, 
Die ſchattenreichſte nit von allen, 
Nur Erlen laſſen, diinn und fchlant, 
Darüber farge Streifen wallen. 
Da ſitz ih manden Sommertag 
Und laß mid röften von der Sonnen; 
Rings feiner Quelle Plätſchern wach, 
Doch mir im Herzen fpringt der Bronnen. 


Dies ift der. Fled, wo man den Weg 
Nah allen Seiten kann beftreidhen, 
Das ftaub’ge Gleis, den grünen Steg, 
Und dort. die Lichtung in den Eichen: 
Ad mande, mande liebe Spur 
Iſt unterm Rade aufgeflogen ! 

Was mid erfreut, beflimmert, nur 
Bon drüben kam e8 hergezogen. 


Du frommer Greis im [lichten Kleid; 
Getreuer Freund feit zwanzig Jahren, 
Dem feine Wege [hlimm und weit, 
Salt e8 den heil’gen Dienft zu wahren: 
Wie oft ſah ih den ſchweren Schlag 
Did drehn mit ungefhidten Händen, 
Und langſam fteigend nad) und nad) 
Dein Käppchen an des Dammes Wänden. 
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Und du in meines Herzeus Grund, 
Mein lieber ſchlanker bionder Junge, 
Mit deiner Bühl’ und braunem Hund, 
Du Hares Aug und muntre Zunge: 
Wie oft hör ic dein Pfeifen nah, 
Wenn zu der Dogge Du gefproden — 
Mein lieber Bruder warft du ja, 

Wie follte mir das Herz wit pochen? 


Und mandes was die Zeit vermeht, 
Und mandes was fie ließ erfalten : 
Wie Banquo's Königsreihe geht 

Und trabt e8 aus des Waldes Spalten! 
Auch was mir noch geblieben und 

Was neu erblüht im Lebensgarten, 

Der werten Freunde heitrer Bund, 

Bon drüben muß id ihn erwarten... . 


So fit id Stunden wie gebannt, 
Im Geftern halb und halb im Heute, 
Mein gutes Fernrohr in der Hand 
Und laß es ftreifen durch die Weite. 
Am Damme fteht ein wilder Straud, 
O, Ihmählih Hat mid der betrogen: 
Rührt ihn der Wind, fo mein’ ih aud), 
Was Liebes komme hergezogen ! 


Mit jedem Schritt weiß er zu gehn, 
Sich anzuformen alle Züge; 
So mag er denn am Hange ftehn, 
Ein wert Phantom, geliebte Lüge; 
Ich aber hoffe für und für, 
So fern ih mich des Lebens freue, 
Zu röften an der Sonne hier, 
Geduld’ger Märtyrer der Treue! 
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46. Bie Taxuswand. 


Ich ſtehe gern vor dir, 
Du Fläche ſchwarz und rauh, 
Du ſchartiges Viſier 
Vor meines Liebſten Brau; 
Gern mag ich vor dir ſtehen, 
Wie vor grundiertem Tuch, 
Und drüber gleiten ſehen 
Den bleichen Krönungszug. 


Als mein die Krone hier, 
Bon Händen die num kalt; 
As man gefungen mir 
In Weifen die nun alt: 
Borhang am Heiligtume, 
Mein Baradiefesthor! 
Dahinter alles Blume 

Und alles Dorn davor. 


. Denn jenfeitS weiß ich fie, 
"Die grüne Gartenbant, 

Wo ih das Leben früh 

Mit glühen Lippen tranf, 

Als mid mein Haar ummallte 
Noch golden wie ein Strahl, 
AS no mein Ruf erfhallte, 
Ein Hornftoß, durd das Thal. 


Das zarte Epheureis, 
So Liebe pflegte dort, 

Sechs Schritte — und ich weiß, 

Ich weiß dann, daß es fort. 
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So will id immer fchleichen 
Nur an dein dunkles Tuch, 

Und achtzehn Jahre ſtreichen 
Aus meinem Lebensbuch. 


Du ſtarrteſt damals ſchon 
So düfter treu wie heut, 
Du unfſrer Liebe Thron 
Und Wächter mande Zeit; 
Man jagt, daß Schlaf, ein ſchlimmer, 
Dir aus den Nadeln raucht — 
Ach, wacher war ich nimmer, 
Als rings von dir umhaucht! 


Nun aber bin ich matt, 
Und möcht an deinem Saum 
Vergleiten wie ein Blatt, 
Geweht vom nächſten Baum; 
Du lockſt mich wie ein Hafen, 
Wo alle Stürme ſtumm, 

O, ſchlafen möcht ich, ſchlafen, 
Bis meine Zeit herum. 


47. Inſtinkt. 


Bin ich allein, verhallt des Tages Rauſchen, 
Im friſchen Wald, im braunen Haideland, 
Um mein Geſicht die Gräſer nickend bauſchen, 
Ein Vogel flattert an des Neſtes Rand, 
Und mir zu Füßen liegt ein treuer Hund, 
Gleich Feuerwürmern feine Augen glimmen — 
Da fommen mir Gedanken, ob gefund, 
Ob Frank, das mag ich felber nicht beftimmen. 
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Ergründen möcht ich, ob das Blut, das grüne, 
Rein Lebenspuls durch jene Kräuter trägt, 
Ob Dionäa*) um die fühne Biene 
Bewußtlos ihre rauhen Netze fehlägt, 
Was in dem weißen Sterne**) zudt und greift, 
Wenn er, die Fäden ſtreckend, leiſe ſchauert, 
Und ob, vom Duft der Menſchenhand geftreift, 
Gefühllos ganz die Senfitive trauert ? 


Und wieder muß ih auf den Vogel fehen, 
Der dort fo zürnend feine Federn fträubt, 
Mit kriegeriſchem Schrei mid aus den Nähen 
Der nadten Brut nad allen Kräften treibt. 
Was ift Inſtinkt? — tiefften Gefühles Herd! 
Inftinkt trieb auch die Mutter zu dem Kinde, 
Us jene Yürftin, von der Glut verzehrt, 

As Heil’ge ward pofaunt in.alle Winde.***) 


Und du, mein zott’ger Tremm, der ſchlafestrunken 
Noch ob der Herrin wacht, und durch das Grün 
Läßt blinzelnd ftreifen feiner Blide Funken, 

Sag an, was deine Mugen Augen glühn? 

Ich bin es nicht, die deine Schale füllt, 

Nicht gab der Nahrung Trieb did mir zu eigen, 
Und mit der Sklavenpeitſche Tann mein Bild 
Noch minder dir im dumpfen Hirne fteigen. 


Der kann mir fagen, ob des Hundes Seele 
Sinaufwärts, oder ob nad unten fleigt? — 
Und mitde, milde drüd ich in die Schmehle 
Mein Haupt, wo fiedend der Gedanke fleigt. 





*) Dioneea muscipula, aud „die Fliegenfalle” genannt. 
ve "Firfin & b iche beim Bermähf 
ie Fürſtin Schwarzenberg, welche "beim Vermählungs⸗ 
m —8 I. mit Maria eu von Ofterreih, am 1. Juli 
1810, in den Flammen umlam. 


v. Drofie-BülsHoff. | 18 


Was ift es, daß ein hungermattes Tier 

Dit dem geftohlnen Brote für das bleiche, 
Blutrünft’ge Antlig, in das Waldrevier 

Läßt flüchten und verſchmachten bei der Leiche? — 


Dos find Gedanken, die uns Tünnten töten, 
Den Geift betäuben, rauben jedes Glück, 
Mit taufendfahen Mord die Hände röten — 
Und leiſe ſchaudernd mend ih meinen Blick. 
O ſchlimme Zeit, die folde Säfte rief 
In meines Sinnes harmlos lite Bläue! 
O ſchlechte Welt, die mich fo lang’ und tief 
Ließ grübeln über eines Pudel Treue! 


— 


48. Gemüt. 


Grin ift die Flur, der Himmel blau, 
Doch taufend Farben fpielt der Thau: 
Es hofft die Erde bis zum Grabe, 
Gewährung fiel dem Himmel zu; 

So ſprich, was ift denn deine Gabe, 
Gemüt, der Seele Iris du? 


Du Tropfen Wolkenthau, der fid 
In unfrer Scholle Poren ſchlich, 
Daß er dem Himmel fie gemöhne 
An feinem lieblichſten Gedicht, 

Du irdiſch Heilig wie die Thräne, 
Und himmliſch Heilig wie das Licht. 


Ein Tropfe nur, ein Wiederfchein, 
Doch alle Wunder faugend ein: 
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Ob Berle, did am Blatte wiegend 
‚Und fpielend um der Wiege Fuß, 
Ob ſüßer Traum, im Graſe liegend 
Und läcelnd bei des Halmes Gruß.” 


D Erd’ und Himmel läheln ud, 
Wenn du, gewedt vom Morgenhauch, 
Gleich einem Kinde hebft den weichen, 
Verihämten Mondesblid zum Tag, 
Erharrend, was die Hand des Reichen 
Bon Glanz und Duft dir geben mag. 


Lächle nur, lächle für und für, 
Des Kindes Reihtum wird auch dir: 
Dir_wird des Zweiges Blatt zur Halle, 
Zum Sammet dir des Mooſes Bließ; 
Dpale, funtelnde Metalle 
Wäſcht Muſchelſcherbe dir und Kies. 


Des kranken Blattes rötlid Grün 
Drüdt auf die Stirn dir den Rubin; 
Mit Chryjolithes goldnen Flittern 
Schmückt deinen Spiegel Kraut und Gras, 
Und felbft des dürren Laubes Zittern 
Schenkt dir den bräunlichen Topas. 


Und gar, wenn loſch das Sonnenlidt, 
Und um dein eigenftes Gedicht 
Morgana deines Seees gaufelt, 

Ein Traum von Licht um deinen Ball 
Und zarte Schattenbilder ſchaukelt 
Gefangner Geifter im Kryftall: 


Dann fchläfft du, ſchläfſt in eigner Haft, 
Läßt walten die verborgne Kraft; 
18* 
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Was nit dem Himmel, nicht der Erden, 
Was deiner Schöpfung nur bewußt, 
Was nie geweſen, nie wird merden, 
Die Embryone deiner Bruft. 


O lächle, träume immer zu, 
Iris der Seele, Tropfen du! 
Den Wald laß rauſchen, im Gewimmel 
Entfunfeln laß der Sterne Reih'n; 
Du Haft die Erde, haft den Himmel, 
Und deine Geifter obendrein. 


— tt— 


49. Die tote Lerche. 


IH ftand an deines Landes Grenzen, 
An deinem grünen Saatenwald, 
Und mit des erften Strahles Glänzen 
Iſt dein Geſang herabgemallt. 
Der Sonne jehwirrteft du entgegen, 
Gleich einer Müde um das Licht, 
Dein Lied war wie ein Blütenregen, 
Dein Flügelſchlag wie ein Gedidt. 


Da ward e8 mir, als müſſe ringen 

Ich felber nad dem jungen Tag, 

Als Höre ich mein eignes Singen 
Und meinen eignen Flügelſchlag; 

Die Sonne ſprühte glühe Funken, 

In Flammen brannte mein Geſicht, 
Ih ſelber taumelte wie trunfen, 

Wie eine Müde nah dem Kidt. 


Da plöglid ſank und ſank es nieder, 
Gleich toter Kohle in die Saat, 








Ze 


Noch zuden ſah ich Heine Glieder 
Und bin erfhroden dann genaht: 
Dein leßtes Lied, es war verflungen, 
Du lagft, ein armer Falter Reſt, 
Am Strahl zerflattert und verfungen 
Dei deinem halbgebauten Neft. 


sch möchte heiße Thränen weinen, 
Wie fie das Weh vom Herzen drängt, 
Denn aud mein Yeben wird vericheinen, 
Ich fühls, verfungen und verjengt; 
Dann du, mein Yeib, ihr armen Reſte, 
Dann nur ein Grab auf grüner Flur, 
Und nah, nur nah bei meinem Mefte, 
In meiner füßen Heimat nur! 


— 


50. Der Abſchied. 


Das Abendrot war ſchon zerfloſſen, 
Wir ſtanden an des Weihers Rand, 
Und ich hielt ihre Hand geſchloſſen 
So feſt in meiner kalten Hand. 

So müſſen wir denn morgen ſcheiden? 
Das Schickſal würfelt mit uns beiden, 
Wir ſind wie herrenloſes Land. 


Von keines Hauſes Pflicht gebunden, 
Meint jeder nur, wir ſeien grad 
Für fein Bedürfnis nur erfunden, 
Das hülfbereite fünfte Rad. 
Was Hilft e8 uns, daß frei wir ftehen, 
Auf keines Menfhen Hände fehen? 
Man zeichnet dennod uns den Pfad. 
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Wo dicht die Bäume ſich verzweigen 
Und um den ſchlanken Stamm herab 
Sich taufend Nahbaräfte neigen, 

Da fehreitet ſchnell der Wanderftab. 
Doch drüben fieh die einzle Linde: 
Ein jeder jhreibt in ihre Rinde, 

Und jeder bricht ein Zweiglein ab. 


D hätten wir. nur Mut, zu walten 
Der Gaben, die das Glück beſchert! 
Mer darf uns ftören, darf uns halten, 
Und wehren uns den eignen Herd? 

Wir leiden nah dem alten Rechte, 
Daß, der fi felber macht zum Knechte, 
Nicht ift der goldnen Freiheit wert. 


Zieh Hin, wie du berufen worden, 
In der Campagna Glut und Schweiß, 
Und ih will ftehn in meinem Norden, 
Zu fiehen unter Schnee und Eis. 
Nicht würdig find wir befirer Tage, 
Und daß nur keins dem andern Tlage: 
Schmeige, wer nit zu fümpfen weiß! — 


Sp ward an Weiher Rand gefproden, 
Im Zorne Halb und Halb in Bein; 
Wir hätten gern den Stab gebroden 
Ob al den Kleinen Tyrannei'n. 
Und als die Regenwolken ftiegen, 
Da fpraden erft wir mit Bergnügen 
Uns in den Ärger recht Hinein. 


So lang die Tropfen einzeln fielen, 
Wars Stoff ja nur für unfern Truß, 
Wie eins von des Geſchickes Spielen 
Zum Schaden und und feinem Nutz. 
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De als der Himmel Schloſſen ftreute, 
Da machten: wirs wie andre Leute 
Und fuchten bei der Linde Schuß. 


Hier ftand ein Häuflein dicht beiſammen, 
Sid ſchanernd unterm Blätterdach; 
Die Wolle zudte Schwefelflammten 
Und jagte Regenftriemen nad). 
Wir Hörtens auf den Blättern rauſchen 
Und Tonnten ganz behaglich lauſchen 
Aus unferm laubigen Gemad). 


Fürwahr, ein armes Völklein war es, 
Das Hier dem MWetterfturm entrann: 
Ein dürrer Jud' gebleihten Haares, 
Mit feinem Hund ein blinder Dann, 
Des Frohners Weib mit blonden Löckchen, 
Und dann mit feinem alten Röckchen 
Der Heine Hinkende Johann. 


Und alle ſahn bei jedem Blitze 
Bertrauend an den Stamm hinauf, 
Behaglich rückend fih im Site 
Und drängten lächelnd fi zu Hauf; 
Denn wie gewalt’ger ſchlug der Regen, 
So breiter warf dem Sturm entgegen 
Der Baum die grünen Schirme auf. 


Der Baum, der feines Menſchen Eigen, 
Berloren in der Haide ftand, 
Nicht Früchte trug in feinen Zweigen, 
Nicht Nahrung für des Heeres Brand; 
Der nur gepflanzt von Gottes“ Händen, 
Dem müden Frohner Schug zu fpenden, 
Dem Wandrer in der Steppe Sand. 
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Wie kämpft er mutig und mit Treuen, 
Zu fügen, was fid ihm vertraut, 
Wie ſchien er rauſchend fi zu freuen 
Des Glaubens, der auf ihn gebaut! 
Ich fühlte feltfam mic befangen, 
Beihämt, mit hocherglühten Wangen 
Hab’ in die Krone ich geſchaut. 


Zur Freundin fah ih, fie herüber: 
Wohl Gleiches dachten wir vielleicht, 
Denn ihre Mienen murden trüber 
Und ihre Lieben Augen feucht; 

Dod haben wir fein Wort geiproden, 
Bom Baum ein Zweiglein nur gebrochen, 
Und ſtill die Hände uns gereicht. 


51. An ** 


Lebt wohl, e8 kann nicht anders fein, 
Spannt flatternd eure Segel aus! 
Laßt mid in meinem Schloß allein, 
In meinem geifterhaften Haus. 


Lebt wohl und nehmt mein Herz mit end) 
Und meinen letzten Sonnenftrefl, > 
Er ſcheide, ſcheide nur ſogleich, 
Denn ſcheiden muß er doch einmal. 


Laßt mich an meines Seees Bord, 
Mich ſchaukelnd mit dem MWellenftrid, 
Allein mit meinem Zauberwort, 
Dem Alpengeift und meinem Ich. 


Berlafjen, aber einſam nicht, 
Erſchüttert, aber nicht erdrückt, 





— 2831 — 


So lange noch das Heil’ge Licht 
Auf mid mit Liebesaugen blickt; 


So lange mir der friſche Wald 
Geſang aus jedem Blatte rauſcht, 
Aus jeder Klippe, jedem Spalt, 
Befreundet mir der Elfe lauſcht; 


So lange fi der Arm mir frei 
Und waltend noch zum Äther ſtreckt, 
Und jedes milden Geiers Schrei 
In mir die milde Muſe wedt. 


— — — 


52. Der Brief aus der Heimat. 


Sie ſaß am Fenfterrand im Morgenlicht 
Und ftarrte in das aufgeſchlagne Bud, 
Die Zeilen zählte fie und wußt es nicht — 
AG weithin, weithin der Gedanken Flug! 
Was find jo ängftlih ihre uächt'gen Träume ? 
Was ſcheint die Sonne dur fo öde Räume ? 
— Auch heute kam Fein Brief, auch heute nicht. 


Seit Wochen wedte fie der Rampe Schein, 
Hat bebend an der Stiege fie gelauſcht; 
Wenn plögfih am Gemäuer Inadt der Schrein, 
Ein Fenfterladen auf im Winde rauſcht — 
Es kommt, es naht, die Sorgen find geendet ! 
Sie Hat gefragt, fie bat fid) abgemwendet, 
Und ſchloß fih dann in ihre Kammer ein. 


Kein Lebenszeichen non der liehften Hand, 
Bon jener, die fie forglid bat gelenkt, 
Als fie zum erflenmal zu feſtem Stand 
Die zarten Kinderfüßchen hat geſenkt; 


— 
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Verſprengter Tropfen ven der Quelle Hande, 
Harrt fie vergebens in dem fremden Lande; 
Die Tage ſchleichen Hin, die Woche ſchwand. 


Was ihre rege Phantafie gewedt ? 
Ah, eine Leiche ſah die Heimat ſchon, 
Set fie den unbedadten Fuß geſtreckt 
Auf fremden Grund und hörte fremden Ton. 
Sie küßte ſcheidend jung’ und friſche Wangen, 
Die jebt von tiefer Grabesnacht umfangen — 
Iſts Wunder, daß fie tödlich aufgeſchreckt ? 


In Träumen fteigt das Krankenbett empor 
Und Züge dämmern, wie in halber Nacht; 
Wo iſts? — fie weiß es nicht und ſpannt das Ohr, 
Sie Hort mit ihrer ganzen Seele Madt; 
Dann fährt fie plöglih auf beim Windesraufchen, - 
Und glaubt dem matten Stöhnen noch zu laufchen 
Und kann erft fpät begreifen, daß fie wagt. 


Do fieh, dort fliegt fie übern glatten Flur, 
Ihr aufgebautes Haar umfließt fie rund, 
Und zitternd ruft fie, mit des Weinens Spur: 
„Ein Brief, ein Brief, die Mutter ift geſund!“ 
Und ihre Thränen ftürzen wie zwei Quellen, 
Die übervoll aus ihren Ufern ſchwellen — 
Ad, eine Mutter hat man einmal nur! 


— — 


53. Grüße. 


Steigt mir in dieſem fremden Lande 
Die allbekannte Nacht empor, 
Klatſcht es wie Hufesſchlag vom Strande, 
Rollt ſich die Dämmerung hervor, 
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Gleich Staubeswolken mir entgegen 
Bon meinem lieben, ftarfen Nord, . 
Und fühl ih meine Locken vegen 
Der Luft geheimnisvolles Wort: 


Dann ift e8 mir, als hör ich reiten 
Und irren und entgegenziehn 
Mein Vaterland von alleı Seiten, 
Und feine Küſſe fühl ic glühn; 
Danıı wird des Windes leifes Munkeln 
Mir zu verworenen Stimmen bald, 
Und jede ſchwache Form im Dunkeln 
Zur tiefvertrauteften Geſtalt. 


Und meine Arme muß ih ftreden, 
Muß Küffe, Küffe hauchen aus, 
Wie fie die Leiber können meden, 
Die modernden, int grünen Haus; 
Muß jeden Waldeswipfel grüßen, 
Und jede Haid’ und jeden Bad, 
Und alle Tropfen, die da fließen, 
Und jedes Hälmchen, das noch wad). 


Dir, Baterhaus, mit deinen Türmen, 
Dom ftillen Weiher eingewiegt, 
Wo ih in meines Lebens Stürmen, 
So oft erlegen und gefiegt; 
Ihr breiten, laubgemwölbten Hallen, 
Die jung und fröhli mich gefehn, 
Wo ewig meine Seufzer wallen 
Und meines Fußes Spuren ftehn. 


Du feuhter Wind ‚von meinen Haiden, 
Der wie verihämte Klage weint; 
Du Sonnenftrahl, der fo befcheiden 
Auf ihre Kräuter niederfcheint ; 
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Ihr Augen, die mir nachgeblinkt, 
Ihr Herzen, die mir nachgeſchlagen, 
Ihr Hände, die mir nachgewinkt! 


Und Grüße, Grüße, Dad, wo nimmer 
Die treufte Seele mein vergißt, 
Und jest bei ihres Lämpchens Schimmer 
Für mich den Abendfegen Tieft, 
Wo bei des Hahnes erftem Krähen 
Sie matt die graue Wimper ftreidht, 
Und einmal noch vor Schlafengehen 
An mein verlafines Lager fchleicht. 


Ih möcht' euch alle an mid fliegen, 
Ih fühl’ euch alle um mid her! 
IH möchte mid in euch ergießen, 
Ziein fiechem Bade in das Meer. 
D wüßtet ihr, wie frank gerötet, 
Wie fieberhaft ein Ather brennt, 
Wo keine Seele für uns betet, 
Und Reiner unſre Toten kennt! 


— — 


54. Mondesaufgang. 


An des Balkones Gitter lehnte ich 
Und wartete, du mildes Licht, auf dich; 
Hoch über mir gleich trübem Eiskryſtalle 
Zerſchmolzen ſchwamm des Firmamentes Halle; 
Grauſchimmernd lag der See mit leiſem Stöhnen — 
Zerfloßne Perlen, oder Wolkenthränen ? 
Es riefelte, e8 dämmerte um mid ? 
Du mildes Licht, ih wartete auf dich, 
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Hoch fand ih, neben mir der Linden Kamm, 
Tief unter mir Gezweige, Aſt und Stamm; 
Im Laube ſummte der Phalänen Reigen, 

Die Feuerfliege jah ih ziehn und fteigen, 

Und Blüten taumelten wie halb entſchlafen: 
Mir war, als treibe Hier ein Herz zum Hafen, 
Ein Herz, das übervoll von Glück und Leid 
Und Bildern feliger Vergangenheit. 


Die Schatten ftiegen, drängten finfter ein: 
Wo weilft dur, weilft du denn, mein milder Schein ? 
Sie drangen ein wie fündige Gedanken, 
Des Firmamentes Woge ſchien zu ſchwanken; 
Berzitteend Lofch der Feuerfliege Funken, 
Längſt die Phaläne mar zum Grund gefunfen ; 
Nur- Bergeshäupter ftanden hart und nah, 
Ein düſtrer Nichterfreis, im Düſter da. 


Es wisperten die Wipfel mir am Fuß, 
Wie Warnungsflüftern oder Todesgruß; 
Ein Summen ftieg aus weitem Wafjerthale, 
Wie Volksgemurmel vor dein Tribunale; 
Mir war, als müfje etwas Rechnung geben 
Bon toten Pfunden, von verträumten Leben. 
AS ftche ein ‚verfümmert Herz allein, 
Einſam mit feiner Schuld und feiner Pein. 


Da auf die Wafler ſank ein Silberflor, 
Und langſam ftienft dur, frommes Licht, empor; 
Der Alpen finftre Stirnen ſtrichſt du leife, 
Und aus den Richtern wurden fanfte Greife; 
Der Wellen Zuden ward ein lächelnd Winken, 
An jedem Blatte ſah ich Tropfen blinken, 
Und jeder Tropfe fchien ein Kämmerlein, 
Drin flimmerte der Heimatlampe Schein. 
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O Mond, du biſt mir wie ein ſpäter Freund, 
Der ſeine Jugend dem Verarmten eint, 
Um ſeine ſterbenden Erinnerungen 
Des Lebens zarten Widerſchein geſchluugen; 
Bift, keine Sonne, die entzückt und biendet, 
In Feuerftrömen lebt, im Blute endet, 
Bit, was dem Franfen Sänger fein Gedicht, 
Ein fremdes, aber o ein mildes Licht! 





55. Der kranke Aar. 


Am dürren Baum, im fetten Wieſengras 
Ein Stier behaglich wiederfäut den Fraß; 
Auf niederm Aft ein wunder Adler jaß, 

Ein krauker Adler mit gebrodnen Schwingen. 


„Steig auf, mein Vogel, in die blaue Luft, 
Ih ſchau dir nah aus meinem Kränterduft!” 
„Web, weh, umfonft die Sonne ruft 
Den kranken Adler mit gebrochnen Schwingen.“ 


„D Bogel, warft fo ftolz und freventlich 
Und wollteft feine Feſſel ewiglih!“ 
Weh, weh, zu viele über mid, 
Und Adler al’ — fie braden mir die Säwingen.“ 


„So flattre in dein Neſt, vom Aſte fort, 
Dein Ächzen ſchier die Kräuter mir verdorrt!“ 


eh, weh, kein Neſt hab ich Hinfort, . 
Berbannter Adler mit gebrochnen Schwingen.“ 


„O Bogel, wärft du eine Henne doch, 
Dein Nefthen hätteft du im Ofenloch!“ 
„eh, weh, viel lieber Adler noch, 
Biel lieber Adler mit gebrochnen Schwingen!" — 
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56. Mach fünfzehn Iahren. 


Wie hab ich dod fo manche Sommernadt, 
Du düftrer Saal, in deinem Raum verwadt! 
Und du, Balkon, auf di bin ich getreten, 


Unm leiſe für ein teures Haupt zu beten, 


Wenn hinter mir aus des Gemaches Tiefen 
Wie Hülferimmern bange Seufzer riefen, 
Die Odemzüge aus geliebtem Mund; 

Ya, Bitter wein id — 0 Erinnerung ! 

Dog trug ih mutig es, denn ich war jung, 
Dar jung no und gefund. “ 


Du Bett mit feidnem Franzenhang geziert, 
Wie hab ich deine Falten oft berührt, 
Mit leifer leifer Hand gehemmt ihr Rauchen, 
Wenn ih mich beugte durch den Spalt zu laufchen, 
Mein Hanpt fo müde, daß es ſchwamm wie trunfen, 
So matt mein Knie, daß «8 zum Grnnd gefunfen! 
Mechaniſch Löfte ic) der Zöpfe Bund 
Und fuht im friſchen Trunk Erleichterung ; 
AG, alles trägt man leicht, ift man nur jung, 
Nur jung noch und gefund! 


Und als die Roſe, die am Stod erblich, 
Sih wieder auf die Franke Wange ſchlich, 
Wie hab ih an dem Pfeilertifhe drüben 
Dem Töchterchen geringelt feine lieben 
Goldbraunen Löckchen! wie ich mich befliffen, 
CH ih es führte an der Mutter Kiffen! 
Und gute Sitte flüftert’ ich ihm ein, 

Gelobte ihm die Fabel von dem Schaf 
Und fieben Zidlein, wenn e8 wollte brav, 
Recht brav und fittig fein. 
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Und dort die Hütte in der Tannenſchlucht, 
Da naſchten fie nnd ih der Rebe Frudt, 
Da fühlten wir das Blut fo keimend treiben, 
Als müf es immer frifh und ſchäumend bleiben ; 
Des Überftandnen lachten wir im Hafen: 
- Wie ih geſchwankt, wie ftehend ich geichlafen ; 
Und wandelten am Raſenſtreifen fort, 
Und mufterten der Stämmchen ſchlanke Reihn, 
Und ſchwärmten, wie e8 müfje reizend fein 
Nah fünfzehn Jahren dort! 


D fünfzehn Jahre, lange öde Zeit! 
Wie find die Bäume jest fo ftare und breit! 
Der Hütte Thür vermocht ich kaum zu regen, 
Da ſchoß mir Staub und wüſt Gerüll’ entgegen ; 
Und au dem blanken Gartenfaale drüben 
Da fteht 'ne ſchlanke Maid mit ihrem Lieben, 
Die ſchaun fi) Lächelnd in der Seele Grund, 
In ihren braunen Loden rollt der Wind: 
Gott fegne did, du bift geliebt, mein Kind, 
Bit fröhlid und gefund! — 


Sie aber, die vor Luſtren dich gebar, 
Wie du fo Schön, jo frifh und jugendllar, 
Sie fteht mit einer an des Parkes Ende 
Und drüdt zum Scheiden ihr die bleichen Hände, 
Mit einer, wie du nimmer möchteft denken, 
So könne deiner Jugend Flut fi ſenken; 
Sie Shaun fih an, dur nennft vielleicht es Talt, 
Zwei ftarre Stämme, aber fonder Want 
Und fonder Thränenquell — den fe find. franf, 
Ach, beide krank und alt! 
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57. Durchwachte Nacht. 


Es ſank die Sonne glüh und ſchön, 
Und aus verſeugter Welle dann 
Wie rauſchte nicht das Nebelmeer 
Die fternenloje Naht heran! 
Ih höre ferne Schritte gehn — 
Die Uhr ſchlägt zehn. 


Noch ift nicht alles Leben eingenickt, 
Der Schlafgemäder legte Angeln Enarren; 
Borfihtig in der Rinne Bauch gedrückt, 
Schlüpft noch der Iltis an des Giebels Sparren ; 
Matt bin ih, möchte träumen nur — 
Eif ihlägt die Uhr. 


Ob mir das. Blut fo fiedend fliegt ? 
Mid dünft, ih hör der Sphären Summen ; 
Ein Schweigen, dem das Ohr erliegt, 
Daun wieder ferned, Dumpfes Brummen; 
Dod horch, des Turmes Glode waht — 
’8 ift Mitternadt. 


Und bange, glei verhaltnem Weinen, fteigt 
Ein langer Klageton aus den Syringen; 
O Nadtigall! ob Thal und Höhe ſchweigt, 
Das Dunkel legt verräteriſche Schlingen'! 
Ein Käuzlein wacht im Blätteriämud des Hains — 
Die Uhr fhlägt eins. | 


Jetzt möcht ich ſchlafen, ſchlafen gleich, 
Entihlafen unter Mondeshauch, 
Umipielt vom flüfternden Gezweig, 
Am Blute Funken, Funk im Straud, 
Und mir im Ohre Melodei — 
Die Uhr ſchlägt zwei. 
v. Drofte-Hülehoff. 19 


— 290 — 

Wie bin I aufgeſchreckt! o Jugendbild, 
Du bift dahin, zerfloffen mit dem Dunkel! 
Die unerfreulih graue Düämmrung quillt, 
Im Walde irrt ein ängſtliches Gemuntel. 
Dod horch, des Hahnes erfter Schrei! — 
Die Uhr ſchlägt drei. 


Und wieder ruft der Hahn aufs neu, 
Am Sims die Schwalbe giebt fih fund, 
Der Tauben Schwärme reifen ſcheu 
Und taumelnd in des Hofes Rund, 

Und drunten knarrt des Stalles Thür — 
Die Uhr ſchlägt vier. | 


Da flammts im Often auf, gleih Lavaglut 
Die Sonne fteigt, und mit den .erften Strahlen 
In Wald und Feldern ſtrömt Gefanges Flut, 
Das Leben quillt aus ſchäumenden Pokalen — 
Und wie ein Gletſcher finft der Träume Land 
Zerrinnend in des Horizontes Brand! 


— — 


58. Im Graſe. 


Süuße Ruh, füher Taumel im Gras, 
Bon des. Krautes Arom umhaucht, 
Tiefe Flut, tief. tieftrunkne Flut, 

Denn die Wolf! am Azure verrandt, 
Wenn aufs müde, ſchwimmende Haupt 
Süßes Lächeln gaufelt herab, 

Liebe Stimme ſäuſelt und träuft 

Wie die Lindenblüt' auf ein Grab. 


Wenn im Buſen die Toten dan 
Jede Leiche ſich ftredt und vegt, 
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Leife, leife den Odem zieht, 

Die gefhlofiene Wimper bewegt — 

Tote Lieb’, tote Luft, tote Zeit! 

AU die Schäte, im Schutt verwühlt, 

Sid berühren mit ſchüchternem Klang 
Gleich den Glöckchen, vom Winde umfpielt. 


Stunden, flüdtiger als der Kuß 
Eines Strahls auf dem trauernden See, 
Als des ziehenden Vogels Xied, 

Das mir niederperlt aus der Höh, 
ALS des ſchillernden Käfers Blig, 
Wenn den Sonnenpfad er durdeilt, 
Als der flüchtige Drud einer Hand, 
Die zum legten male verweilt. 


‘Dennod, Himmel, immer mir nur 
Diefes Eine nur: für das Lied 
Jedes freien Vogels im Blau 
Eine Seele, die mit ihm zieht! 

Nur für jeden kärglichen Strahl 
Meinen farbigihillernden Saum, 
Feder warmen Hand meinen Drud, 
Und für jedes Glück einen Traum. 





59. Sylveſterabend 


Am legten Tage des Yahres, 
Da dacht id, wie mancher tot, 
Den ih bei feinem Beginne 
Noch Iuftig gefehen und rot; 
Wie mander am Sargeöbaume 
Gelacht, unterm laubigen Zelt, 
Und wie vielleicht auch der meine 
Zur Stunde fon fei gefällt. 

19* 
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Mer wird dann meiner gedenfen, 
Wenn id nun geftorben bin ? 
Wohl wird man Thräuen mir weihen, 
Doch diefe find bald dahin! 
Wohl wird man Xieder mir fingen, 
Doch dieje verweht die Zeit! 
Bielleiht einen Stein mir feßen, 
Den bald der Winter verjchneit. 


Und wenn die Flocke zerronnen 
Und kehrt der Nachtigal Schlag, 
Dann blieb nur die heilige Mefte 
An meinem Gedähtnistag ; 

Nur auf zerriffenem Blatte 
Ein Lied von flüchtigen Stift, 
Und mir zu Häupten die Dede 
. Mit mooSgerfreflener Schrift. 


Wohl hab ich viele Bekannte, 
Die gern mir öffnen ihr Haus, 
Doh menu die Thlire gefchloffen, 
Dann fhaut man nimmer hinaus; 
Dann Haben fie einen andern 
An meiner Stelle erwählt, 

Der ihnen fingt meine Lieder 
Und meine Gefhihten erzählt. 


Wohl Hab ih ehrliche Freunde, 
Die greift es härter ſchon an; 
Dod wenn die Kette zerrifien, 
Man flidt fie jo gut man kann. 
Zwei Tage blieben fie düfter, 
— Gie meinten ed ernft umd treu, — 
Und gingen dann in die Oper 
Am dritten Tage aufs nen. 
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Ich habe liebe Verwandte, 
Die tragen im Herzen das Leid; 
Allein wie dürfte verkümmern 
Ein Leben fo vielen gemeiht ? 
Sie haben ſich eben bezwungen, 
Für andre Pflichten gefhont, 
Nur ſchweben wohl meine Züge 
Zumeilen noch über den Mond. 


Ich babe Bruder und Schweſter, 
Da ging ins Leben der Stich, 
Da find viel Thränen gefloffen 
“ Und viele Seufzer um mid. 
D hätten fie einfam geftanden, 
Ich lebte im ewigen Licht! 
Nun Haben fie meines vergefien 
Um ihres Kindes Geſicht. 


Ih hab’, ih hab’ eine Meutter, 
Der kehr' ih im Traum bei Nacht, 
Die kann das Auge nicht fliegen, 
Dis mein fie betend gedacht; 
Die fieht mich in jedem. Grabe, 
Die hört mid im Rauſchen des Hains — 
Dh, vergefien kann eine Mutter 
Bon zwanzig Kindern nit eins! 


. 





60. Der Todesengel. 


's giebt eine Sage, daß wenn plöglid matt 
Unheimlich Schaudern einen Hbergleite, 
Daß dann ob feiner Künft’gen Örabesftott 
Der Zodesengel \chreite. 
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Ich hörte ſie, und malte mir ein Bild 
Mit Trauerglocken, mondbeglängter Stirme, 
So fhaurig ſchön, wie's wohl zuweilen auillt 
Im ſchwimmenden Gehirne. 


Ju ſeiner Hand ſah ich den Ebenſtab 
Mit leiſem Strich des Bettes Lage meſſen: 
— So weit das Haupt — ſo weit der Fuß — hinab! 
Verſchüttet und vergeſſen! 


Mich graute, doch ich ſprach dem Grauen Hohn, 
Ich hielt das Bild in Reimes Netz gefangen, 
Uud frevelnd wagt ih aus der Totenkron 
Ein Lorbeerblatt zu Langen. 


O mande Stunde dent id; jebt daran, 
Fühl ih mein Blut jo matt und ftodend ſchleichen, 
Schaut aus dem Spiegel mid ein Antlig an — 
Ich mag e8 nicht vergleichen. 


As ih zuerft di auf dem Friedhof fand, 
Tieffinnig um die Monumente ftreifend, 
Den ſchwarzen Ebenjtab in deiner Hand 
Entlang die Hügel jchleifend ; 


Als du das Auge Hobft, fo ſcharf und nah, 
Ein leifes Schaudern plögli mic befangen — 
O wohl, wohl ift der Zodesengel da 
Über mein Grab gegangen ! 


— 


61. Am lebten Tage des Jahres. 


Das Jahr geht um, 
Der Faden rollt ſich faufend ab, 
Ein Stündchen no, das letzte heut, 
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Und ftäubend riefelt in fein Grab 
Was einftene war lebend’ge Zeit. 
IH Harre ftumm. 


's iſt tiefe Nacht! 
Ob wohl ein Auge offen noch? 
sn diefen Mauern rüttelt dein 
Berrinnen, Zeit! Mir ſchaudert doc, 
Es will die letzte Stunde ſein 
Einſam durchwaächt. 


Geſchehen all! 

Was ich begangen und gedacht, 

Was mir aus Haupt und Herzen ſtieg, 
Das ſteht nun eine ernſte Wacht 

Am Himmelsthor. DO Halber Sieg, 
O ſchwerer Fall! 


Wie raſt der Mind 
Am Fenſterkreuze! Ia es till 
Auf Sturmesfittigen das Jahr 
Zeritäuben, nicht im Schatten ſtill 
Verhauchen unterm Sternenflar, 
Du Sündenkind! 


War nicht ein Hohl. ” 
Und heimlih Saufen jeden Tag 
In der vermorfhten Bruft Verließ, 
Wo langſam Stein an Stein zerbrach, 
Wenn es den kalten Odem ſtieß 
Vom ſtarren Bol?! 9: 0. rl 
Mein Lampen wil 
Verlöſchen, und begierig faugt: ' 
Der Docht den. betzten Tropfen Ol. 
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Iſt fo mein Leben auch verraucht, 
Eröffnet fih des Grabes Höhl' 
Mir Schwarz und til? 


Wohl in dem Kreis, 
Den diefes Jahres Lauf umzieht,- 
Mein Leben briht. Ich mußt «8 lang, 
Und dennoch hat dies Herz geglüht 
In eitler Leidenichaften Drang! - 
Mir bridt der Schweiß 


Der tiefiten Angſt 
Auf Stirn und Hand! — Wie, dämmert feucht 
Ein Stern dort durch die Wolfen nicht ? 
Wär e8 der Liebe Stern vielleicht, 
Dir zürnend mit dem. trüben Licht, 
Daß du fo bangſt? — . 


Horch, meld Geſumm! 
Und wieder Sterbemelodie! 
Die Glocke regt den ehrnen Mund. 
O Herr! ich falle auf die Knie. 
Sei gnädig meiner legten Stund! — 
Das Jahr it um! . - 


— — 


62. Letztes Gedicht. 
(An Joſeph von Laßberg. Zum Geburtstage am 10. April 1848.) 
Grad heute, wo ich gar zu gern 
Dir hätt’ ein herzlich Wort gejagt, 
Grad heute hat mein böfer "Stern 
Mit argem Huften mid geplagt; 
Doch wär id wohl hinaufgeklommen, 
Wär nicht mein Schweſterlein gekommen, 
Und hätt' es ernſt mer unterſfagt. 
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Was ſend ih meinen Gruße nad? 
Ein buntes Glöckchen, arm und klein; 
Wohl iſt fein Stimmchen zart und ſchwach, 
Doch iſt es ſilberhell und rein; 

Und wo du läßt es klingelnd rauſchen, 
Da wird das Ohr der Liebe lauſchen, 
Und, glaub es mir, das hört gar fein! 


⸗ 


(Eetzte Worte.) 
An. 


Geliebte, wenn mein Seif geihieden, 
So weint mir feine Thräne nad, 
Denn mo ich weile, dom it Frieden, 
Dort leuchtet mir ein ew’ger Tag. 


Wo aller Erdengram perſchwunden, 
Sol Euer Bild mir nit vergehn, 
Und Linderung für Eure Wunden, 
Für Euren Schmerz. will id erflehn. 


Weht nächtlih feine Seraphsflügel 
Der Friede übers Weltenreich, 
So denkt nit mehr an meinen Hügel — 
Denn von den Sternen grüß’ ich Eu! 


III. eben. 


63. Das befreite Deutſchland. 
(Aus jugendlicher Zeit.) 


Aus der Wolfe quoll der Thau herab 
Und der Nahtwind ſäuſelt linder, 
Spradlos ruhn der Erde Kinder; 
Doch mein Auge nit der Schlaf umgab, 
Ungefehen rann die Thrän Herab. 

O Germanien, du Felſen alt, 

Grauer Sohn des freien Norden, 
Dich beherrfchet feindlihe Gewalt, 
Bift dem fremden Manne worden! 


Iſt der ftolze Aar dem Net entflohn, 
Ließ er, von geheimer Furt bezwungen, _ 
Seinem Feind zum Raub die Jungen, 
Tang die arme Brut entflohen fon, 
Und der Sohn der Fremde fpridt dir Hohn! 
O des edlen Herrſcherſtammes Sproß, 
Flohſt du feig in deine Hallen, 
Schauſt vol Furdt vom Hohen Kaiferichloß, 
Siehft dein Deutfhland hülflos fallen ! 


Sieh, da ward e8 heil im Geifte mir, 
Und ih jah, vom Licht umfahen, 
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Eine Huldgeftalt ſich nahen, 

Und wie Ylötenfpiel erflang es mir: 

Jüngling, Deutſchlands Schusgeift naht ſich dir! 
Un des Frevlers Haupt die Donner ziehn, 
MWerden treffen ihn im Rauſche 

Niederihmetteru feine Stirne kühn, 

Darum faſſe dich und lauſche! 


Und da drang an mein begeiſtert Ohr 
Durch der nächt'gen Lüfte Stille 
Wild verworsner Stimmen Fülle, 
Wie wenn fi aus: wunder Bruft empor 
Ningt des Schmerzens Seufzer frei hervor. 
Horch, das find die Völker, die er ſchlug, 
Die verzweiflungsvoll in Ketten 
Ihn belaften mit des Elends Fluch, 
Ad, und Finnen fi nicht retten! 


Und wie leiſes Achzen ſchlich herbei 

Wie da8 Ah des Todesmüden — 
Hord, das ift die Stimm aus Süden! 
Warſt, Helvetien, jo groß, fo frei, 

Und dein Bolt jo edel und fo trat: 
Weh, fie ſanken blutend in der Schlacht, 
Deine Söhne ſtolz und bieder, 

Und mit ihnen ſank in grauſe Nacht 
Deine Freiheitsſonne nieder! 


Und wo Welſchlands reiner Himmel gluht, 
Und aus voller Bruſt ergoſſen 
Der Begeiſtrung Thräanen floſſen, 
Des Geſanges heil'ge Blum geblüht 
Und der Geiſt im kühnen Bild geglüht: 
Ach, da füllt der Eris Schwert mit Blut 
Die Sefilde heil und "golden, 
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Und von ihrer Fadel düftrer Gut 
Fliehn die Grazien, die Holden. 


Und da Hagte fern ein leifer Laut 
Wie ein Seufzer ftiller Sorgen — 
Hord, das üt die Stimm aus Morgen! 
Über Oſtreichs Haupt der Himmel grant 
Und im Abend ein Gewitter brauf. 
Und es naht der Sturm, er naht mit Madıt, 
Wird verderbend fi ergießen, 
Wenn nit feines Schickſals graufer Nacht 
Ihn ſein alter Mut entriſſen. 


Ach, vom hohen Kaiſerhaupte fiel 
Deutſchlands edle Herrſcherkrone, 
Und ſie nahm mit ſtolzem Hohne, 
Seiner wilden Ehrbegierde Spiel, 
Der Tyrann, ein langerſehntes Ziel! 
Deine Bölker, Franz, die treu dir glühn, 
Gabſt du preis den böſen Gäſten: 
Soll Germaniens Beherrſcher fliehn 
Vor dem ſchlechten Mam aus Weſten? 


Und ein banges Wimmern füllt die Luft, 
Wie die Klag bei blaſſen Peitn — . 
Horch, das die Stimm aus Weften! 
Schmeichelnd führt, gehüllt in Nebelduft, 
Der Tyrann ſie an des Abgrunds Gruft. 
Und ſie beben wild entſetzt zurück, 

Sehn vor den enthüllten Sinnen 
Ihres Freiheitstaumels kurzes Glud, 
Eine Duftgeſtalt, entrinnen. 


Wo die Seine raufſchend ſich adieht, 
Baut den Thron anf tauſend Lachen 
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Sih der Mörder fonder gleichen, 

Um ihn der Berzweiflung Thräne fließt. 
Schrecklich Haft du, Gallien, gebißt! 
Deine Felder find vom Blute rot, 
Ausgeftorben deine Hallen, 

Donnernd ift des Bourboniden Tod 
Auf dein fündig Haupt gefallen. 


Und da Iubelllänge mi umziehn, 
Wie das Jauchzen wilder Horden — 
Horch, das ift die Stimm aus Norden! 
Und fie nahn, fie nahn, die Retter kühn, 
Her vor ihnen Glück und Freiheit ziehe. 
D Germanien, mein Baterland! 

Rief ich bebend vor Entzüden, 
Als gelöſcht von unfihtbarer Hand, 
Schwand das Bild vor meinen Bliden. 


Gleich dem Nebel, der das Thal durchzeucht, 
Wenn er dampfend fi geftaltet 
Und manch Duftgebild entfaltet, 
Schnell zerrinnend die Geftalt erbleidt, 
So das ed vor meinen Sinnen fleudt. 
Nächt'ge Stille wieder mid umgab 
Und die Sternlein blinkten helle, 
Freudlich leuchtend ſah der Mond herab 
Durch der Wölkchen Silberwelle. 


Dod mir log das Bild im Bufen nicht! 
Und wenn nit des Unheils Witten, 
Der Erinnen Fadelıı glühten, 
Strahlt e8 hell mir mit der Hoffnung Licht. 
Spottend fahs die Welt und faßt' es nicht, 
Aber liebend hegt' ih es und treu, 
Und es konnt’ den ſüßen Glauben: 
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D mein Baterland, einft wirft du frei! 
Mir der Menge Hohn nicht vauben. 


Und fie nahn, fie nahn, die Retter kühn! 
Bor deu Helden ftart aus Norden 
Fliehn entfegt die Räuberhorden, 
Schnell vor ihnen die Erinnen fliehn 
Und entgegen Deutſchlands Herzen glühn. 
Naht der Brenn’*) und von der Wolga fern 
Rußlands Macht in ihrer Mitte, 
Dftreihs Herriger, feinem Volk ein Stern, 
Und der Wogenjohn, der Britte! 


O Germanien, meine Heimat ſchön! 
Sieh, der Tiger flieht vom Raube, 
Und mid täufchte nicht mein Glaube: 
Der Allmächt'ge hat erhört mein Flehn, 
Und dies Auge Hat dich frei gefehn. 
Doch verzeih der Thräne, daß fie rinnt! 
Iſt gleich frei der Arm von Ketten: 

O Germanien, du Heldenkind, 

Konnteft felber dich nicht retten! 


Doch im Herzen heiße Dankbarkeit, 
Weih' zum Preis dem edlen Netter 
Ich der Nachwelt diefe Blätter, 
Daß vernehme e8 die ferne Zeit: 
Deutihland ward durch euren Arm befreit! 
Blutend ſank vor eud das Räuberheer, 
Ruhe ehrt zurüd zum Vaterherde 
Und Fein Franken-Fußtritt ſchändet mehr 
Unſre Heil’ge, deutſche Erde. 





*) Der Brandenburger — Preuße! 
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Ich lag am Bergeshang, 
Der Tag war jhon gefunken, 
In meine Wimper drang 
Des Weltens letter Funken. 
Ich ſchlief und träumte auch vielleicht, 
Doch hört ich noch der Amſel Pfeifen, 
Wie Echo's letzte Hauche, feucht 
Und Halb verlöſcht, am Schilfe ſtreifen. 


Mein äußres Auge ſank, 
Mein innres ward erſchloſſen: 
Wie wild die Klippenbank! 
De au die Mooſe ſproſſen! 

er Dde Odem zog jo ſchwer 

FR ob er ſiecher Bruft entgleite; 
Wohin ic blickte, Rohres Speer, 
Und Dorngefträpp und Waldesweite- 


Im Grafe fniftert es, 
Als ob die Brille hüpfte, 
Im Straude flüftert’ es, 
Als ob das Müuslein ſchlüpfte; 
Ein morfher halkverdorrter Stamm 
Sentte die bräunliche Gardine, 
Zu Füßen mir der fendte Schwamm, 
Und überm Haupt die wilde Biene. 


Da raſchelt e8 im Laub 
Und riefelte vom Bange, 
Zertretnen Pilzes Staub 
Flog über meine Wange; 
Und neben mir ein Knabe jtaud, 
Ein blondes Kind mit Zaubenblidei, 
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Das eines binden Greifes Hand 
Schien brünftig an den Mund zu drücken. 


Bon linder Thränen Lauf 
Sein Auge glänzte trübe, 
„Steh auf,“ ſprach es, „fteh auf! 
Ih bin die Kindesliebe, 
Berbannt, zum mwüften Wald verbannt, 
Ins öde Dickicht ausgeſetzet, 
Wo an des ſumpf'gen Weihers Rand 
Der Storch die kranken Eltern ätzet!“ 


Dann faltete es hoch 
Die hagern Händchen beide, 
Und ſachte abwärts bog 
Es des Geröhres Schneide. 
Ich ſah wie blut'ge Striemen leis 
An ſeinen Armchen niederfloſſen, 
Wie tappend ihm gefolgt der Greis, 
Bis ſich des Rohres Wand geſchloſſen. 


Ich ballte meine Hand 
Verſuchte mich zu ſchwingen, 
Doch feſter, feſter wand 
Der Taumel feine Schlingen. 
Und wieder hörte ich den Schlag 
Der Amſel und der Grille Hüpfen, 
Und wieder durch den wilden Hag 
Der Biene ſterbend Sumſen ſchlüpfen. 


Da ſchleift es, ſchwer wie Blei, 
Da flüſtert es aufs ueue: 
„O wache! ſteh mir bei! 
Ih bin die Gattentreue.“ 
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Das Auge hob ich, und ein Weib 
Sah id wie halbgebrochen bitden, 
Das eines Mannes wunden Leib 
Mühſelig trug auf feinem Rüden. 


Ein feuchter Schleier, hing 
hr Haar am Antlig nieder, 
Des Schweißes Perle fing 
Sich in der Wimper wieder. 
„Berbannt! verbannt zum wilden Wald, 
Wo Naht und Ode mi umfhanern! 
Berbannt, wo in der Velfen Spalt 
Die Tauben um den Tauber trauern!“ 


Sie ſah mich lange an, 

Im Auge Sterbeklagen, 

Und, langfam bat fie datın 

Den Wunden fortgetragen. 

Sie Homm den Klippenfteig entlang, : 
Ihr Ächzen ſcholl vom Steine nieder, 
Wo grade unterm Scieferhang 

Sich regte bläuliches Gefieder. 


Ich dehnte mih mit Madt 
Und langte nah dem Wunden, 
Doch als ich halb erwadt, - 
Da war au er verjchwunden, 
Zerrounen wie ein Wellenfhaum — 
Ich hörte nur der Wipfel Stöhnen, 
Und unter mir an Weihere Saum 
Der Unten zart Geläute tönen. 


Die Glöcklein ſchliefen ein, 
Es ſchwoll der Kronen Raufden, 
Ein Licht wie Mondenſchein 
Begann am Aft zu laufen, 
v. Drofte-Hülshoff. 20 
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Und lauter raſchelte der Wald, 
Die Zweige ſchienen ſich zu breiten, 
Und eine dämmernde Geſtalt 
Sah ich durch ſeine Hallen gleiten. 


Das Kreuz in ihrer Hand, 
Um ihre Stirn die Binde, 
Ihr langer Schleier wand 
Und rollte ſich im Winde. 
Sie trat ſo ſacht behutſam vor, 
Als ob fie jedes Kräutlein done — 
O Gott, da fah ih unterm Flor, 
Sah eine blut'ge Dornenkrone! 


Die Fraue weinte nicht 
Und hat auch nicht geſprochen, 
Allein ihr Angeſicht 
Hat mir das Herz gebrochen; 
Es war wie einer Königin, 
Pilgernd für ihres Volkes Sünden, 
Wo find ich Worte, wo den Sinn, 
Um dieſen Dulderblick zu künden! 


Als ſie vorüber ſchwand 
Mit ihren blutgen Haaren, 
Da riß des Schlummers Band: 
Ich bin empor gefahren. 
Der Amſel Stimme war verſtummt, 
Die Mondenſcheibe ſtand am Hügel, 
Und über. mir im Afte ſummt' 
Und rajchelte des Windes Flügel. — 


Ob e8 ein Traumgeſicht 
Da meinen Geift umflofien? 
Vielleicht ein Seherlicht, 
Dasihm geheim erſchloſſen? 
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D wer, dem ein. Thrän im Aug, 
Den fromme Liebe je getragen, 

Wer wird nit mit dem legten Hauch 
Die heiligen Berbannten Hagen! 


— — — 


65. Unter der Linde. 


E8 war an einem Morgen, - 
Die Vöglein fangen füß, 
Und überm Raine wallte 
Das fhönfte Blumenvlieh. 
Das Börnlein mir zur Seite 
Sprach leife, leife fort, 
Mit halbgefhlofjnen Augen 
Saß ih und laufchte dort. 


Ich ſah die Schmetterlinge 
Sich jagen durd das Licht, 
Und der Libelle Flügel 
Mir zittern am Geficht. 
Stil ſaß ich wie geftorben 
Und ließ mir wohlig fein, 
Mich mit den Blütenfloden 
Vom Lindenzweig beitreun. 


Mein Sig war dicht am Wege, 
IH konnte ruhig fpähn; 
Doch mid, verhüllt vom Straude, 
Mid Hat man nit gefehn. 
Wenn knarrend Wagen roliten, 
Dann drang zu mir der Staub, 
Und wenn die Vöglein hüpften, 
Dann zitterte das Laub. 

20* 
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Und nahe mir am Hange 
’ne alte Buche ftand, 
Um die der ernfte Eppid 
Sich hoch und höher wand. 
Sein düftres Grün umranfte 
Noch manden kranken Zweig; 
Doch die gefunden fpielten 
Wie doppelt grün und rei. 


Es war im Maienmonde, 
Die Blätter atlaszart; 
Wie haft du alter Knabe 
So frifhes Herz bewahrt ? 
Auf einer Seite thränend 
Und auf der andern licht, 
Zeigft du auf grüner Säule 
Ein Ianusangefidt. 


Da dacht id eines Freundes, 
Des Loden grau und lind, 
Ein armes Wrad fein Körper, 
Und ad, fein Herz ein Kind; 
Mid dünkt, ic ſah ihn neigen 
Mit Thränen auf ein Grab, 
Und wieder Blumen ftreuen 
In eine Wieg’ herab. 


" Da wedten Rindergloden 
Mid aus den Phantafei'n; 
Ein trüber Staubeswirbel 
Drang durchs Gebüſch herein, 
Und mit Geſchrei und Schelten 
Riß einen Epheuftab 
Der Treiberfueht vom Baume 
Und trieb fein Vieh bergab. 
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Mir war, als ob geihädigt 
Ein frommes Leben ſei — 
Doch horch, was trabt fo nedend 
So drall und knapp herbei ? 

Das Rünzel auf dem Rüden, 
Barett im blonden Haar, 
Kommt ein Student gepfiffen, 
Ein Iuftiger Scholar. 


„O pescator dell’ onde“ 
Es gellt mir diät am Or; 
Nun fteht er an der Buche, 

Er hebt den Arm enıpor, 
Verbrämt fein ſchlichtes Käpplein 
Mit Lindenzweiges Bier, 

Und pfeifend trägt er weiter 
Sein flatterndes Zimier. 


Glück auf, mein friiher Zunge, 
Gott geb’ dir Luft und Raum! 
Wie gern die luſt'ge Flagge 
Dir giebt der heitre Baum; 

Er ift fein ſchlimmer Alter, 
Dem in verdorrter Bruſt 

Das Herz vor Ärger zittert 
Ob jhmuder Jugend Yuft. 


Dog ftil, was naht fi wieder ? 
Ein Huften kurz und Hohl, 
Es ſchlürft den Anger nieder, 
Ad Gott, id; kenn' dich wohl! 
Es ift der Buche Zwilling, 
Mein alter, kranker Freund, 
Auf defien Haupt fo flammend 
Die Maienjonne fcheint. 
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Nun. fteht er an dem Baume, 
Lugt unterm Zelt hinaus, 
Wie riecht er jo behaglich 
An feinem Berldenftrauß ! 
Nun ſucht er an der Rinde, 
Er wandelt um und um, 
Und lächelt ganz verſtohlen, 
Und blickt verſchüchtert um. 


Dort ſchau ich tiefe Riſſe 
Und dachte, Froſtesſpalt! 
Doch wärend Namenszüge, 
Dann ſind ſie adamsalt; 
Nun ſchlägt er einen Nagel, 
Er hängt ſein Kränzchen auf — 
Mich dünkt, ich ſeh erröten 
Ihn an die Stirn hinauf. 


O könnteſt du mich ahnen, 
Mein grauer Lyſias, 
In deinem ganzen Leben 
Wärſt du nicht wieder blaß! 
Doch wer dein ſpotten könnte, 
Du Herz voll Kindesſinn, 
Das wär gewiß kein Mädden 
Und feine Didterin. 


66. Gaſtrecht. 


Ih war in einem fhönen Haus 
Und ſchien darin ein lieber Gaft; 
Die Damen fahn wie Mufen faft, 
Sogar die Hunde geiftreih aus, 
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Die Luft, vom Ambraduft bewegt, 
Schien aufgelöf'te Phantafie, 

Und wenn ein Borhang fi geregt, 
Dann war fein Flüſtern Boefie. 


Zwar trat mir oft ein Schwindel nah, 
— Ich bin an Üther nicht gewöhnt, — 
Doch Hat der Zauber mid verſöhnt 
Und reihe Stunden lebt’ ıh da. 

AU was man fagte war fo Mar 
Und fo vortrefflih durchgeführt, 
Daß ih mid Habe ganz ımd gar 
Dft wie ein Erzlamel gejpärt. 


Da traf e8 eines Tags, daß oft 
Man leis von einem Gafte ſprach, 
Der längſt geladen, Hintennad 
Kam wie die Reue unverhofft. 
Wie ward zum Tenfter ausgeſchaut, 
Ein feltfam Lächeln im Geſicht; 
IH hätte Häufer drauf gebaut, 
Der Saft fei gar ein Mufenlidt. 


Und als er endlih angelangt, 
Stieß jeder, eh zum Gruß er lief, 
Erſt einen Seufzer lang und tief, — 
Beweis, wie das Entzüden bangt! 
Doch ſchien ein fhlichter Burſche nur 
Mein Bruder in hospitio; 

Dom Idealen keine Spur, 
Nur frank, gefund und lebensfroh. 


Drei Tage lebten wir fo fort 
Zuſammen wie im Paradies; 
Man ſprach von Wurzeln und Radies, 
Doch auch mand Har und innig Wort. 
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Des Fremden Auge Hat fo frifeh, 
Und freundlid) wie ein Stern geblintt, 
Und als er endlich ſchied nach Tiſch, 
Da ward ihm lange nahgemintt. 


Das Hat gerührt mid und ergößt; 
Nur war mir etwas wunderfam 
Der Blid, mit dem fi die Madam 
Schnell an die Stiderei gefegt; 
Der Zug am Mund, als Claudia 
Sacht an den Arm der Schweſter griff, 
Und daß ſich wandte der Papa 
‚Und blinzelnd auf dem Finger pfiff. 


O unfre Wirte waren fein, 

Gar noble Leute allzumal! 

Schon ſank die Dämmerung ins Thal, 
Eh ihre Schonung nidte ein — 

Und bier und dort ein Nadelftid, 
Und kecker dann ein Meſſerſchnitt, 
Und dann die Sonde fäuberlich 

In des Geſchiednen Schwächen glitt. 


O fihre Hand, o feiter Arm! 
D Sonde, leuchtend wie der Blitz! — 
Ich Iehnte an des Gaſtes Sig 
Und fühlte fat ob er nod warm. 
Und an das Tenfter trat ich dann, 
Nahm mir ein allbefanntes Bud 
Und las, die Blide ab und an 
Berjenkend in der Wollen Zug!) — — — 


Ih ſchloß das Buch und dachte nad 
An Türken — Chriften — manderlei, ' 


*) Hier felgt eine Geſchichte tüürkiſchen Edelmuts in Verſen, 
dann obiger Schluß. 
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Mir war ein wenig ſchwül und ſcheu 
Und ſacht entihläpft ich dem Gemache. 
Wie ſchien der Blumen wilde Zier, 
Wie labend mir die ſchlichte Welt! 
Und auf dem Rückweg hab’ ih mir 
Die Pferde auf der Poſt beftellt. 





67. Die innge Mutter. 


Im grün verhangnen duftigen Gemad), 
Auf weißen Kiffen Liegt die junge Mutter; 
Wie brenut die Stirn! fie hebt das Auge ſchwach 
Zum Bauer, wo die Nadtigall das Futter 


: Den nadten Jungen reiht: „Mein armes Tier,“ 


So flüftert fie, „und bift du auch gefangen 
Gleich mir, wenn draußen Lenz und Sonne prangen, 
So Haft du deine Kleinen dod bei dir!” 


Den Vorhang hebt die graue Wärterin, 
Und legt den Finger mahnend anf die Lippen; 
Die Kranke dreht das ſchwere Auge hin, 
Gefällig will fie von dem Tranke nippen; 

Er mundet ſchon, und ihre bleihe Hand. 
Faßt fefter den Kryſtall — o milde Labe! — 
„Elifabeth, was macht mein Kleiner Knabe?“ 
„Er ſchläft,“ verjetst die Alte abgewandt. 


Wie mag er zierlih Liegen! — Meines Ding! — 

Und felig lächelnd ſinkt fie in die Kiffen; 

Ob man den Schleier um die Wiege hing, 

Den Schleier, der am Erntefeft zerriffen ? 

Man fieht es kaum, fie flickte ihn fo nett. 

Daß alle. Frauen höchlich es geprieſen, 

Und eine Ranke ließ ſie drüber ſprießen — 

„Was läutet man im Dom, Eliſabeth?“ 
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„Madam, wir haben heut Mariatag!“ 
So hoch im Mond? fie kann fi nicht befinnen; 
Wie war es nur? — Doch ihr Gehirn ift ſchwach, 
Und leiſe ſuchend zieht fie aus den Linnen 
Ein Häubchen, in dem Strahle kümmerlich 
Läßt fie den Faden in die Nadel’ gleiten; 
So ganz verborgen will fie e8 bereiten, 
Und leife, leiſe zieht fie Stich um Stich. 


Da öffnet Inarrend fi die Kammerthür, 
Borfiht'ge Schritte bern Teppich ſchleichen. 
„Ich ſchlafe nit, Rainer, fomm her, fomm hier! 
Wann wird man endlih mir den Knaben reihen ?” 
Der Oatte blickt verftohlen himmelwärts, 
Küßt wie ein Hauch die Heinen weißen Hände: 
„Geduld, Geduld, mein Lieben, bis zum Ende! 
Du bift noch gar zu leidend, gutes Herz.“ 


„Du dufteft Weihrauch, Mann!“ — „Ich war im Dom; 
Schlaf, Kind!” und wieder gleitet er von dannen. | 
Sie aber näht, und Lieblihes Phantom 
Spielt um ihr Aug. von Auen, Blumen, Tannen. — 
Ach, wenn du wieder ſiehſt die grüne Au, 

Siehſt über einem Keinen Hügel ſchwanken 
Den Tannenzweig und Blumen drüber ranken: 
Dann tröfte Gott did, arme junge Frau! 


— — 


68. Die Mntter am Grabe. 


Du warft fo hold und gut, fo ſanft und ftille, 
Mein frommes Kind, und flerben mußteft du! .. . 
Dein Geift, zu rein für dieſe Erdenhülle, 

Flog wie ein Lichtſtrahl jener Heimat zu.. 
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Denn weinend wir an deinem Grabe ftehen, 
Ih und dein Bater, deine Liebften Hier, 
Dann fehn wir nur des Grabes dunkle Thür, 
Und können deine Seligkeit nicht jehen. 


D könnten einmal einer Mutter Blicke 
Nur dringen durd den unbekannten Raum, 
Di jehn in deinem unfhuldsvollen Glücke, 
Und wär es nur im Schlummer, nur im Traum: 
Dann würd ih ruhig auf die Stelle ſchauen, 
Vo nur der Staub dem Staube ſich gefellt! 
Doch abgeſchloſſen bleibt die Geiſterwelt, 
Und nur der Glaube dringt in ihre Auen. 


Wohl weiß ich es, daß über unſre Thränen 
Du weit erhöht im lichten Glanze ſtehſt, 
Daß dir verſtändlich mein geheimſtes Sehnen, 
Du gern als Engel mir zur Seite gehſt; 
Wohl fühl ich oft, wenn ſchaut mein Blick nach oben, 
Mich aufgerichtet wie durch Gottes Hand, 
Dann fühl ich auch, es giebt ein geiſtig Band, 
Und meines Kindes Hand hat mich erhoben. 


Aus jenem Sterne, der ſo milde glühet, 
Scheint wohl dein Blick in mein verweintes Aug? 
Und in der Luft, die koſend mich umziehet — 
Will tröſten mich vielleicht dein frommer Haud ? 
Befreit von Feſſeln, die uns drunten binden, 
Begabt mit Kräften, die uns nicht verliehn, 
Wohl mag dein Odem öfters mich umziehn — 
Konſtanze, kannſt du mir es nicht verkünden? 


Mich dünkt, in ihrem tiefen Gram zu ſehen 
Die Eltern, woran hing dein zärtlich Herz, 
Zu wiſſen, ſie verſtehen nicht dein Wehen, 


NViich dünkt, mein Kind, dies ſei dir doch ein Schmerz! 


— 316 — 


Dod nein, vor deinen Haren Geifterbliden 
Liegt Hell und licht des Dornenpfades Ziel; 
So ſcheint dir Menſchenkummer wohl ein Spiel, 
Und was uns läntert, kann di nur begliden ! 


Bon meinen heißen Thränen überregnet 
Um meinen Segen bateft du mid) da: 
„Du haft mid, Mutter, ja noch nie gefegnet, 
Segne Konftanze, ſegne mid, Mama! 
Dann: „Alle follt ihr in den Himmel kommen, 
Ih bin bei euch, wenn ich geftorben bin.“ 
Und wie ein Hauch ſchwand deine Seele hin, 
Zum Heimatland der Reinen und der Frommen. 


Ich Habe dich gejegnet unter Schmerzen, 
Mit einem Kuß auf deine kalte Stirn, 
Ich fegnete dich mit gebrochnem Herzen, 
Mit Todesangft im fiedenden Gehirn: 

So fegne mid denn aud, du reines Yeben, 
Du Harer Engel in der Himmelsau, 

O ſegne mich mit’ deiner Liebe Than, _ 

O gieb mir wieder, was ich Dir gegeben! 


Dei allen Bürden, allen Erdenpflichten, 
Hau’ an mit deiner Milde und Geduld 
Mein irdiſch ſchwaches Herz, und laß fi, richten 
Mein irvend Auge zu der höchſten Huld; 
Huf pflegen mir in Luft wie Schmerzensbanden 
Das große Bild der eruften Ewigkeit! — 
Dann ſtarb mein Kind für diefe Spaune Zeit, 
Allein ein Schubgeilt ift e8 mir erftauden. 
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69. Die beſchränkte Fran. 


Ein Krämer hatte eine Frau, 
Die war ihm ſchier zu fanft und milde, 
Hr Haar zu licht, ihr Aug zu blau, 
Zu gleid, ihr Blick dem Mondenſchilde; 
Wenn er fie fah fo till und ſacht 
Im Haufe gleiten wie ein Schemen, 
Dann faßt' es ihn wie böſe Macht, 
Er mußte fih zufammen nehmen. 


Bor allem macht! ihm Überdruß 
Ein Wort, das fie an alles knüpfte, 
Das freilih in der Rede Fluß 
Gedankenlos dem Mund entidlüpfte: 
„In Gottes Namen,” ſprach fie dann, _ 
Wenn ſchwere Prüfungsftunden kamen; 
Und wenn zu Weine ging ihr Main, 
Dann fprad fie auch: „In Gottes Namen.“ 


Das ſchien ihm läherlih und dumm, 
Mitunter frevelhaft vermeifen ; 
Dft Schalt er, und fie meinte drum, 
Und Hat e8 immer dod vergeijen. 
Gewöhnung war e8 früher Zeit 
Und klöſterlich verlebter Jugend ; 
So war e8 feine Sündlichkeit 
Und war auch eben feine Jugend. 


Ein Spridwort jagt: wen gar nichts fehlt, 
Den ärgert an der Wand die liege; 
So hat dies Wort ihn mehr gequält, 
Als andre Hinterlift und Lüge. 
Und fprad fie fanft: „Es paßte ſchlecht!“ 
Durch Demut feinen Groll zu zähmen, 
Sp ſchwur er, übel oder redt, 
Werd es ihn ärgern und beſchämen. 


— 38 — 


Ein Blütenhag war feine Luft. 
Einft fah die Frau ihn finnend ftehen 
Und ganz verjunfen, unbemußt, 
So Zweig an Zweig vom Straude drehen; 
„In Gottes Namen!" rief fie, „Mann, 
Du ruinierft den ganzen Hagen!" 
Der Gatte ſah fie grimmig an, 
Fürwahr, faſt hätt er fie gefchlagen. 


Doch wer da Unglüd fuht und Reu, 
Dem werden fie entgegen eilen! 
Der Handel ift ein zart Gebäu 
Und ruht gar ſehr auf fremden Säulen. 
Ein Freund falliert, ein Schuldner flieht, 
Ein Gläub'ger will fih wicht gedulden, - 
Und eh ein halbes Jahr verzieht, 
Weiß unfer Krämer fi in Schulden. 


Die Gattin Hat ihn oft gefehn 
Gedanfenvoll im Sande maten, 
Am Kontobuche feufzend ftehn, 
Und Hat ihn endlich auch erraten; 
Sie öffnet heimlich ihren Schrein, 
Langt aus verborgner Fächer Grube, 
Danı, leife wie der Mondenfchein, 
Schlüpft fie in ihres Mannes Stube. 


Der faß, die ſchwere Stirn geftügt, 
Und raudte fort am falten Rohre: 
„Karl!“ drang ein ſcheues Flüſtern jegt, 
Und wieder „Karl!“ zu feinem Ohre; 
Sie ftand vor ihm, wie Blut fo rot, 
As gält' e8 eine Schuld geftehen. 
„Karl,“ ſprach fic, „wenn uns Unheil droht, 
Iſts denn unmöglid, ihm entgehen ?“ 








Drauf reicht fie aus der Schärze dar 
Ein Säckchen, ftramm und ſchwer zu tragen, 
Drin alles, was fie achtzehn Jahr 
Erfpart am eigenen Behagen. 
Er ſah fie an mit rafhem Blick, 
Und zählte, zählte nun aufs neue, 
Dann ſprach er feufzend:. „Mein Gefchid 
Iſt zu verwirrt — dies langt wie Spreue!“ 


Sie bot ein Blatt und wandt’ fi um, 
Erzitternd, glüih glei der Granate; 
Es war ihr Kleines Eigentum, 
Das Erbteil einer frommen Pate. 
„Nein, ſprach der Mann, das fol nit fein!“ 
Und Hopfte freundlih ihre Wangen, 
Dann warf er einen Blick Hinein 
Und fagte dumpf: „Schier möcht es langen,“ 


Nun nahm fie aus der Schürze Grund 
AL ihre armen Herrlichkeiten, 
Theelöffelhen, Dukaten rund, 

Was ihr geſchenkt von Kindeozeiten. 

Sie gab es mit ſo freud'gem Zug! 
Doch wars als ob ihr Mund ſich regte, 
Als ſie zuletzt aufs Kontobuch 

Der ſel'gen Mutter Trauring legte. 


„Faſt langt es,“ ſprach gerührt der Mann, 
„Und dennoch kann es ſchmählich enden; 
Willſt du dein Leben dann fortan, 
Geplündert, friſten mit den Händen?“ 

Sie ſah ihn an — nur Liebe weiß 
An liebem Blicke ſo zu hangen — 
„In Gottes Namen!“ ſprach ſie leis, 
Und weinend hielt er ſie umfangen. 


— — — 
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70. Ein braver Mann. 


No lag, ein Wetterbrodem ſchwer, 
Die Tyrannei auf Deutſchlands Gauen, 
Die Wachen ſchlichen ſcheu umher, 

Die Menge ſchlief in dumpfem Grauen; 
Ein Seufzer ſchien der Morgenwind 
Aus angſtgepreßter Bruſt zu brechen; 
Nur die Kanone durfte ſprechen 

Und lächeln durfte nur das Kind. 


Da lebt im Frankenland ein Mann, 
Der bittre Stunden ſchon getragen, 
In drängenden Geſchickes Bann 
Gar mande Täuſchung fonder Klagen; 
Ihm war von feiner Ahnen Flur 
Der edle Name nur geblieben, 

Bon allen, allen Iugendtrieben 
Des Herzens warın Gedenken nur. 


Durch frühes Siechtum ſchwer gebengt 
Und jeglihem Beruf verdorben, 
Hätt oft er gern das Haupt geneigt 
Und wär in Frieden nur geftorben; 

An feinen Schläfen lagen fon 
Mit vierzig Jahren weiße Garben, 
Und feiner Züge tiefe Narben 
Berrieten fteter Sorge Frohn. 


Doch freundlih trug er jeden Dorn, 
Der auf dem Pfade ihm begegnet, 
Geſchlagen von des Schickſals Zorn, 
Doch von des Höchſten Hand gefegnet. 
Und eine Kunſt war ihm bejchert, 

So mild wie feiner Seele Hauden : 
Sein Pinſel ließ die Wiefen rauen 
Und flammen des Bulfanes Herd. 
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Es waren Bilder, die mit Luft 
Ein unverdorbnes Herz erfüllen, 
Wie fie entfteigen warmer Bruft 
Und reiner Phantafie entquillen ; 
Doch Mäklern ſchienen fie zu zart, 
Den Stempel hoher Kunft zu tragen; 
So Hat er fÄhwer fih durchgeſchlagen 
Und täglih am Bedarf geipart. 


Da ward in Winterabends Lauf 
Ein Brief ihm von der Poft gejendet; 
Er riß beftürzt die Siegel auf: 

D Gott, die Sorgen find beendet! - 
Des fernen Vetters Totenſchein 
Hat al8 Agnaten ihn berufen, 
Er darf mur treten an die Stufen, 
Die reihen Lehne Karren jein! 


Wer denkt es nit, daß ihm gepreßt 
Aus heißer Wimper Thränen floffen ! 
Dann plötzlich fteht jein Auge feft, 
Der Zähren Duelle iſt geſchloſſen. 

Er lieſt, er tunkt die Feder ein, 

Hat nur Sekunden fi beraten, _ 
Und an den nächſten Lehnsagnaten 
Schreibt mutig er beim Lampenſchein: 


„Wohl jagt man, daß Tyrannenmacht 
Nicht Eides Band vermag zu fhhlingen,*) 
Doch wo in uns ein Zweifel wadt, 

Da müſſen wir zum Bellen ringen. 
Nimm Hin der Väter liebes Schloß, 
— D wird id einftens dort begraben! — 


*) Als grundbeſitzender Erbe hätte er einen Huldigungseid 
leiſten müffen; das ging ihm wider Freiheit und inneres Gebot. 
v. Droſte⸗Hillshoff. 21 
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Ih bin gewöhnt nicht viel zu haben, 
Und mein Bedürfnis ift nit groß!” — 


Wer unter euh von Opfern fpridt, 
Bon edleren, und Märt’rerzeichen, 
Der ſah gewiß noch Jahre nicht, 
Nicht vierzig Jahr in Sorg’ entſchleichen! 
Ihr, die mit Stärfe prunft und glei) 
Euch drängt zu ftolger Thaten Weihe: 
— Er war ein Mann wie Wachs fo weich, 
Nur ſtark in Gott und feiner Treue. 


Und wie e8 ferner ihm erging ? 
Er hat gemalt bis er geftorben, 
Zulegt, in langer Jahre Ring, 
Ein Shmal Vermögen fih erworben; 
Nie hat auf der Begeiftrung Höh 
Sein ſchamhaft Schweigen er gebroden, 
Und Teine Seele Hat gefproden 
Bon feinem ſchweren Opfer je. 


Zweimal im Leben gab das Glück 
Bor feinem Antlig mir zu ftehen, 
In feinem mild beiheidnen Blid 
Des Geiftes reinen Blitz zu fehen. 
Und im Dezember hat man dann 
Des Sarges Dedel zugeſchlagen 
Und ſtill ihn in die Gruft getragen. 
— Das ift das Lied vom braven Mann. 





71. Guten Willens Ungeſchick. 


Du ſcheuchſt den frommen Freund von mir, 
Weil Frank ich ſei und fehr bemegt, 
Mein hell und blühend Xuftrevier 
Haft din mit Dornen mir umbegt. _ 
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Wohl weiß id, daß der Wille rein, 
Daß eure Sorge immer mad), 

Doch was ihn labt, was hindert, ad), 
Ein jeder weiß es nur allein. 


Ich denke, wie ich einftens ſaß 
An eines Hügels ſchroffem Rain, 
Und fah ein ſchönes Kind, das las 
Sich Schnedenhäushen im Geſtein; 
Dann glitt e8 aus, ich ſprang Hinzu, 
Es Hatte ſich am Strauch gedrüdt ; 
Ih griff es an ganz ungeſchickt, 
Und abwärts rollte e8 ım Nu; 


Auf hob ich es, das weinend lag, 
Und grimmig weinend um fi fuhr, 
Und freilih, was es ftieß vom Hag, 
Mein ſchlimmes Helfen war es nur. — 
Und an der Klippe ftand ich auch, 
Bei Vogelbrut mit Flaumenhaar, 

Und drüber pfiff wie ein Corjar 
Ein Weihe hoch im Nebelraud. 


Nun bligte wie ein Strahl. heran 
Und immer näher ſchoß der Weih, 
Ih ſchwang das Tuch, den Mantel dann, 
Die jungen Vögel duckten ſcheu; 
Und aufwärts funkelnd, angſtgepreßt, 
Wie Marder pfiffen ſie ſo klar: 
Da ward mir eudlich offenbar, 
Dies ſei des Weihen eignes Neſt. 


So hab ich hundertmal gefühlt, 
Und tauſendmal hab ich geſehn, 
Daß nichts ſo hart am Herzen wühlt, 
Wo ſeine tiefſten Adern gehn, 
. 21* 
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Als — zürne nicht, die Lippen drüd 
Ih fühnend auf der Lippen Rand — 
Als eine liebe raſche Hand 

In guten Willens Ungeſchick. 


— 


12. Des alten Pfarrers Woche. 
Sounntag. 


Das iſt nun ſo ein ſchlimmer Tag, 
Wie der April ihn bringen mag 
Mit Schlacken, Schnee und Regen. 
Zum drittenmal in das Gebraus 
Streckt Jungfer Anne vor dem Haus 
Ihr kupfern Blendlaternchen aus, 
Und ſpäht längs allen Wegen. 


„Wo nur der Pfarrer bleiben kann? 
Ach, ficher ift dem guten Mann 

Was übern Weg gefahren! 

Ein Pfleger wohl, der Rechnung macht! 
Aus war der Gottesdienft um adt: 
Soll man fo ftreifen in der Nacht 
Bei Gicht und grauen Haaren!" 


Sie fließt die Thüre, ſchüttelt baß 
Ihr Haupt und wiſcht am Brillenglas: 
So gut dünkt ihr die Stube; 

Im Ofen krachts, der Lampenſchein 
Hellt überm Tiſch den Sonntagswein, 
Und lockend lädt der Seſſel ein 

Mit ſeiner Kiſſengrube. 


Pantoffeln — Schlafrock — alles reiht! 


Sie horcht aufs neu; doch hört ſie ſchlecht, 
Es ſchwirrt ihr vor den Ohren. 
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„Wie? hats geklingelt? — ei der Daus, 
Zum zweitenmale! ſchnell hinaus!“ 

Da tritt der Pfarrer ſchon ins Haus, 
Ganz blau und ſteif gefroren. 


Die Jungfrau blickt ein wenig quer, 
Begütigend der Pfarrer her, 
Wie's recht in dieſem Orden. 
Dann huſtet er. „Nicht Mond noch Stern! 
Der lahme Friedrich hört doch gern 
Ein chriſtlich Wort am Tag des Herrn, — 
Es iſt mir ſpät geworden!“ 


Nun ſinkt er in die Kiſſen feſt, 
Wirft ab die Kleider, ganz durchnäßt, 
Und ſchlürft der Traube Segen. 

AH ja, nur wer jahraus, jahrein, 

In andrer Dienfte lebt allein, 

Weiß was es heißt, beim Sonntagswein 
Sich auch ein wenig pflegen. 


Montag. 


„Wenn ih Montags früh erwache, 
Wird mird ganz behaglich gleich; 
Montag bat fo eigne Sache 
In dem Heinen Wochenreich. 

Denn Die Predigt Tiegt noch ferne, 
Ale Sorgen feinen leicht; 

Reiner kommt am Montag gerne, 
Sei's zur Trauung, ſei's zur Beicht.“ 


„Und man darf mirs nicht verdenken, 
Will ich in des Amtes Friſt 
Dem ein freies Stündchen ſchenken, 
Was doch auch zu loben iſt. 
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So erwacht denn, ihr Geſellen 
Meiner fleiß'gen Jugendzeit! 

Wollt in Reih und Glied euch ſtellen, 
Alte Bilder eingeſchneit! 


„Ilion will ich bekriegen, 
Mit Horaz auf Reiſen gehn, 
Will mit Alexander ſiegen 
Und an Memnons Säule ſtehn. 
Oder auch vergnügt ergründen, 
Was das Vaterland gebracht, 
Mich mit Kant und Wolf verbünden, 
Ziehn mit Laudon in die Schlacht!“ 


Auf der Bücherleiter traben 
Sieh den Pfarrer, luſtentbrannt, 
Sich verfhanzen, fi vergraben 
Unter Heft und Yoliant. 
Blättern fieh ihn — nicken — ſpüren — 
Ganz verjunten figen dann, 
Daß mit einer Linie rühren 
Du das Bud magft und den Mann. 


Doch mas kann ihn fo bewegen ? 
Aufgeregt ſcheint fein Gehirn! 
Und das Käppchen ganz vermegen 
Drüdt er haftig in die Stirn. 
Nun beginnt er gar zu pfeifen, 
Hord, das Lied vom Prinz Eugen! 
Seinen weißer Bufenftreifen 
Seh ich auf und niedergehn. 


Ha, nun ift der Türk gefchlagen! 
Und der Pfarrer fpringt empor, 
Höher feine Brauen ragen, 
Senkrecht fteht fein Pfeifenrohr. 


— 327 — 


Im Triumph muß er fi denken 
Mit dem Kaifer und dem Staat, 
Sieht fi jelbft den Säbel ſchwenken, 
Führt fi) felber als Soldat. 


Aber draußen Happern Tritte, 
Nah dem: Pfarrer fragt es Hell, 
Der, aus des Gefechtes Mitte, 
Huſcht in feinen Seſſel ſchnell. 
„Ei! das wären ſaubre Kunden! 
Beichtkind und Kommunikant! 
Hättet ihr den Pfarr' gefunden 
Mit dem Säbel in der Hand!“ 


Dienfiag. 


Auf der breiten Tenne drehn 
Paar an Paar fo nett, 
Wo die Mufitanten ftehn, 
Geig’ und Klarinett, | 
Auh der Brummbaß rumpelt drein — 
Sieht man noch den Bräutgamsſchrein 
Und das Hochzeitbett. 


Etwas eigen, etwas ſchlau, 
Und ein wenig bleid, 
Sittjam fleht die junge Frau, 
Wiürdevoll zugleich; 
Denn fie ift des Haufes Sproß. 
Denn fie führt den Ehgenoß 
In ihr Erb und Reid. 


Sippſchaft ift ein weite® Band, 
Geht gar viel hinein; 
Hundert Kappen goldentbranut, 
Kreuze funkeln drein; 


“ 
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Mie das drängt und wie das ſchiebt! 
Was fi kennt und was fi liebt, 
Wil beifammen fein. 


Nun ein ſchallend Vivat bricht 
In dem Schwarme aus, | 
Wo fogar die Tiere nidt 
Weigern den Applaus. 

Ya, wie an der Krippe fein 
Brillen Ochs und Eſelein 
Übern Trog hinaus. 


Ganz verdugt der junge Mann 
Kaum die Flaſche hält; 
Späffe bageln drauf und dran, 
Keiner neben fällt; 
Dod er faht und reiht die Hand — 
Nun, er ift für feinen Stand 
Schon ein Mann von Welt. 


Alte Frauen ſchweißbedeckt, 
unge Mägd’ im Lauf 
Spenden, was der Korb verdedt, 
Reihen ab und auf. 

Sieben Tiſche kann man fehn, 
Sieben Kaffeekeffel ftehn 
Dreit und glänzend drauf. 


Abber freundlich, wie er kam, 

Sucht der Pfarrer gut 

Drüben unter tauſend Kram 

Seinen Stab und Hut, 

Dankt noch ſchön der Frau vom Haus; 
In die Dämmerung hinaus 

Trabt er wohlgemut. 
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Wandelt durch die Abendruh, 
Sinnend allerlei: 
„Ei, dort ging es löblich zu, 
Munter, und nicht frei. 
Aber — aber — aber doch —“ 
Und ein langes Aber noch 
Fügt er ſeufzend bei. 


„Wie das flimmert! wie das lacht! 
Kanten Händebreit!“ 
Ach die ſchnöde Kleiderpracht 
Macht ihm tauſend Leid. 
Und nun gar — er war nicht blind — 
Eines armen Mannes Kind! 
Nein das ging zu weit. 


Kurz, er nimmt ſichs ernſtlich vor 
Heut und hier am Steg — 
Ja, an der Gemeinde Ohr, 
Wächter treu und reg, . 
WIN ers tragen ungeſcheut: 
D er findet ſchon die Zeit 
Und den reiten Weg! 


Mittwoch. 


Begleiteſt du ſie gern, 
Des Pfarrers Luſt und Plagen: 
Sich gleich an allen Tagen 
Triffſt du den frommen Herrn. 
Der gute Seelenhirt! 
Tritt über ſeine Schwelle: 
Da iſt er ſchon zur Stelle 
Als des Kollegen Wirt. 


In wohlgemeinten Sorgen 
Wie er geſchäftig thut! 
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Doch dämmert kaum der Morgen, 
Dies eben dünkt ihm gut. 

Am Abend kommt der Freund, 
Erſchöpft nach Art der Gäſte: 
Nun ſäubre man aufs beſte, 
Daß alles nett erſcheint! 


Schon ſtrahlt die große Kanne, 

Die Teller blitzen auf; 

Noch ſcheuert Jungfer Anne, 
Und horcht mitunter auf. 

Ach, ſollte ſie der Gaſt 

Im alten Jäckchen finden: 

Sie müßte ganz verſchwinden 
Bor diefer Schande Laft! 


Und was zur Hand thut fiehen, 
Das reizt den Pfarrer ſehr — 
Die Jungfrau wirds nit jehen, 
Er macht fih drüber her; 

Die Schlaguhr greift v an 
Mit ungeſchickten Händen, 

Und ſucht fie, ſacht zu wenden, 
Der übermüt’ge Mann! 


Schleppt Foliantenbürde, 
Butt Fenfterglas und Tiſch; 
Fürwahr mit vieler Würde 
Führt er den Flederwiſch. 
Am Paradieſesbaum 
Die Blätter zart, aus Knochen — 
Eins hat er fon zerbrochen, 
Jedoch man fieht es kaum. 


Und als er juſt in Schatten 
Die alte Klingel ſtellt — 








Es fommt ihr wohl zu ftatten — 
Da rauſcht es draußen, gelt! 
Tidel ſchlägt an in Haft, 

Die Jungfer iſt geflüchtet, 
Und ſtattlich aufgerichtet 
Begrüßt der Pfarr' den Gaſt. 


Wie dem ſo wohl gefallen 
Die Ausſicht und das Haus, 
Wie der entzückt von allen, 
Nicht Worte drückens aus! 
Ih ſag es ungeniert: 

Sie kamen aus den Gleiſen, 
Sich Ehre zu erweiſen, 
Der Gaſt und auch der Wirt. 


Und bei dem Mittagefien, 
Das man vortrefflih fand, 
Da ward au nicht vergeffen 
Der Lehr: und Ehrenftand. 
Ih Habe viel gehört, 

Do nichts davon getragen, 
Nur diefes mag id) jagen: 
Sie ſprachen Sehr gelehrt! 


Und fteh nur, drüben ſchreitet 
Der gute Pfarrer juft, 
Er Hat den Saft geleitet . 
Und fpridt aus voller Bruft: 
„Es ift doch wahr! mein Hans, 
So nett und blank da droben, 
Ih muß es felber loben, 
Es nimmt fih einzig aus!“ 
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Deonnerfieg. 


Winde raufhen, Floden tanzen, 
Jede Schwalbe ſucht das Haus, 
Nur der Pfarrer unerfhroden 
Segelt in den Sturm hinaus. 
Nicht zum beften find die Pfade, 
Aber leidlich wird es fein, 

Trüg er unter feinem Mantel 
Nicht die Apfel und den Wein, 


Ach, ihm ift fo wohl zu Mate, 
Daß dem Franken Zimmermann 
Er die längft gegönnte Gabe 
Endlih einmal bieten kann. 
Immer muß er heimli lachen, 
Wie die Anne Apfel las, 

Und wie er den Wein ftibigte, 
Während fie im Keller ſaß. 


Längs des Teiches fieh ihn flattern, 
Wie er rudert, wie er ftreit! 


Kann den Mantel nimmer zwingen 


Mit den Fingern ftarr und feudt.. 
Öfters aus dem trüben Auge 

Eine kalte Zähre bridt, 

Wehn ihm feine grauen Haare 
Spinnewebig ums Gefidt. 


Doch Gottlob! da ift die Hütte, 
Und nun öffnet fi das Haus, 
Und nun Teuchend auf der Tenne 


. Schüttelt er die Yedern aus. 


Ah, wie freut der gute Pfarrer: 
Sih am blanken Feuerſchein; 

Wie gefhäftig ſchenkt dem Kranken 
Er das erſte Gläschen ein! 
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Sest fih an des Lagers Ende, 
Stärkt ihm beftens die Geduld, 
Und von. feinen frommen Lippen 
Einfad fließt das Wort der Huld, 
Wenn die abgezehrten Hände 
Er fo feſt in feine ſchließt: 

Anders fühlt fih dann der Krante, 
Meint, daß gar mihts ihn verdrießt. 


Mit der Einfalt, mit der Liebe 
Schmeidelt er die Seele wach, 
Kann an jedes Herz fi legen, - 
Sei 28 kraftvoll oder ſchwach. 
Aber draußen will es Dunkeln, 
Draußen tröpfelt e8 vom Dad — 
Lange ſehn ihm nad die Kinder, 
Und der Kranke feufzt ihm nad). 


‚Sreitag. | 

Zu denken noch in fpäten Tagen 
Der Sorge, die fo treulih fanıı, 
Der Liebe, die ihn einft getragen, 
Wohl ziemt e8 jedem Ehrenmann. 
Am Lehrer alt, am Schüler mild 

Magſt du nicht felten es gewahren ; 

Und find fie beide grau von Haaren, 

Um defto werter ift das Bild. 


Zumeift dem Priefter wird bejchieden 


Für frühe Treue diefer Lohn; 
Nicht einfam ift des Alters Frieden, 
Der Zögling bleibt fein lieber Sohn. 


. Ya, was erftarrt im Lauf der Zeit 


Und wehrt dem Neuen, einzudringen: 
Des Herzens fteife Flechten ſchlingen 
Sid fefter um Vergangenheit. 
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So läßt ein wenig Pub gefallen . 
Sich heut der gute Pfarrer gern, 
Das ſpan'ſche Rohr, die Silberſchnallen; 
Denn heute gehts zum jungen Herrn. 
Der mag in reifen Jahren ftehn, 

Da ihn erwachſne Kinder ehren, 
Allein das kann den Pfarr’ nit ftören, 
Der ihn vor Zeiten Klein gefehn. 


Still wandelnd durch des Parks Linden, 

In deren Shut das Beilden blüht, 

Der Alte muß es freundlid finden, 

- Daß man fo geri ihr Freitags fieht ; 

Er weiß, dem Junker find noch friſch 

Die lieben längft entſchwundnen Zeiten, 
Und feines Lehrers ſchwache Seiten: 

Ein Gläschen Wein, ein guter Fiſch. 


Schon tritt er in des Thores Halle; 
Da, wie aus reifem Erbfenbeet 
Der Spaten Schar, fo hinterm Walle 
Hervor es flattert, lat und kräht: 
Der Heinen Junker wilde Schar, 
Die ſtill gelaufht im Mauerbogen, 
Und nun den Pfarrer jo betrogen, 
So überrumpelt ganz und gar! 


Das ftürmt auf ihn von. allen Eeiten, 
Das Hammert überall fih an; 
Fürwahr mühfelig muß er fereiten, 
Der müde und geduldge Manıt. 
Jedoch er Hat fie allzugern, 
Die ihn fo unbarmherzig plagen, 
Und faft zu viel läßt er fie wagen, 
Die junge Brut des jungen Herrn. 
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Wie dann des Hanfes Wirt fi freute, 
Da Mann mit früh ergrautem Haar, 
Nicht wid von feines. Lehrers Seite, 

Und rüdwärts ging um dreißig Jahr; 
Wie er, in alter Zeiten Bann, 

Nur flüfternd ſprach nad Schüler Weife: 
Man fieht e8 an und lächelt leife, 
Doch mit Vergnügen fieht mans an. 


Und fpäter beim Spazierengehen 
Die Beiden hemmen oft den Schritt, 
Nach jeder Blume muß man jehen, 
Und mande Pflanze wandert mit, 
Der Eine ift des Amtes. bar, 

Nichts hai der Andre zu regieren; 
Sie gehn aufs neu botanifieren, 
Der Theolog und fein Scholar. 


Dog mit dem Abend naht das Sceiden, 
Dan fhiebt e8 anf, doch kommts heran, 
Die Kinder wollens gar nicht leiden — 
Am Fenſter fteht der Edelmann 
Und ſpinnt noch lange, lange aus 
Vielfarbger Bilder bunt Gezwirne; 

Danıı führt er über feine Stirne 
Und atmet auf, und ift zu Haus. 


Samſtag. 


Wie funkeln hell die Sterne, 
Wie dunkel ſcheint der Grund, 
Und aus des Teiches Spiegel 
Steigt dort der Mond am Hügel 
Grad um die elfte Stund. 


Die ftrahlende Rotunde 
Sein ernſter Blid durchſpäht, 
- Schon will der Himmelswagen 
Die Deichſel abwärts tragen: 
„Sa, ja es ift ſchon ſpät!“ 


Und als dies Wort geiproden, 
Es fällt dem Pfarrer auf, 
Als müfj er eben deuten 
Auf fih der ganz zerftreuten, 
Arglofen Rede Lauf. 


Nie ſchien er fi jo Hager, 
Nie fühlt er fi fo alt, 
Als feit er heut begraben 
Den langen Morig Raben, 
Den Förfter dort vom Wald; 


Am gleihen Tag geboren, 
Getauft am gleihen Tag! 
Das ift ein feltfam Wejen 
Und läßt uns deutlich leſen, 
Was mohl die Zeit vermag. 
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Der Naht geheime Funkeln, 
Und daß fih eben muß, 
Die Mondesftrahlen fteigen, 
Der friſche Hügel zeigen, 
Das Kreuz an feinem Fuß: 


Das macht ihn ganz beflommen, 
Den fehr betagten Mann; 
Er fieht den Flieder ſchwanken, 
Und längs dem Hügel wanken 
Die Schatten-ab und an. 


Wie oft jprad nicht der Tote 
Nah feiner Weiſe kühn: 
Herr Pfarr’, wir alten Knaben, 
Wir müffen ſachte traben, 
Die Kirchhofsblumen blühn. 


„So mögen fie denn blühen!” 
Spridt fanft der fromme Maun. 
Er hat fi aufgerihtet, 

Sein Auge, mild umlidjtet, 
Schaut feft den Ather an. 


„Hoft Du gefandt ein Zeichen 
Durch meinen eignen Mund, 
Und willft mid gnädig mahnen 
An unfer aller Ahnen 
Üralten emgen Bund: 


Nicht läſſig folft Du finden 
Den, der Dein Siegel trägt! 
Doch nad) dem lebten Sturme” — 
Da eben ſummts vom Qurme, 
Und zwölf die Glocke ſchlägt. 
8. Diofte-Hülshoff. 22 
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„Ja, wenn ih bin entladen 
Der Woche Laft und Pein, 
Dann führe, Gott der Milde, 
Das Wert nah) Deinem Bilde 
In Deinen Sonntag ein.“ 





13. Der Strandwärhter am dentfchen leere 


und fein Neffe vom Lande. 


„Sieben Nähte ftand ich am Riff 
Und hörte die Woge zerjchellen: 
Taucht Fein Eegel, fein irres Schiff? 
Schon dunkelts über den Wellen. 
Nimm das Nachtrohr, Neffe vom Land! 
Ich will in die Matte mich ſtrecken; 
Dröhnt ein Schuß oder fladert ein Brand, 
Dann zieh an der Schnur, mid zu wecken!“ — 


„Schöner Platz an der Zude Bier, 
Für einen unfhuld’gen Privaten ! 
Drunten die See, das wüſte Getier, 
Das Hate fpeit und Piraten. 

Bon der Seeſchlang wütigem Kampf 
Auch Hat man neue vernommen: 

Weiß der Himmel, ob nit per Dampf 
Ins deutide Meer fie gelommen? 


Iſts doch jest eine Wunderzeit, 
Wo Gletiher brennen wie Efien, 
Weiber turnieren im Männerkletd, 
Und Knaben die Rute vergeffen. 
Jeder Wurn entfaltet fein Licht 
Und jeder Narr feine Kappe, 

Alfo, Seele, wundre dich nidt, 
Wenn heute du ftehft an der Klappe! 
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Better! ein Segel, ein Segel fürwahr, 
Ein Boot mit flatternden Streifen, 
Lichterchen dann, eine ſchwimmende Scher, 
Die unter den Flanken ihm fcdhmeifen! - 
Schau, nun ſchleichen fie alle ſeitab, 


Nun wechſeln fie hüben und drüben —“ 


„'S iſt eine Fiſcherflotte, mein Knab, 
Sind nur Leute, die fiſchen im Trühben.“ 


„Wie das Waller fräufelt umd rennt, 
Und wie die Kämme ihm flittern! 
Better, ob wohl die Düne brennt? 

Ich Höre das Seegras knittern!“ — 
„Dänfte, mein Junge, nur Phosphorlicht, 
Bermoderte Quallen und Schneden! 
Laß fie leuchten, fie zünden nicht, 

Und morgen finds grünlide Flecken.“ 


„Dort kein Räuber? — kein Teuer hier? 
Ich hätt es für beides genommen. 
Wetter! ift Doch die Welle mir 
Schier über den Tubus geſchwommen. 
Welch ein Leben, fo angerannt 
Auf nackter Düne zu wohnen! 
Und die ſchnarchenden Robben am Strand — 
Man meint es ſeien Kanonen! 


„Schläft der Alte in gutem Mut 
Und läßt mich allein mit dem Spuke, 
Und mir iſt als ſteige die Flut 
Und bäume ſich gegen die Luke. 
Wahrlich, Vetter, es ſchäumt und ſchwemmt, 
Es brüllt um der Klippe Zinken!“ — 
„Ruhig, mein Yunge, die Springflut kömmt, 
Laß fie fteigen, fie wird ſchon ſinken.“ 
22* 
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„Gut dann, gut, ihr wißt es anfe beft, 
Ihr müßt die Sade verstehen. 
Hab ich dod nie ſolch bedenkliches Reit 
Wie diefe Barade gejehen. 
Und die Wolfen ſchleifen fo ſchwer, 
Als ſchleppten fie Stürme in Säcken; 
Jene Dort, mit dem fackelnden Speer, 
Scheint gar 'ne Poſaune zu fireden. 


„Was! fie dröhnt? meld greulicher Schall! 
Die Welle bäumt fi entgegen, 
Toſend und ſchwarz der vingelnde Wall 
Will an den Trichter fi legen; | 
Ha, es knallt — es flattert und ſtreut — 
Wo wars? wo ift es geweſen? 
Wind und Schaum! — was hab id doch Heut 
Bon der Wafferhofe geleſen? 


„Aber dort — ein Segel in See, 
Iſts aus der Welle geftiegen? 
Grad entgegen der fanfenden Bö 
Scheints Aber die Brandung zu fliegen. 
Better, jchnell von der Matte herab ! 
Ein Schiff gegen Winde und Wellen!” — 
„Sieb das Nachtrohr, Knabe — feitab! 
Ich will an die Luke mid ſtellen.“ — 


„Snad’ uns Gott, am Ded zerſtreut, 
Umhuſcht von gefpenftigen Lichtern, 
Welche Augen, jo hohl und weit, 
An den fahlen verlebten Geſichtern!“ — 
„Hörteft vom Geiſterſchiffe du nicht, 
Bon den meftlihen Todesladern? 
Meodernde Larve ihr Angeficht, 
- Und Schwefel ftatt Blut in den Adern?” — 
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Mag die ehrliche deutſche See 
Bom Schleim der Molluske ih röten, 
Springflut brauſen, ziſchen die Bö 
Und die Waſſerhoſe trompeten, 
Drunten, drunten iſt's klar und licht, 
Wie droben die Wellen gebahren: 
Mögen wir nur vor dem fremden Gezücht, 
Bor dem Geifterjanbagel uns wahren ! 


14. Der Geierpfiff. (Bol. S. 151.) 


„Run ſtill! — Du an den Dohnenſchlag! 
Du links an den gefpaltnen Baum! 
Und Hier der faule Teer mag 
Sid lagern on der Klippe Saum: 
Da ſeht fein offen übers Land 
Die Kutſche Hier heran fpazieren ; 
Und Rieder dort, der Höllenbrand, 
Mag in den Steinbruch ſich poftieren ! 


„Dann aufgepaßt mit Aug und Ohr, 
Und bei dem erſten Räderhall 
Den Eulenſchrei! und tritt hervor 
Die Fracht, dann wiederholt den Schall! 
Doch naht Gefahr — Patrouillen gehn — 
Seht ihr die Landdragoner ſtreifen, 
Dann dreimal, wie von Riffeshöhn, 
Laßt ihr den Lammergeten pfeifen! 


„Nun, Rieder, noch ein Wort zu dir: 
Mit Recht heißt du der Höllenbrand; 
Kein Stückchen — ich verbitt e8 mir — 
Wie neulich mit der Falten Hand!" 
Der Hauptmann fpridt es; dur den Kreis 
Ein Raufhen geht und feines Schwirren, 
AS fie die Büchſen ſchultern leis 
Und in dem Gurt die Mefler klirren. 
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Seltjamer Troß! bier Riefenbau 
Und hiebgeſpaltnes Angeſicht, 
Und dort ein Bübchen wie 'ne Frau, 
Ein zierliches Spelunkenlicht; 
Der. drüben an dem Scheitelhaar 
So ſachte ftreift den blanken Finger, 
Schaut am den blauen Augen gar 
Wie ein verarmter Minnefinger. 


8: ift Tichter Tag! die Bande ſcheut 
Bor feiner Stunde — alles gleid ! 

Es ift die rote Bande, weit 

Verſchrien, gefürdtet in dem Reich. 
Das Knäbchen fauert unterm Stier 
Und betet, raſchelt es im Walde, 

Und mandes Weib verichließt die Thür, 
Schreit nur ein Kuckuck an der Halde. 


Die Poſten haben ſich zerftreut, 
Und in die Hütte ſchlüpft der Troß — 
Wildhüters Obdach, zu der Zeit, 
ALS jene Trümmer mar ein Schloß. 
Die Ritter vor der Ahnengruft, 
Fühlt fi der Räuber ftolz gehoben 
Am Schutte, dran ein gleiher Schuft 
Bor Jahren einft den Brand gefchoben. 


Und als der letzte Schritt verhallt, 
Der legte Zweig zurüd geraufdt, 
Da wird e8 einfam in dem Wald, 
Wo überm Aft die Sonne laufdt: 
Und als es drinnen: noch geflirrt, 
Und noch ein Weilchen ſich gejchoben, 
Da ftil e8 in der Hütte wird, 

Bom wilden Weingeranf ummoben, 
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Der ſcheue Bogel jept ſich Min 
Aufs Dad und wiegt fein glänzend Haupt, 
Und ſummend durch der Keben Grün 
Die wilde Biene Honig raubt; 
Nur leife wie der Haud im Tann, 
Wie Weſte dur Die Halme ftreifen, 
Hört drinnen leife, leife man, 
Vorſichtig an den Miffern fhleifen. . . 


Ya, lieblich if des Berges Maid 
In ihrer feften Glieder Pracht, 
In ihrer blanten Fröhlichkeit 
Und ihrer Zöpfe Rabennadit! 
Siehft du fie brechen durchs Gift 
Der Brombeerranten, friſch, gedrungen, 
Du denkſt, die Centifolie ift 
Bor Übdermut vom Stiel gefprungen. 


Nun fteht fie ſtill und ſchaut fi um: 
AU überall nur Baum an Baum! 
Ja, irre zieht im Walde um 
Des Berges Maid und glaubt es faum; 
Noch zwei Minuten, wo fie fann, 
Bulfteren Heß die heißen Glieder — * 
Behende wie ein Marder dann 
Schlüpft led fie in den Steinbruch nieder. 


Am Eingang fteht ein Feljenblod, 
Wo das Geſchiebe überhängt; 
Der Ephen ſchüttelt fein Gelod, 
Zur grünen Laube vorgedrängt: 
Da unterm Dadhe lagert fie 
Behaglich lehnend an dem Steine 
Und denkt: ih fite wahrlid wie 
Ein Heil’genbildihen in dem Schreine! 
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Ihr ift fo warm, der Zöpfe Paar 
Sie Löfet mit der runden Hand, 
Und nieder rauſcht ihr ſchwarzes Haar 
Wie Rabenfittiges Gewand. 
Ei, denkt fie, bin ich doch allein! 
Auf Ipringt das Spongenpaar am Mieder — 
Doch unbemweglih gleih dem Stein 
Steht Binterm Block der wilde Rieder! 


* Er fieht fie nit, nur ihren Fuß, 
Der tändelnd jchaufelt wie ein Schiff; 
. Zuweilen treibt des Windes Gruß 
Und eine Lode um das Riff; , 

Doch ihres heißen Odems Zug, 
Samumes Haud, glaubt er zu fühlen, 
Berlorne Laute, wie im Flug 
Lockvögel, um das Ohr ihm fpielen. 


So weid die Luft und bademarın, 
Berauſchend Thymianes Duft; 
Sie lehnt fi, dehnt fi, ihren Arın, 
Den vollen, ftredt fie aus der Kluft, 
Schließt dann ihr glänzend Augenpaar — 
Nicht Schlafen, run nur eine Stunde! — 
So dämmert fie und die Gefahr 
Wächſt von Sekunde zu Sekunde. 


Nun alles ſtill — fie hat gewagt! — 
Doch Hinterm Steine wirds belebt, 
Und feine Büchſe ſachte, ſacht 
Der Rieder von der Schulter hebt, 
Lehnt an die Klippe ihren Lauf, 
Dann lockert er der Meſſer Klingen, 
Hebt nun den Fuß — was hält ihn auf? 
Ein Schrei ſcheint aus der Luft zu dringen! 





Ha, das Signal! — er ballt die Fauſt — 
Und wiederam des Geier Pfiff 
Ihm fchrillend in die Ohren fauft! — 
Noch zögert Inirfhend er am Riff — 
Zum drittenmal! — und fein Gewehr 
‚Hat er gefaßt — Hinan die Klippe! 
Daß bröckelnd Kies und Sand. umber 
Nachkollern von den Steingerippe. 


Und auch das Mädden fährt empor: 

„Ei, ift fo loder das Geftern ?” 

Und langſam, gähnend tritt hervor 

Sie aus dem faljhen Heil’genfchrein, 
Hebt ihrer Augen feuchtes Glühn, 
Wil nad) dem Somnenftande Schauen, 
Da fieht fie einen Geier ziehn 

Mit einem Tamm in feinen Klauen. 


Und ſchnell gefaßt, der Wildnis Kind, 
Tritt fie entgegen feinem Flug: 
Der kam daher, wo Menſchen find! 
Das ift der Bergesmaid genug. 
Do ftill! war das nit Stimmenton 
Und Räderknarren? till! fie lauft — 
Und wirflih, duch die Nadeln ſchon 
Die ſchwere Kutſche ächzt und raufdt. 


„De, Mädchen!” ruft e8 aus dem Schlag — 
Mit feinem Knir tritt fie heran — 
„Zeig uns zum Dorf die Wege nad), 
Wir fuhren irre in dem Tann!“ 
„Herr“, ſpricht fie lachend, nehmt mich auf, 
Auch ih bin irr und führ Euch do.“ 
„Run wohl, du ſchmuckes Kind, ſteig auf, 
Nur friſch Hinauf, Du zögerft no?“ 
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„Herr, was ih weiß, ift nur gering, - 
Dod führt es End zu Menfchen Hin, 
Und das ift ſchon ein köſtlich Ding 
Im Wald, mit Räuberhorden drin. 
Seht, einen Weih am Bergestanm - 
Sah fteigen ih aus jenen Gründen, 

Der in den Fängen trag ein Tamm: 
Dort muß fi eine Herde finden! — 


Am Abend flieht des Forſtes Held 
Und flucht die Steine warm und Talt; 
Der Wesler freut fih, daß fein Geld 
Er flug gefteuert durch den Wald; 
Und nur die gute, franfe Maid 
Nicht ahnet in der Träume Walten, 
Daß über fie fo gnädig heut 
Der Himmel feinen Schild gehalten. 


— 


75. Das Sränlein von Rodenſchind Bol. ©. 151) 


Sind denn fo ſchwül die Nächt' im April? 
Oder ift fo fiedend jungfräulid Blut? 
Sie ſchließt die Wimper, fie Liegt fo ftill 
Und horcht des Herzens podender Flut. 
„D will e8 denn nimmer und nimmer tagen ? 
D will denn nit endlich die Stunde fchlagen ? 
IH wache, und felbft der Sieger ruht! 


„Do horch! es ſummt, eins, zwei und drei — 
Noch immer fort? — ſechs, fieben und acht, 
Elf, zwölf — o Himmel, war das ein Schrei? 
Doch nein, Gefang fteigt über der Wacht, 
Nun wird mirs Kar: mit frommen Munde 
Begrüßt das Hausgefinde die Stunde, 
Anbrach die hochheilige Oſternacht!“ 
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Seitab das Fräulein die Kiſſen ſtößt, 
Und wie eine Hinde vom Lager ſetzt, 
Sie hat des Mieders Schleifen gelöſt, 
Ins Häubchen drängt ſie die Locken jetzt, 
Dann leiſe das Fenſter öffnend, leiſe, 
Horcht fie der mählig ſchwellenden Weife, 
Vom wimmernden Schrei der Eule durchſetzt. 


O dunkel die Nacht, und ſchaurig der Wind! 
Die Fahnen wirbeln am knarrenden Thor! — 
Da tritt aus der Halle das Hausgefind 
Mit Blendlaternen und einzeln vor. 

Der Pfürtner dehnet ji, Halb ſchon träumend, 
Am Dochte zupfet der Jäger fäumend, 
Und wie ein Dger*) gähnet der Mohr. 


Mas ift? — wie das auseinander fchnellt! 
In Reihen ordnen die Männer ſich, 
Und eine Wacht vor die Dirnen ſtellt 
Die grane Zofe fi ehrbarlich; 
„Ward ich geſehn an des Vorhangs Lücke ) 
Doch nein, zum Balkone ſtarren die Blicke, 
Nun langſam wenden die Häupter ſich. 


„O weh meine Augen! bin ich verrückt? 
Was gleitet entlang das. Treppengelindd? 
Hab ih nicht fo aus dem Spiegel geblidt ? 
Das find meine Glieder — welch ein Geblend ! 
Nun hebt es die Hände, wie: Zwirnes Flocken, 
Das iſt mein Strich über Stirn und Locken! — 
Weh, bin ich toll, oder nahet mein End!“ 


Das Fräulein erbleicht und wieder erglüht, 
Das Fräüulein wendet die Blicke nicht, 
Und leiſe rührend die Stufen zieht 
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16 tritt fie, leiſe — 9 Geifterfinne 
Sind ſcharf! — daß nicht das Geſicht entrimme! 
Ein dunkler Rahmen, Archives Thor; 
— Ha, Schloß und Riegel! ſie ſteht gebannt, 
Sacht, ſacht das Auge und dann das Ohr 
Druckt zögernd fie an der Spalte Rand, 
Tiefdunfel drinnen — doch einem Rauſchen 
Der Pergamente glaubt fie zu lauſchen, 
Und einem Streichen entlang der Wand. 
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So niederlümpfend des Herzens Schlag, 
Hält fie den Ddem, fie laufcht, fie neigt — 
Was dämmert ihr zur Seite gemach? 
Ein Glühwurmleuchten — es ſchwillt, es fteigt, 
Und Arm an Arme, auf Schrittes Weite, 
Lehnt das Geſpenſt au der Pforte Breite, 
Gleich ihr zur Nachbarſpalte gebeugt. 


Sie fährt zurück — das Gebilde auch! — 
Dann tritt fle näher — fo die Geſtalt! — 
Nun ſtehen die Beiden, Ange in Aug, 

Und bohren fih an mit Vampyrs Gewalt. 
Das gleiche Häubchen dedet die Locken, 
Das gleihe Linnen, wie Schnees Floden, 
Gleich ordnungslos um die Glieder wallt. 


Langſam das Fräulein die Rechte ſtreckt, 
Und langfam, wie ans der Spiegelmand, 
Sih Linie um Linie entgegen reckt 
Mit gleihem Rubine die gleiche Hand; 
Nun rührt fihs — die Lebendige ſpüret 
As ob ein Luftzug jhneidend fie rüähret: 


Der Schemen dämmert — zerrinnt — entf äwand! — 


Und wo im Saale der Reihen fliegt, 
Da fiehft ein Mädchen du, ſchön und wild, 
— Bor Jahren hats eine Weile gefieht — 
Das ftets in den Handſchuh die Rechte hüllt. 
Man fagt, alt fei fie wie Eifes Flimmer, 
Do Luftig die Maid, fie hieß ja immer: 
„Das tolle Fräulein von Rodenſchild.“ 
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16. der Graf won Aal. 


Das war * Graf von Thal, 
So ritt an der Felſenwand; 
Das war fein chlic Gemahi, 
Die hinter dem Steine ſtand. 


Sie ſchaut' im Sonnenſtrahl 
Hinunter den linden Hang: 
„Bo bleibt der Graf von Thal? 
Ich Hört ihn doch reiten entlang ! 


„Db das ein Hufſchlag ift ? 
Bielleiht ein Hufſchlag fern ? 
Ich weiß doch wohl ohne Lift, 
Ich hab’ gehört meinen Herrn!” 


Sie bog zurück den Zweig. 
„Bin blind id oder auch taub?" 
Sie blinzelt’ in das Gefträud 
Und Hort’ auf das raufchende Laub. 


Od wars, im Hohlwen leer,‘ 
Einfam im rifpelnden Wald ; 
Do überm Weiher, am Wehr, 
Da fand fie den Grafen bald. 


In feinen Schatten fie trat. 
Er und feine Gefellen, 
Die flüftern und halten Nat; 
Biel lauter riefeln die Wellen. 


Sie ftarrten tiber das Land, 
Genau fie fpähten, genau, 
Sahn jedes Zweiglein am Strand, 
Do nit am Wehre die Fran. 
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Zur Erde blidte der Graf, 
So fprad der Graf von Thal: 
„Seit dreizehn Jahren den Schlaf 
Rachloſe Schmach mir ftahl, 


„Bar das ein Senfzer Lind ? 
Geſellen, wer hats gehört?" 
Sprach Kurt: Es ift nur der Wind, 
Der über das Scilfblatt fährt, 


„So ſchwör' ich beim höchſten Gut, 
Und wärs. mein ehlich Weib, 
Und wärs meines Bruders Blut, 
Biel minder mein eigner Leib: 


„Nichts fol. mir wenden deu Sim, 
Daß id die Rache ihm par; 
Der rede foll werden inn’, 
Zins tragen aud dreizehn Jahr. 


„Bei Gott! das war ein Geſtöhn!“ 
Sie ſchoſſen die Blide in Haft. . 
Sprad Kurt: Es ift der Föhn, 

Der macht feufzen den Tannenaſt. 


„Und ist fein Aug’ aud blind, 
. Und ıft fein Haar aud grau, 
Und mein Weib feiner Schweiter Kind —“ 
Hier that einen Schrei die Frau. 


Wie Wetterfahnen fchnell 
Die Dreie wendeten fidh. 
„Zurüd, zurück, mein Geſell! 
Diefes Weibes Aichter bin ich. 
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„Daft du gelauſcht, Allygund ? 
Du ſchweigſt, du blidft zur Erd’ ? 
Das bringt dir bittere Stund! - 
Allgund, was haft du gehört?" — 


„Ih lauſch' deines Roſſes Klang, 
Ich fpäh’ deiner Augen Schein, 
So fam ih Hinab den Hang. 
Nun thue, was not mag fein.” — 


D Frau! ſprach Jakob Port, 
Da habt Ihr ſchlimmes Spiel! 
Grad ſprach der Herr ein Wort, 
Das ſich vermaß gar viel. 


Sprach Kurt: Ich ſag' es rund, 
Viel lieber den Wolf im Stall, 
Als eines Weibes Mund 
Zum Hüter in ſolchem Fall. 


Da ſah der Graf ſie an, 
Zu Einem und zu Zwei'n; 
Drauf ſprach zur Fraue der Mann: 
„Wohl weiß ich, du biſt mein. 


„Als du gefangen lagſt 
Um mich ein ganzes Jahr 
Und keine Silbe ſprachſt, 
Da ward deine Treu' mir klar. 


„So ſchwöre mir denn ſogleich: 
Sei's wenig oder auch viel, 
Was du vernahmſt am Teich, 
Dir ſei's wie Rauch und Spiel. 
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„Als ſeie nichts geſchehn, 
So muß ich völlig meinen; 
Darf dich nicht weinen ſehn, 
Darfſt mir nicht bleich erſcheinen. 


„Denk nach, denk nach, Allgund! 
Was zu verheißen not. 
Die Wahrheit ſpricht dein Mund, 
Ich weiß, und brächt' es Tod.“ 


Und konnte fie ſich beſinnen, 
Verheißen hätte ſie's nie; 
So war ſie halb von Sinnen, 
Sie ſchwur, und wußte nicht, wie. 


II. 


Und als das Morgengrau 
In die Kemnate ſich ſtahl, 
Da hatte die werte Frau 
Geſeufzt ſchon manchesmal; 


Manchmal gerungen die Hand, 
Ganz heimlich wie ein Dieb; 
Rot war ihrer Augen Rand, 
Todblaß ihr Antlitz lieb. 


Drei Tage kredenzt' ſie den Wein 
Und ſaß beim Mahle drei Tag’, 
Drei Nächte in fteter Bein 
In der Waldfapelle fie lag. 


Wenn er die Wacht beforgt, 
Der Thorwart fieht fie gehn, 
Im Walde fteht und horcht 
Der Wilddieb dem Geftöhn’. 


d. Droſte⸗Hulshoff. 23 
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Am vierten Abend fte ſaß 
An ihres Herren Seit’, 
Sie dreht’ die Spindel, er las, 
Dann fahr fie auf, able beid’. 


„Allgund, bleih ift dein Mund!“ 
Herr, 's madt der Lampe Schein. 
„Deine Augen find rot, Allgund!“ 
un 3 drang Rauch vom Herde hinein. 


„„Auch macht mir's fhlimmen Mut, 
Daß heut vor fünfzehn Jahren 
Ich ſah meines Vaters Blut; 
Gott mag die Seele wahren! 


„„Lang ruht die Mutter im Dom, 
Sind wen'ge mir verwandt, 
Ein' Muhm' noch und ein Ohm: 
Sonſt iſt mir keins bekannt.““ 


Starr ſah der Graf ſie an: 
„Es ſteht dem Weibe feſt, 
Daß um den ehlichen Mann 
Ste Ohm und Vater läßt.“ — 


„„Ja, Herr! jo muß es fein. 
Ich gäb’ um Euch die Zwei 
Und mid) noch obendrein, 
Wenn’s fein müßt’, ohne Neu. 


„„Doch, daß nun diefer Tag 
Nicht glei den andern fei, 
Left, wenn ich bitten mag, 
Ein Sprüdlein oder zwei.““ 
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Und als die Fraue klar 
Darauf das heil'ge Buch 
Bot ihrem Gatten dar, 
Es auf von ſelber fing. 


- Mit einem Blide ex maß 

Der nächſten Sprüde einen; . 
„Dein ift die Rach',“ ex las; 
Das will ihm feltfam feinen. 


Do wie jo feit der Mann 
Auf Frau und Bibel blick, 
Die faß fo ſtill und fpann, 
Dort war fein Blatt gefnidt. 


Um ihren jhönen Leib 
Den Arm er düfter ſchlang: 
„So nimm die Laute, Weib, 
Sing mir einen Iuft’gen Sang!“ — 


nnd Herr! mag's Euch behagen, 
Ich fing’ ein Liedlem wert, 

Das erft vor wenig Tagen 

Mid ein Minftrel gelehrt. 


„„Der Tanı jo matt uud bleich, 
Wollt’ nur ein wenig ruhu 
Und fprad: im oberen Reich 
Sing’ man nichts, Anderes nun.“ “ 


Drauf, wie ein Schrei verhallt, 
Es dur die Kammer Klingt, 
Als ihre Finger kalt 
Sie an die Saiten bringt: 
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„Johann! Johann! was dachteſt du 
An jenem Tag, 
Als du erſchlugſt deine eigne Ruh 
Mit Einem Schlag? 
Verderbteſt auch mit dir zugleich 
Deine drei Geſellen; 
O, ſieh nun ihre Glieder bleich 
Am Monde ſchwellen! 


„Weh dir, was dachteſt du, Johann, 
Zu jener Stund? -. 

Nun läuft von dir verlornem Mann 
Durchs Reich die Rund’ ! 

Ob did verbergen mag der Wald, 
Did) wird's ereilen; 

Horh nur, die Vögel jingen’s bald, 
Die Wölf’ es heulen! 


„O weh! das haft du nicht gedacht, 
Johann! Johann! 
Als du die Rache wahr gemacht 
Am alten Mann. 
Und wehe! nimmer wird der Fluch 
Mit dir begraben, 
Dir, der den Ohm und Herrn erſchlug, 
Johann von Schwaben!“ 


Aufrecht die Fraue bleich 
Vor ihrem Gatten ſtand, 
Der nimmt die Laute gleich, 
Er ſchlägt ſie an die Wand. 


Und als der Schall verklang, 
Da hört man noch zuletzt, 
Wie er die Hall' entlang 
Den zorn'gen Fußtritt ſetzt. 
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Von heut am ſiebenten Tag, 
Das war eine ſchwere Stund, 
Als am Balkone lag 
Auf ihren Knien Allgund. 


Laut waren des Herzens Schläge: 


„O Herr! erbarme dich mein, 
Und bracht' ich Böſes zuwege, 
Mein ſei die Buß' allein.“ 


Dann beugt ſie tief hinab, 


Sie horcht und horcht und lauſcht: 


Dom Wehre tost es herab, 
Dom Forfte drunten es rauſcht. 


War das ein Fußtritt? nein! 
Der Hirſch ſetzt über die Kluft. 
Sollt' ein Signal das fein? 
Doch nein, der Anerhahn ruft. 


„O mein Erlöfer, mein Hort! 
Ich bin mit Sünde befhwert, 


Sei gnädig und nimm mid) fort, 
Eh heim mein Gatte gefehrt! 


„Ad, wen der Böfe umgarnt, 


. Dem alle Kraft, er, bricht! 


Doch hab’ ich ja nur gewarnt, 
Verraten, verraten ja nicht! 


„eh! das find Roffestritte. . . 


Sie fah fie fliegen durchs Thal 
Mit wilden grimmigen Ritte, 
Sie ſah auch ihren Gemahl. 
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Sie ſah ihn dräuen, genau, 
Sie ſah ihn ballen die Hand; 
Da ſanken die Knie der Frau, 
Da rollte ſie über den Rand. 


Und als, zum Schlimmen entſchloſſen, 
Der Graf ſprengt' in das Thor, 
Kam Blut entgegen gefloſſen, 
Drang unterm Gitter hervor. 


Und als er die Hände ſah falten 
Sein Weib in letzter Not, 
Da konnt' er den Zorn nicht halten, 
Bleich ward ſein Geſicht ſo rot. 


„Weib, das den Tod fich erkor!“ — 
„„'s war nicht mein Wille,““ ſie ſprach, 
Noch eben bracht' ſie's hewor. 

„Weib, das ſeine Schwüre brach!“ 


Wie Abendlüfte verwehen, 
Noch einmal haucht fie ihn an: 
„Es mußt’ eine Sünde. gefhehen — 
Ich Hab’ fie für did gethan!“ 


— 


77. Vorgefchichte. (Bol. ©. 151.) 


Kennſt du die Blaſſen im Haideland, 
Mit blonden, flähfenen Haaren ? 
‚Mit Augen fo Mar wie an Weihers Rand 
Die Blitze der Welle fahren? 
O fprid ein Gebet, inbrünftig, echt, | 
Für die Seher der Nacht, das gequälte Geſchlecht! — 
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So Har die Küfte, am Ather rein 
Träumt nit die zartefte Flocke, 
Der Bollmond lagert den blauen Schein 
Auf des fchlafenden Freiherrn Locke, 
Hernieder bohrend in Falter Kraft 
Die Bampyrzunge, des Strahles Schaft. 


Der Schläfer föhnt, ein Traum voll Not 
Scheint jeine Sinne zu quälen, 
Es zudt die Wimper, ein leifes Rot 
Wil über die Wange fi fteblen; 
Schau, wie er woget und rudert und fährt, 
Wie einer, fo gegen den Strom fi wehrt. _ 


Nun zudt er auf — ob ihm geträumt, 
Nicht Tann er fi) defien entfinnen, — 
Ihn fröftelt, fröftelt, 068 drinnen ſchäumt 
Wie Fluten zum Strudel rinnen; 

Was ihn geängftet, er weiß es aud: 
Es war des Mondes giftiger Haud). 


D Fluch der Haide, gleih Ahasver 
Unterm Nachtgeſtirne zu kreiſen! 
Wenn feiner Strahlen züngelndes Meer 
Aufbohret der Seele Schleufen, 
Und der Prophet, ein verzweifelnd Wild, 
Kämpft gegen das mählig fteigende Bild. 


Im Mantel ſchaudernd, mißt das Parket 
Der Freiherr die Läng' und die Breite, 
Und wo am Boden ein Schimmer ſteht, 
Weitaus er beuget zur Seite, 

Er Hat einen Willen. und hat eine Kraft, 
Die follen nit Tiegen in Blutes Haft. 


Es wil ihn krallen, es faugt ihn an, 
Wo Glanz die Scheiben umgleitet, 


x 
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Doch langfam weidhend, Spann um Spann, 
Wie ein wunder Edelhirſch fchreitet, 

In immer engerem Kreis gehetzt, 

Des Lagers Pfoften ergreift er zuletzt. 


Da fteht er keuchend, finnt und. finnt, 
Die müde Seele zu laben, 
Denkt an fein liebes einziges Kind, 
Seinen zarten, ſchwächlichen Knaben, 
Ob defien Leben des Vaters Gebet 
Wie eine zitternde Flamme fteht. 


Hat er des Kleinen Stammbaum dod) 
Geſtellt an.des Lagers Ende, 
Nach dem Abendkuſſe und Segen noch 
Drüber brünftig zu falten die Hände; 
Im Monde flimmernd das Pergament 
Zeigt Schild an Schilder, ſchier ohne End. 


Rechtsab des eigenen Blutes Gezweig, 
Die alten freiherrlihen Wappen, 
Drei Rofen im Silberfelde bleich, 
Zwei Wölfe, ſchildhaltende Knappen, 
Wo Roſ' an Roſe fi breitet und blüht, 
Wie überm Türften der Baldachin glüht. 


Und linfs der milden Mutter Geflecht, 
Der frommen in Grabeszellen, 
Wo Pfeil’ an Pfeile, wie im Gefecht, 
Dur blaue Lüfte fi ſchnellen. 
Der Freiherr feufzt, die Stirn gejentt, 
Und fteht am Fenſter, bevor ers denkt. 


Gefangen! gefangen im falten Strahl! 
In dem Nebelnege gefangen ! 
Und feft gedrüdt an der Scheib' Oral, 
Wie Tropfen am Glafe bangen; 
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Berfallen fein klares Nrenaug, 
Der Haide Dual in des Mondes Hauch. 


Welch ein Gemimmel! — er muß e8 fehn — 
Ein Gemurmel! — er muß es hören; 
Wie eine Säule, jo muß er ftehn, 
Kann fi nicht vegen noch fehren. 
Es fummt im Hofe ein dunfler Hauf, 
Und einzelne Laute dringen hinauf. 


Hei, eine Fackel! fie tanzt umher, 
Sich neigend, fteigend in Bogen, 
Und nidend, zündend, ein Flammenheer 
Hat den weiten Eſtrich umzogen. 
AU Schwarze Geftalten im Trauerflor 
Die Fackeln ſchwingen und haften empor.. 


Und alle gereihet am Mauerrand, 
Der Freiherr fennet fie alle; 
Der bat ihm fo oft die Bücfe geſpannt, 
Der pflegte die Roſſ' im Stalle, 
Und der ſo luſtig die Flaſche leert', 
Den hat er ſiebenzehn Inhre genährt. 


Nun auch der würdige Kaſtellan, 
Die breite Pleureuſe am Hute, 
Den fieht er langſam, ſchlurfend nahn, 
Wie eine gebrochene Rute; n 
Noch deckt das Pflaſter die dürre Hand, 
Verſengt erſt geſtern an Herdes Brand. 


Ha, nun das Roß! aus des Stalles Thür, 
In ſchwarzem Behang und Flore; 
O, iſts Achill, das getreue Tier? 
Oder iſts ſeines Knaben Medore? 
Er ſtarret, ſtarrt und ſieht nun auch, 
Wie es hinkt, vernagelt nach altem Brauch. 
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Entlang der Maner das Muſilchor, 
In Krepp gehällt die Pofaunen, 
Haudt prüfend”leife Cadenzen hervor, 
Wie träumende Winde raunen; 
Dann alles fill. O Angft! o Qual! 
Es tritt der Sarg aus des Schloſſes Portal. 


Wie prahlen die Wappen, farbig grell 
Am Ihwarzen Sammet der Dede. 
Ha! Rof’ an Rofe, der Todesquell 
Hat gefpriget blutige Flecke! 
Der Freiherr Hammert das Gittter an: 
„Die andre Seite!” ſtöhnet er dann. 


Da langfam wenden die Träger, blanf 
Mit dem Monde die Schuber ofen. 
„O — feufzt der Freiherr — Gott fei Dank! 
Kein Pfeil, kein Pfeil, nur Rofen!“ 
Dann bat er die Lampe fill entfacht, 
Und fohreibt fein Teftament in der Nadt. 





78. Die Stiftung Rappenbergs. (Val. ©. 151.) 


Der Mond mit feinem blaffen Finger 
Zangt leife dur den Mauerfpalt, 
Und koſet, ftreifend längs dem Zwinger, 
Norbertus’ Stirne feucht und Kalt. 
Der lehnt an brödelndem Geftein, 
Salpeterfloden jeine Daunen, - 
An feinem Obre Heimen raunen, 
Und wimmelnd rennt das Tauſendbein. 


Und überm Haupte fühlt ers beben — 
Da geht e8 Hoch, da zecht es friſch, 
In Pulſen ſchäumend pocht das Leben, 
Die Humpen tanzen auf dem Tiſch. 
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Der Graf von Arnsberg giebt ein Feſt, 
Dem Schwiegerſohn der graue Schwäher; 
So mehr er trinkt, ſo wird er zäher, 
So wirrer ſteht ſein Lockenneſt. 


Gern hat ſein Kind er dem Dynaſten, 
Dem reichen Kappenberg vertraut, 
Nun trägt ſein Anker Doppellaſten, 
Und ſeinen Feinden hats gegraut. 
Da kommt auf ſeinem Eſelein 
Norbert, und macht den Sohn zum Pfaffen; 
Allein er wußte Rat zu ſchaffen, 
Er pferchte den Apoſtel ein. 


Wie, keine Enkel ſoll er wiegen? 
Soll in des Eidams Hora gehn, 
Und ſehn ſein Kind am Boden liegen 
Und Paternoſterkugeln drehn? 
Nein, heute iſt der Tag, wo muß, 
Wo wird die Sache ſich erled'gen, 
Und ſollt er mit dem Schwerte pred'gen, 
Ein umgekehrter Karolus. 


Und „Gottfried, ſpricht er, Junge, Ritter, 
So ſieh doch einmal in die Höh! 
Du ſchauſt ja in den Wein ſo bitter 
Wie Requiem und Kyrie. 
Was ſpinnſt du an dem alten Werg? 
Laß die Kaputze grauen Sündern, 
Und deine Burg, die laß den Kindern, 
Dein ſchönes feſtes Kappenberg!“ 


Und drunten in. dem feuchten Turme 
Der Heil'ge flüſtert: „Großer Gott, 
Allgegenwärt'ger du im Wurme 


Als in der Krone blankem Spott! 
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Wie größer deine Allmacht zeigt 
Sein Füßchen, das lebendig zittert, 
Als eine Mauer, die vermittert, 
Und ob ein Babel drüber fteigt!" 


„Ja, Spricht der Graf, den Humpen ſchwenkend, 
Wär Norbert hier, dein Ejelmann, 
Ih ließ ihm füllen, dein gedenfend, 
Und trinten mödt er was er Tann; 
Doch da im Beh und Schwefel glüht, 
Was andern Schädhern mild und füße, 
So bleibt er beffer im Verließe, 
Ein mwohlfafteiter Eremit.“ 


Und drunten ſprichts mit mildem Zone: 
„Du, der, des Himmels höchſte Zier, 
Gegogen bift sur Dornenfrone 
Auf einem il demitt'gen Tier, 
Du, der des Mondes Lieblichkeit 
In meinen Kerker ließeft rinnen, 
Gezähmt mir die vertrauten Spinnen, 
Du, Milder, jeift gebenedeit!” 


Und Gottfried, Fämpfend mit den Thränen, 
Ergreift den Humpen, nod gefüllt; 
Bor feinem Ohr ein leiſes Stöhnen, 
Bor feinem Aug ein bleihes Bild. 
D, dringen möcht er durd den Stein, 
Wo feine fünd’gen Füße ftehen, 
D, einmal, einmal mödt er fehen, 
Durch' Lichterglanz den Heil’genfhein! 


„Da! zürnt der Graf — mas ließ ich ſchenken 
Dir meinen allerbeiten Wein! 

Eh möcht ich einen Schädel trünken, 

Ja, oder einen Leichenſtein. 
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Gottfried, Gottfried, ich ſchwör es dir, 

So wahr ich Friedrich“ — ſeht ihn ſtocken, 
Vor ſeinem Auge ſchwimmen Flocken, 

Er hebt ſich auf, er ſchwankt zur Thür. 


Und plötzlich auf den Eſtrich nieder 
Er taumelt wie ein wundes Roß, 
Es zucken, ſtrecken ſich die Glieder — 
Welch ein Getümmel in dem Schloß! 
„Krank!“ dieſer, „tot!“ ſpricht jener Mund. 
Ja wahrlich, das iſt Todes Miene, 
Und eine mächtige Ruine 
Liegt Friedrich auf dem eignen Grund! — 


Die Humpen find in Haſt zertrümmert, 

Burgunderblut fließt übern Stein, 

Die Lampen mählich find verkümmert, 
Wie Erdenluſt ſie qualmten ein. 

Doch drüben, in des Kloſters Hut 
Entflammte man die ewge Leuchte, 

Und knieend alles Volk ſich beugte, 

Dem reinen Wein, der Chriſti Blut. 





19. Der Tod des Erzbiſchofs Engelbert von Köln. 


(Bgl. ©. 152.) 
I. 


Der Anger dampft, e8 kocht die Ruhr, 
Im ſcharfen Oft die Halme pfeifen ; 
Da trabt e8 fachte dur die Flur, 
Da taudt es auf wie Nebelftreifen, 
Da nieder rauſcht es in den Yluß, 
Und ftemmend gen der Wellen Guß 
Es fliegt der Bug, die Hufe greifen. 


Ein Schrauben nod, ein Sat, und frei 
Das Roß ſchwingt feine nafjen Flanken, 


+ 


Wer bat gefefielt eure Hand, 
Den freien Stegreif euch verrannt?“ — 
Der Iſenburg ſcheint nicht zu hören. 


„Graf, flüftert es, wer war der Mann, 
Dem zu dem Kreuz die Roſe paßte? 
Wer mahte euren Schwäher dann 
In feinen eignen Land zum Gafte? 
Und, Graf, wer höhnte euer Reit, 
Wer ftempelt eu) zum Pfaffenknecht?“ — 
Der Iſenburg biegt an dem Afte. 


„Und wer, wer bat euch zuerkannt, 
Im härnen Sünderhemd zu ftehen, 
Die Schandeferz in eurer Hand, 

Und alte Betteln anzuflehen 

Um Kyrie und Litanei?!“ — 

Da krachend bricht der Aft entzwei 
Und wirbelt in des Sturmes Wehen. 
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Sprit Iſenburg: „Mein guter Fant, 
Und meinft du denn, ich fer begraben? 
D laß mid nur in meiner Hand — 
Doch ruhig, ftill, ich Höre traben!“ 
Sie ftehen lauſchend, vorgebeugt: 

Durch das Gezweig der Helmbuſch fteigt 
Und flattert drüber glei dem Raben. 


II. 


Wie dämmerſchaurig ift der Wald 
An nebliten Rovembertagen, 
Wie wunderlih die Wildnis halt 
Bon Aftgeftöhn und Windesklagen ! 
„Boch, Knabe, war das Waffenklang?“ 
„Nein, gnäd’ger Herr! ein Vogel fang, 
Bon Sturmesflügeln hergetragen.“ 


ort trabt der mächtige Prälat, 
Der kühne Erzbiſchof von Köllen, 
Er, den der Kaifer fih zum Rat 
Und Reichsverweſer mochte ftellen, 
Die ehrne Hand der Klerifei, 
Zwei Edelfnaben, Reiſ'ger zwei, 
Und no drei Abte als Gefellen. 


Gelaſſen trabt er fort, im Traum 
Bon eines Wunderdomes Schöne, 
Auf feines Roſſes Hals der Zaum, 
Er ftreiht ihm fanft die dichte Mähne, 
Die Windesodem ſenkt und ſchwellt; 
Es ſchaudert, wenn ein Tropfen fällt 
Von Aſt und Laub, des Nebels Thräne. 
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Schon ſchwindelnd fteigt das Kirchenschiff, 
Schon bilden fih die fraufen Zacken — 
Da, horch, ein Pfiff! und Hui, ein Griff! 
Ein Helmbuf hier, ein Arm im Naden! 
Wie Schwarzwildrudel brichts heran, 

Die Abte fliehn wie Spreu, und dann 
Mit Reifigen ſich Reiſ'ge paden. 


Ha, ſchnöder Strauß! zwei gegen zehn! 
Doch hat der Fürſt fich losgerungen, 
Er peitiht fein Tier und mit Geftöhn 
Hats übern Hohlweg ſich geihmwungen ; 
Die Gerte pfeift — „Web, Rinkerad!“ — 
Vom Roſſe gleitet der Prälat 
Und ift ind Didiht dann gedrungen. 


„Huſſah, huſſah, erſchlagt den Hund, 
Den ſtolzen Hund!“ und, eine Meute, 
Fährts in den Wald, es ſchließt ein Rund, 
Dann vor und rückwärts und zur Seite; 
Die Zweige krachen — ha, es naht! — 
Am Buchenſtamm ſteht der Prälat 
Wie ein geſtellter Eber heute. 


Er blickt verzweifelnd auf fein Schwert, 
Er löſt die kurze breite Klinge, 

Dann prüfend untern Mantel fährt 

Die Linke nach dem Panzerringe; 

Und nun wohlan, er iſt bereit, 

Ja männlich focht der Prieſter heut, 

Sein Streich war eine Flammenſchwinge. 


Das ſchwirrt und klingelt durch den Wald, 


Die Blätter ſtäuben von den Eichen, 
Und über Arm und Schädel bald 
Blutrote Rinnen tröpfeln, ſchleichen; 
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Entwaffnet der Prälat no ringt, 
Der ftarle Mann — da ziſchend dringt 
Ein faljher Dolh ihm in die Weichen! 


Ruft Iſenburg: „ES ift genug, 
Es ift zu viel!” und greift die Zügel; 
Noch jah er, wie ein Knecht ihn ſchlug, 
Und riß den Wit am Haar vom Bügel. 
„Es ift zuviel, hinweg, geſchwind!“ 
Hort find fie, und ein Wirbelwind 
Fegt ihnen nad wie Eulenflügel. — 


Des Sturmes Odem ift verraufct, 


- Die Tropfen glänzen an dem Laube, 


Und über Blutes Laden lauſcht 

Aus hohem Loch des Spechtes Haube; 
Was fniftert nieder von der Höh 

Und ſchleppt fih wie ein krankes Reh? 
Ah armer Knabe, wunde Taube! 


„Dein gnädiger, mein lieber Herr, 
So mußten did die Mörder paden ? 
Mein frommer, o mein beiliger!“ 
Das Tüchlein zerrt er fih vom Naden, 
Er drüdt e8 auf die Wunde dort, 
Und bier und drüben, immerfort 
Ad, Wund’ an Wund’ und blut’ge Zaden! 


„Hoh, hollah Ho!" — dann beugt er fid 
Und ſpäht, ob noch der Ddem rege; 
Mars nicht, al8 wenn ein Seufzer ſchlich, 
Als wenn ein Finger fi bewege? — 
„99, hollah Ho!" — „Hollah, hoho!“ 
Schallts wiederum, des war er froh: 
„8 find unfre Reiter allemege!" — 


v. Drofte-Bülshoff. 24 
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Zu Köln am Rheine Iniet ein Weib 
Am Rabenfteine unterm Rade, 
Und überm Nade liegt ein Leib, 
An dem fid meiden Kräh und Made; 
Zerbrochen ift fein Wappenſchild, 
Mit Trümmern feine Burg gefällt, 
Die Seele fteht bei Gottes Gnade. 


Den Leib des Fürjten hüllt der Rauch 
Bon Ampeln und von Weihrauchſchwehlen — 
Um feinen qualmt der Meoderhaud 
Und Hagel peitſcht der Nippen Höhlen; 

Im Dome fteigt ein Trauerdor — 
Und ein Tedeum ftieg empor 
Bei feiner Dual aus taufend SKehlen. 


Und wenn da8 Rad der Bürger fieht, 
Dann läßt er raſch fein Nößlein traben — 
Dod eine bleiche rau, die kniet 
Und feucht mit ihrem Tuch die Raben. 
Um fie mied er die Schlinge nicht, 

Er mar ihr Held, er war ihr Licht — 
Und ah! der Vater ihrer Knaben! 


m 


80. Meifter ‚Gerhard von Köln. (Bel. S. 152.) 
Ein NRotturno. 


Wenn in den linden Vollmondnächten 
Die Nebel lagern überm Rhein, 
Und graue Silberfäden flechten 
Ein Florgewand dem Heil’genfchrein: 
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Es träumt die Waldung, duftumſäumt, 
Es träumt die dunkle Ylutenjchlange, 
Wie eine Robbe liegt am Hange 

Der Schürg und träumt. 


Tief zieht die Naht den feuchten Odem, 
Des Walles Gräfer zuden matt, - 
Und ein zerhaudhter Örabesbrodem 
Liegt über der entfchlafnen Stadt. - 
Sie hört das Schlummerlied der Wel’n, 
Das leife murmelnde Geſchäume, 
Und tiefer, tiefer ſinkt in Träume 
Das alte Köln. 


Dort mo die graue Kathedrale, 
Ein riefenhafter Zeitentraum, 
Entfteigt dem düftern Triimmermale, 
Der Madt, die auch zerrann wie Schaum — 


- Dort, in der Scheibe Burpurrund 


Hat taumelnd fih der Strahl gegoſſen 
Und fintt, und fintt, in Traum zerfloffen, 
Bis auf den Grund. 


Wie ift e8 Ichauerlih im weiten 
Berjteinten öden Palmenwald, 
Wo die Gedanken niedergleiten 
Wie Anakonden ſchwer und kalt; 
Und blutig ſich der Schatten hebt 
Am blut'gen Märtyrer der Scheibe, 
Wie neben dem gebannten Xeibe 
Die Seele ſchwebt. 


Der Ampel Schein verlofh, im Schiffe 
Schläft Halbgefhloffen Blum und Kraut; 
Wie nadt gefpülte Uferriffe 
Die Streben lehnen, tief ergraut; 
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Anſchwellend zum Altare dort, 

Dann aufwärts dehnend, lang gezogen, 
Schlingen die Häupter fie zu Bogen, 
Und ſchlummern fort. 

Und immer fihwerer will es rinnen 
Bon Duader, Säulenknauf und Schaft, 
Und in dem Strahle willd gewinnen 
Ein dunſtig Leben, geifterhaft: 

Da, borh! es dröhnt im Zurme — ba! 
Die Glocke fummt — da leife fäufelt 

Der Dunft, er zudet, wimmelt, kräuſelt — 
Nun fteht e8 da! 


Ein Nebelmäntlein umgeſchlagen, 
Ein graues Käppchen, grau Gewand, 
Am grauen Halfe grauer Kragen, 
Das Richtmaß in der Aſchenhand! 
Dur feine Glieder zitternd geht 
Der Strahl wie in verhaltner Trauer — 
Doch an dem Eftrid, an der Mauer 
Kein Schatten fteht! 


Es wiegt dad Haupt nad allen. Seiten, 
Unhörbar ſchwebt e8 dur den Raum, 
Nun fieh e8 um die Säulen gleiten, 

Nun fährt e8 an der Orgel Saum; 
Und aller Orten legt es an 

Sein Richtmaß, webert auf und nieder, 
Und leife zudt das Spiel der Glieder, 
Wie Rauh im Tann. 


War das der Naht gemaltger Ddem? — 
Ein weit zerflofiner Seufzerhall, 
Ein Zitterlaut, ein Grabesbrodem 
Durdquillt die öden Räume all: 
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Und an der Pforte, himmelan 

Das Männlein ringt die Hand, die fahle, 
Dann gleitets aufwärts am Portale — 

Es ſteht am Krahn! 


Und über die entſchlafnen Wellen 
Die Hand es mit dem Richtmaß ſtreckt; 
Ihr Schlangenleib beginnt zu ſchwellen, 
Sie brodeln auf, wie halb geweckt: 

Als drüber nun die Stimme dröhnt, 
Ein dumpf verhallend, fern Getoſe, 

Wie träumend ſich im Wolkenſchoße 

Der Donner dehnt. 


„Ich habe dieſen Bau geſtellt, 
Ich bin der Geiſt vergangner Jahre! 
Weh! dieſes dumpfe Schlummerfeld 
HM ſchlimmer viel als Totenbahre! 
O wann, wann ſteigt die Stunde auf, 
Wo ich ſoll lang Begrabnes ſchauen? 
Mein ſtarker Strom, ihr meine Gauen, 
Wann wacht ihr auf? — 


„Ich bin der Wächter an dem Turm, 
Mein Ruf ſind Felſenhieroglyphen, 
Mein Hornesſtoß der Zeitenſturm, 
Allein ſie ſchliefen, ſchliefen, ſchliefen! 
Und ſchlafen fort, ich höre nicht 
Den Meißel klingen am Geſteine, 

Wo tauſend Hände ſind wie eine, 
Ich hör es nicht! 


„Und kann nicht ruhn, ich ſehe dann 
Zuvor den alten Krahn ſich regen, 
Daß ich mein treues Richtmaß kann 
In eine treue Rechte legen! 
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Wenn durch das Land ein Handſchlag ſchallt, 
Wie einer alle Pulſe klopfen, 


Ein Strom die Millionen Tropfen“ — 
Da filbern wallt 


Im Dften auf de8 Morgens Fahne, 
Und, ein zerfloffner Nebelftreif, 
Der Meifter fährt empor am Krahne! — — 
Mit Räderknarren und Gepfeif, 
Ein rauchend Ungeheuer, ſchäumt 
Das Dampfboot durch den Rhein, den blauen — 
O deutſche Männer! deutſche rauen ! 
Hab ih geträumt? — 
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81. Aus: Walther. (Bgl. S. 153.) 


Erſter Gefang. 


n was er feinen Willen fonft genanzt, 
Bartr als Sich, als Neigung er Ontbranntz 
Ein Wollen, Eine Liebe hats verfehlungen.* 


Das Mondenliht durchwogt den Fichtenhain 
Und einer elfengrotte Heine Zelle, 
Um einen Schädel fpielt ber matte Schein, 
Ein Kruzifix und eine Feuerftelle; | 
Ein Lager noch von Laub, auf hartem Sand, 
Und eine Rüftung an bemooster Wand 
Erſcheinen in der trügeriſchen Helle. 


Wo weilt der fromme Siedler diefer Kluft? 
Mißgönnt er ſich des Schlummers kurze Labe, 
Wenn fi das Irrlicht zündet an der Gruft, 
Der Himmel alle feine goldne Habe 
Entfaltet ? Rur die Fichten ftehn um ihn 

Und aufwärts wehn fie mit den Flügeln selin 
Des kindlichen Gebetes. reine Gabe. 
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Der Andacht Blume liebt die leife Nacht 
Und ihre Blüten öffnen fi der Stille; 
Die irdſche Hoheit ſucht des Tages Pradt, 
Der innern Größe frommt des Dunkels Hülle; 
Dann ehrt der Herr, fie liebreich zu erfreun, 


-Ein teurer Saft, bei feinen Treuen em 


Und fpendet feiner Tröftung Himmelsfülle. 


Sieh her, da bebts ans dunklem Hain hervor, 
Blaß wie ein Traum, mit ungewiſſem Tritte; 
Undeutlich wallts in mächtger Nebel Flor, 

Wie eine Duftgeftalt in Wolfenmitte ; 

Doch nun aus weißem Meere, kalt und ſchwer, 
Wankt ein verbliänes Iünglingsbild daher 

Und laugſam nahts der Kluft mit ernftem Schritte. 


Am kleinen Born, der aus dem Telfen quillt, 
Nest er den Gaum am leichten Ylimmerfpiele ; 
Denn der Begeiftrung Glut, die ihn erfüllt, 
Bereint fih mit des Heumonds banger Schwiüle ; 
Ein frommer Seufzer ringt fih bimmelan! 

Sein Auge ſucht gerührt den Sternenplan — 
Die Grotte nimmt ihn auf in ihre Kühle. 


IH leſ' die Frage im erftannten Blick: 
Wie, ſchon fo früh entflohft du den Gefahren? 
Tieß keinen Stachel dir die Welt zurüd? - Ä 
Kann junges Blut mit folder Ruh fih paaren? 
Und darfſt du's wagen, trauend deiner Kraft, 
In Feierſtunden ftiller Rechenſchaft, 
Dein innres Herz dir felbft zu offenbaren ? 


Wohl ſpricht dein Auge Wahrheit! Seltner trifft 
Die Mutterperle in des Meeres Gründen 
Der Taucher nicht, als unbefleckt vom Gift 
Der Welt ein jugendlih Gemüt zu finden, 


Boll Zügen tiefen —— ach, es Ipriät, 
Daß es noch einem teuren Bilde fröhne 


Zwar oft beſtaud er ſchon im harten Kampf 
Und feines Götzen Tempel janten nieder, 
Doch ſtürmiſch treibts ihn, wie ein inmer Krampf, 
Und ungeweihte Opfer lodern wieder. 
Denn in die Ode folgte ihm ein Pfand 
Der feligen Erinnrung, und dies Band 
Knüpft ewig neu ihn an die Erde wieder. 


Und finnend fteht er, wie zu langer Wahl, 
Dann irrt fein Aug’, al8 wollt’ er etwas meiden. 
Da ſchimmert ihn der Rüftung blanfer Stahl 
Und durch fein Antlig zudt ein Strahl von Leiden; 
Ein dunkler Purpur färbt die Wange jchnell: 
„O, ruft er, bleibft du noch fo freudig Heil, 
Du ftunmes Denkmal abgeſchiedner Freuden?“ 


Doch ſchnell gefaßt, fährt er voll Demut fort, 
Und mäßlig zieht die Glut ihm von den Wangen: 
„Jetzt ift des Ave Gruß mein Loſungswort, 

Des Höchften Preis mein Ruhm und mein Verlangen. 
Es hüllt den Leib vor Gott ein. Ehrentleid, 
Die rauhe Kutte, den vor kurzer Zeit 


Mit folgen Slanz der Panzer hielt umfangen. 
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„Wer deine Luſt begehrt, du Herrſcher groß, 
Den darf kein finnlich Freudenbild mehr rühren; 
Dem Herrn vertrau' er ſeiner Seele Los, 

Er wird ihn wohl beraten, wird ihn führen. 
Sein heißes Leiden ſend' er himmelwärts, 
Und bald, ja bald wird ſein geängſtet Herz 


Der heil'gen Tröſtung Himmelswonne ſpüren.“ 


So ſpricht er leiſe, doch im Herzen kocht 
Ihm ſtille Glut, er möcht es gern verhehlen 
Dem eignen Selbſt! Indes ſein Buſen kocht, 
Aufs neu den Wangen Roſen ſich vermählen, 
Spricht lächelnd er, doch ſeine Stimme bebt: 
„Laß ſehen, ob noch die Hand den Panzer hebt, 
Jetzt nur gewohnt den Roſenkranz zu zählen!“ 


Und ſchnell reißt er die Küftung von der Wand, 
Doch der entwöhnte Arm Tann fie nit tragen, 
Und furdtbar klirrend ftürzt fie in den Sand — 
Da fteht er flumm, ihn faßt ein ängftlih Zagen, 
Und aus dem Auge dringt die Thräne warm: 
„Gott, ruft er ſchmerzlich, Gott, ift dies der Arm, 
Einft fo gewohnt, den ſchweren Schild zu tragen?“ 


Dod kaum entfloh das Wort, als ſchnell gerügt 
Si feiner Augen Flammenblitze dämpfen ; 
Ein raſcher, immer neuer Wechfel fliegt 
Durch fein Geſicht, e8 zuckt in leiſen Krämpfen; 
Die warme Thräne wird zurückgepreßt: 
„Ihr alten Wurzeln, noch fo tief, fo feit, 
Erfeufzt er, nad fo langen, ſchweren Kämpfen ?“ 


Bald Hebt er mühſam, doch wit feiter Hand 
Die Rüftung von dem ftaub’gen Boden wieder; 
Schon prangt aufs neu fie ſchimmernd an der Wand, 
Dod fie zu meiden flägt den Blid er nieder; 
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Auf hartem Lager ruhen ftehft du ihn, 
Bon feinen Tippen fromme Seufzer fliehn, 
Es ſchließen betend fi die Augenfider. 


Den Seinen giebts der Herr im Schlafe! ſpricht 
Ein altes Wort, doc mögens wen'ge denten ; 
Denn nur-auf irdfſchen Gädes faljhes Licht 
Bermögen fie den tiefen Spruch zu leiten. 
Sie wiffens nit und könnens nicht verftehn, 
Was Er, der reihe Herr in Himmelshöhn, 
Den Seiten mag im Schlafe zubereiten. 


Der hehren Ahndung Wunderlicht, wenn fi) 
Den Sterblihen enthüllen Geiftermädte; 
Des Friedens heil’ge Luft, wenn wonniglich 
Der Menſch empfindet feine Kindesredte: 
Dies find die Güter, die die Welt nicht Fennt, 
Die Er, der Hehre, den fein Name nennt, 
Im Traume fpendet feinem treuen Knechte. — 


Sieh da, dort regt's auf braunem Moofe fi}, 
Bon bleihen Lippen zarte Raute fließen, 
Zwar unverſtändlich, fremd, doch ſchauerlich, 
Wie wenn in hoher Luft ſich Schwäne grüßen. 
Was ift’8, das ſchmerzlich ſanft dich Lächeln hieß, 
Was rührt dein Herz fo minniglid, fo füß? 
Daß all jo weich die Töne ſich ergieken? 


Nun wieder „weile! weile! teures" — ſtill! 
Schau her, wie aus gejhlofj'ner Wimper drängen 
Sich die zurüdgehalt'ne" Zähre will; 

Nun ſpricht's auf's new mit ungewohnten Klängen : 
„O nein, o nein, nur ewig, einzig dd,“ 

In fhweren Zügen hebt fein Buſen ſich, 

Den ungeftüme Wallungen bedrängen. 
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Da jhauert ex empor, fein Blick durdirrt 
In wilden Schmetfungen die dunkle Selle, 
Wie unbefannt, voll Gluten und verwirrt; 
Doch bald erkennt er, wie es ſcheint, die Stelle, 
„D fo!“ erfeufzt er tief, dann ſchluchzt er laut: 
„Öetrenut auf ewig, füße, füge Braut” 
Und unaufhaltfam ftrömt der Zähren Helle. 


Zum Buſen, wo. die Kutt ihr weit umwallt, 
Greift jenes Hand, und an verborgnem Bande 
Schwebt aufwärts eines Bildes Huldgeftalt: 

Iſt fies? die Yungfrau mit dem Himmelspfande, 
Maria mit dem Jeſuskindlein mild? 
Ach nein, es iſt wohl gar ein andres Bild, 
Ein Mägplein hold im ländlichen Gewande! . . 


Er preßt's an feine Bruft mit Heißer Wut, 
Es bebt die Hand und feine Kniee warten, 
Sein Auge fliegt umher mit milden Mut, 
Als fordert’ er das Weltall in die Schranten, . 
Doch ſenkt er e8 zum Bilde niederwärts, 
Löst auf-die Wut in unnennbaren Schmerz: 
„Dein bi8 zum Tode, dein nur ſonder Wanken!“ — 


D Yüngling, einer Heillos finftern Macht 
Iſt dein. zerftörtes Leben Hingegeben!. 
Der Heinfte Augenblid, zu ſchlecht bewacht, 
Zerftört die Frucht von jahrelangen Streben. 
Ein Traum, wenn Schlummer Löft den ftrengen Hort, 
Ein flücht'ges, achtlos hingeſprochnes Wort 
Vermag die alte Flamme zu beleben! — 


Dritter Geſang. 

In leuchtend Gold zerfließt das Morgenrot, 
Der Eſtrich bebt vom Hufſchlag mut'ger Roſſe, 
Verſammelt hält das fröhliche Gebot 
Die rüft’gen Schützen vor dem düſtern Schloſſe; 
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Bom kargen Dämmerlichte matt erhellt 
Und von der Rüden Luftgehenl umbellt, 
Herrſcht lauter Jubel in dem wilden Troße. 


Ein mutig Rnappenpaar hält mähfem nur 
Das dunkle Roß, es Inirfht im weißen Schaume; 
Ein andres leitet anf dem glatten Flur 
Den edlen Schimmel an gefhmüdten Zaume. 

Die Sonne fteigt, von Morgenduft ummebt, 
Ein dumpfes, ungeduld’ges Murmeln hebt 
Sich mählig in des Hofes weiten Raume. 


Doch ſchnell verftummts, von breiter Stufe nahn 
Zwei Heldgeftalten, hell im Jagdgeſchmeide, 
Die flinten Knappen ziehn behend heran, 
Und Hoc zu Roſſe prangen fiehft du beide. 
Jetzt wallt der Zug, die Hörner Klingen hell, 
Und zu der Rüden beulendem Gebell. 
Schallt lauter Hufſchlag durd die braune Haide. 


Boran dem Zug fprengt Alhards ftolzer Mut, 
Auf glänzend ſchwarzem Tiere hoch zu ſchauen; 
Sein Auge fendet Blige, in der Glut 
Des Aufgangs rötlich glänzt der Loden Grauen ; 
Ums braune Antlig wehn im Morgenwind 
Ihm weiße Yedern, in den Zügen find. 

Die Spuren vor’ger Schönheit noch zu ſchauen. 


Und nad ihm zeigt auf leichtem Schimmel fich 
Ein ſchlanker Jüngling, hold im Jugendprangen, 
No ungebräunt die Stirn vom Sonnenſtich, 
Durch weißen Flaum erglühn die zarten Wangen ; 
Des Balken Kühnheit thut das Auge kund, 

Doch um den füßen, fanftgefhäwellten Mund 
Zieht fi ein weiches dämmerndes Verlangen. 
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Ihm nah im Troß der kühne Haufen jaust, 
Es pfeift das Haar, die ſcharfen Speere bligen, 
Ein Jägerlied aus rauhen Kehlen braust, 

Mit roher Xuft die Herzen zu erhigen; 

Bei jeder Zeile hallt wie Donnerklang 

Ein hohl „Halloh” die ganze Haid’ entlang; 
So durd die Forſten ziehn die wilden Schügen. 


In feine Dunkel faßt fie nun der Wald, 
Der laute Lärm verhallt in Todesſchweigen; 
Sie ſtehn zerftreut, doch fieht man hier fie bald, 
Bald dort in Eil’ vom matten Tiere fteigen, 
In's Dickicht ziehn das dampfumhüllte Roß, 
Den hellen Speer, das blinkende Geſchoß 
Verbergen in den dichten Buchenzweigen. 


Gelöst find jetzt die Ruden, es erdröhnt 
Der ganze Forſt vom ſchrecklichen Geheule; 
Am grauen Eichenſtamme ſtumm gelehnt 
Steht Ritter Alhard, eine ſtarre Säule; 

Im lauten Kliff-Klaff tönt der Doggen Mund, 
Ihr nahes Bellen thut dem Waidmann fund, 
Daß dit die Jagd an ihm vorübereile. 


Zum engen Paß, wo laufend Walther lehnt, 
Zieht fih die Iagd mit tobendem Gebraufe; 
In ftiller Freude fi fein Bufen dehnt, 

Da immer näher 'wälzt fi das Gefaufe. 
Ins Luftgeheul der wilden Doggen raufcht 
Ein gräulid Schnauben, wer e8 nie belaujcht, 
Würd leicht bethört, daß hier der Böſe Haufe. 


Erwartungsvoll fteht Walther; fieh, da bridt 
Aus ſchwarzem Dickicht, dicht an feiner Seite, 
Ein grimmer Eher wuterfüllt ans Licht, 

Gleich roten Fackeln glüht der Augen Weite; 
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Wie Stacheln ſtehn die Borſten rings empor, 
Aus grauſem Rachen dringt der Schaum hervor, 
Und nad ihm ftürzt das wütende Geleite. 


Behend ergreift des Sünglingd Hand den Speer; 
Erftaunt, doch furchtlos ob der Grausgeberde 
Des Ungetiimes beugt er laufend her, 
Ob ein gelegner Zielpunft bald ihm werde; 
Der Eber rauſcht vorbei, das Eifen hallt, 
Zufemmen bridt das Untier mit Gewalt 
Und wälzt fih ſchäumend auf der blui’gen Erde. 


Er fliegt Hinzu, fein froh „Halloh“ erſchallt; 
In feinem Blute gräßlih anzuſchauen 
Zudt matt des Tieres gräulihe Geſtalt, 
Die Heifre Stimme bridt in Todesgrauen; 
Ob tötend au durchs Herz der Speer ihm fuhr, 
Dod kämpft no furdtbar Träftig die Natur, 
Mit Frummen Zähnen fuhts den Grund zu hauen. 


Doch wie der Tauben Bolt im Korngefild, 
Wie dunfler Naben Schar an Hochgerichten, 
Stürmt her der Rüden Menge, wütig wild, 
Des Lebens ſchwachen Funken zu zernicten; 
Der faßt die Kehle, jener zerrt empor 
Das ungeheure Haupt am fchlaffen Ohr, 

So nachzuholen die verfäumten Pflichten. 


Der Eber ſchreit vor Schmerz, das graufe Spiel 
Kann Walthers fanfter Sinn nit länger tragen; 
Er lodt der Hunde Schwarm, und ihr Gewühl 
Läßt ab das Heißgequälte Tier zu plagen; 

- Nun teitt er Bin, ſich feineg Kraft bemußt 
Und ftößt ihm krachend in die breite Bruft 
Das ſcharfgeſchliffne Meſſer jonder Zagen. 
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Das glüh’'nde Auge bricht, der Atem ftodt, 
Da naht von allen Seiten im Gedränge; 
Durch Walther hellen Ruf herbeigeladt, 
Berfammelt fi die rings zerſtreute Menge, 

Und jeder ſtaunet ob der grimmen Pracht; 
Das Haupt rühmt dieſer, der der Hauer Macht, 
Und der des Leibes ungeheure Ränge, 


Doc jeder preist des Jünglings Heldenmut 
Mit graffen Flüchen und die Erftlingsprobe ; 
In Walthers Wangen fteigt das helle Blut 
Sungfräulid ſchamhaft bei dem rohen Lobe; 
Da aus der Eichen Dämm'rung tritt hervor 
Der ſtrenge Vater zum erſtaunten Chor, 

Und ſchnell verſtummt das lärmende Getobe. 


Sein Auge glänzt voll Huld, doch feierlich 
Und mit gerührtem Laut ſpricht er zum Sohne: 
„Von Zweigen rings umhüllt, belauſcht' ich dich, 
Und dir gebührt, ich zeug' es laut, die Krone; 
Dein Mut war männlich und des Ritters wert, 
Drum fer dir das erfehnte Ritterſchwert, 
Sobald . auf's nen der Mond ſich füllt, zum Lohne.” 


dest bricht der Mannen Jubel laut hervor, 
Ihr heifres Jauchzen fallt die dunkle Heide ; 
In finftrer Naht ein glänzend Meteor, 
Steht Walther, hochverklärt vom Strahl der Freude, 
Der thränenſchwere Blick ſchaut niederwärts, 
Dem zarten Sinne ward noch Luſt zu Schmerz 
Und Thränen zollt der Luſt er, wie Dem Leide. 


Die Hörner Hingen, Iagdgefhrei erſchallt, 
Aufs neu durchzicht den Forſt die rüft’ge Horde, 
Das hohle Huflah tünt, Die Lanze hallt 
Und trifft das ferne Wild mit fiherm Morde; 
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Bon braunen Angefichtern rinnt der Schweiß, 
Die Roffe fhnauben fhaumbededt und heiß: 
So fliehn hervor fie an des Waldes Borde. 


Da Schnell zurück reißt im geſtreckten Lauf 
Den Schimmel Walther mit entſetzter Miene, 
Gewaltfam rückwärts prallt der Mannen Hauf, 
Bom harten Stoße pocht die Bruft, die kühne, 
Und niederwärts gebeugt haut Walther Mut: 
Denn dicht vor feines Roſſes Hufen ruft - 
Ein zartes Mägdlein, ſchlummernd in der Grüne. 


Wie wenn die Knoſp' ihr enges Haus durchbricht, 
Halb Kindes-Unfhuld, Halb der Jungfrau Blüte, 
In jungen Reizen glänzt ihr Angeſicht, 
Das freundlich in des Schlafes Armen glühte; 
Indes der Jüngling ſorgſam ob fie neigt, 
Still Hinter ihm ein Schütz vom Roſſe fteigt, 
Des Auge ungeduld’ge Flammen ſprühte. 


Und mit der rauhen Hand ergreift er hart 





Den Heinen Arm: „Was machſt du hier am Wege?" 


Mit Harem Schrei erwacht fie, wie erftarrt 
Schaut an ihr Blick der Züge Mordgepräge; 
„Hinweg,“ ertönt die Stimme fürdterid, . 
„Sonft ftampfen unf’re Roſſe über dich, 

Was willft du lock'res Wild Hier im Gehäge?“ 


Ein brüllendes Gelächter bricht hervor 
Im wilden Zug, das derbe Wort zu krönen; 
Da rafft das bleide Mägdlein fi empor 
Und zitternd flieht fie. mit des Schluchzens Tönen, 
Doch kaum fieht Walther mit bewegtem Gef, - 
Wie vom verlegten Arın das Blut ihr fleußt, 
So folgt er ſpornſtreichs der entfegten Schönen. 
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Und jenfetts fieht er fie am Quellenrand, 
Aus blauen Augen blanke Tropfen dringen, 
Und um die Wunde fucht ein ſeid'nes Band 
Mühfelig ihre linke Hand zu ſchlingen; 

Doch kaum erhordt fie feines Hufes Klang, 
So flieht fie nufgejchredt das Thal entlang; 
Dann fieht er fie dur Blütenheden dringen. 


In Zweifeln hebt fein Bufen fih empor: 
Ob er ihr folge durch die Haren Wellen ? 
Da dringt des Vaters Stimme an fein Obr, 
Sein laut „Halloh“ fallt in der Rüden Bellen ; 
Er lenkt den Zügel, mit behendem Tritt 
Trägt ihn des leichten Schimmels raſcher Schritt 
Zum Forfte und den harrenden Gefellen. 


Die Hörner, fingen, Jagdgeſchrei erfchallt, 
Nicht kann die ſchnelle Flut dem Wilde nüten; 
Das Dickicht birgts umfonft, der Felſenſpalt, 
Bergebens ſucht es des Geſteines Spitzen, 

Der Doggen Kliff-Klaff tönt mit grauſem Klang 
In ſeines Sterberöchelns Klaggeſang, 
So durch die Wälder ziehn die wilden Schützen. 


Da ſteigt ein hocherglühend Feuermeer, 
Das Abendrot, empor am blauen Himmel, 
Ein heller Ruf vereint der Rüden Her, 
Es ftäubt Herbei im freundlichen Gewimmel; 
Nur mühſam trägt den unwillkommnen Gaft 
Das müde Roß, der reihen Beute Laft, 
So ziehn fie heim im lärmenden Getümmel. 


Es ſchweigt die Burg, im finftern Schlafgemad 
Wacht Walther nur, im bunten Zanberfleide 
Der Phantaſie ftrahlt der vergangne Tag. 
Des Ebers Tod, des ernten Vaters Freude; 
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Wohl ſchimmert das erſehnte Ritterſchwert, 
Doch glänzt, vor allem amdern lieb und wert, 
Das holde Mägdlein auf der Blumenweide. 


Er if entſchlummert, doch ein füher Traum 
Umzieht fein Haupt mit lieblichen Geſichten: 
Mit goldnen Blumen prangt des Thale Raum, 
Und fern fieht er die weiße Hinde flüchten; 
Schon eilt er nad mit pfeilgeſchwindem Lauf: 
Da baut vor ihm ein Blütenwald ſich auf, 

Bon defien Glanz er muß die Augen richten. 


Und aus dem lichten Farbenwechſel ſchwebt 
Ein Engeldor auf leuchtendem Gefieder, 
Wenn es den diamantnen Yittih hebt, 
Dann träufeln funfelnd helle Tropfen nieder ; 
Mit immer höhrem Glanze flimmt die Luft, 
Und bald verſchwimmts in reinen Strablenduft, 
Bald flirrts in buntem Yarbenjpiele wieder. 


Und es umfhlingt ein Engel, glänzend mild, 
Den Freudeſtummen mit den Strahlenarmen, 
Er ſchaut ihn an, ein. wohlbefanntes Bild 
Vühlt er an der beflenunten Bruft erwarmen ; 
Doch da anfs neu ind Strahlenaug er blidt, 
Da find die ſüßen Züge all verrüdt, 

‚Ein fremdes Antlig lächelt auf den Armen. 


Doch plötzlich fcheint das ganze Engelchor 
Mit den geliebten Zügen fi zu fchmüden ; 
Hier bebts aus feinen Armen licht empor, 
Dort ſcheints ihn freundlich an die Bruft zu drüden; 
So jpielt die Phantaſie ihr launig Spiel 
Mit feines Herzens innerſtem Gefühl 
Und fpendet Trauer bald und bald Entzüden. 
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Schon graut der Tag am fernen Himmelsrand 
Und mwedt den Yüngling aus den Zauberträumen; 
Er fährt empor, ſchon det ihn das Gewand 
Und duch das Burgthor eilt er fonder Säumen; 
Denn wen gelacht fol ſüßer Liebestraum, 

Dem fheint ein Grab der Mauern öder Raum, 
Ihm ift nur wohl in freien Dinmnelsränmen. 


Sein Auge finnt, dur ftille Schwärmerei 
Nährt arglos er die unbefannten Wunden; 
Wie ift es ihm fo felig und fo frei, 

As hätt’ er. ein unendlih Glück gefunden ; 
Und al8 er heimfehrt aus der Träume Land, 
Da fteht er an der Blumenwiefe Rand, 

Wo ihm die Lieblihe Geftalt verſchwunden. 


Er ſchauert freudig auf, doch, ſchnell gefaßt, 
Zerteilt fein rüftger Arm die Blütenheden ; 
Da fleht er, daß mit ihrer hellen Laft 
Sie einen wohlverborgnen Pfad verfteden ; 
Er folgt ihm nad, dur dunkler Buchen Grün 
Sieht er in raſchen Krümmungen ihn fliehn; 
Nun ftoct fein Fuß, ihn faßt ein freudger Schreden. 


Denn vor ihm hebt am Heinen Duellenbad) 
Ein Hüttchen fi, umftridt von Weingeranfen, 
Ein Rebenneg verbirgt das niedre Dad 
Und ringsum blüh’nde Iasminftauden wanfen; 
Da dit vor ihm in duftgem Schatten fist, 
Das blonde Köpfchen in die Hand geftügt, 
Das füge Kind in finnigen Gedanken. 


Ein leifer Zug verhaltnen Weinens fliegt 
Um feinen Mund wie nad verjagter Bitte ; 
Die ſchwarze Fräuterreihe Binde liegt 
Um ihres Armes blendendweige Mitte. 
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Nun „Alba,“ tönt es durch den Rebenwall; 
Nun wieder „Alba“ mit verftärktem Schall, 
Dann tritt ein Greis bedächtig ans der Hütte. 


Ein ſeltſam Antlig, wie aus fernem Land! 
In langen Loden um den Naden praiigen 
Sieht man das graue Haar, ein fremd Gemand 
Nahläffig um die breiten Schultern bangen. 
Do kaum tritt er aus niedrer Thür hervor, 
So fährt die ſcheue Taube raſch empor 
Und birgt an feiner Bruft die glüh’'nden Wangen. 


Sein Arm umfhlingt fie warm und inniglid 
Und von der Rippe quillt ein frommer Segen; 
Da plögli bietet feinen Blicken fi 
Der ftumme Jüngling in den Bufchgehegen. 
Sein Aug hängt an der feltnen Gruppe feft, 
Ein Lächeln deutet des Bewußtſeins Keft, 
Sonſt fteht er lautlos, ohne ſich zu regen. 


Nun fprigt er, doch nit fonder blöde Scheu 
Die Rede von den fehönen Xippen gleitet: 
„Das Feld durchzieh'nd in ftiller Träumerei 
Hat mid der irre Fuß hieher geleitet. 
Doch mad, du edler Yremdling, mir hefannt, 
Was aus der fernen Heimat dich verbannt, 
Und was dein feltfam Wefen all bedeutet!“ 


Der Alte lächelt, leife winkt die Hand, 
Und zögernd ſchlüpft das Mägdlein in die laufe. 
„Did täuſcht, o Jüngling,“ fprit er, „das Gewand, 
As fei aus fernen Zonen ih zu Haufe; 
Doch wiſſe, wie's die Phantafie erdadt, 
Umhüllt den welten Leib die wilde Tracht, 
Seit ih verarmt entfloh dem Weltgebraufe. 


N 





„Mein Nam’ ift Balduin, wo prangend fid 
Die Kaijerftabt erhebt, din ih geboren, 
Die mir das Leben gaben, hatte ich 
In meiner frühen Kindheit ſchon verloren; 
Biel blanfen Goldes ließen fie zurüd, 
Für manchen andern ein erfehntes Glück; 
Ih Hatte höhern Fahnen zugefhworen. 


„D Kreis der Alten, Flamme in der Nadt, 
Du reine in ſich felbft entglühte Leuchte! 
Du warft es, deren ſtolzer Geiſtespracht 
Sich demutsvoll mein ſchwaches Sinnen neigte. 
Wie oft Haft du von deinem Strohlenthron 
Mit Kraft gerüftet deinen, arnten Sohn, 
Den all fein Erdenglück darnieder beugte. 


„Denn täglich zieht ein Freundesheer heran 
In Zärtlichkeit von meinem Gut zu praſſen, 
Indes die teure Muße mir entrann, 

Und bald begann ich mein Geſchick zu haſſen. 
O Himmel, rief ich, mir ſo wenig hold, 

Was gabſt du mir das unglückſel'ge Gold! 
Nun will man mid nit unbeadtet Laffen. 


„Das Schidjal mar mir günftig, als id fpät 
EntiHlummert einft, beim kargen Rampenflinmer, 
Da plöglich e8 fo glühend um mid) weht 
Und weckt mid braufend mit gewalt’gem Schimmer. 
Und fieh, von meiner Lampe Heiner Macht 
War rings ein gräulich deuer angefacht, 

Drum war ſo heller Glanz in meinem Zimmer. 


„Bom Lager ſpring' ich durch die heiße Glut, 
Schon Trommeln wirbeln, Feuerglocken ſchallen; 
Viel wagt das Volk mit aufgeregtem Mut, 

Doch kann es nicht den Flammenſee durchwallen; 
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Und als Aurora wieder neu erwacht, 
Da ift des ganzen Haufes folge Pracht 
In dunkel glüh’nden Feuerſchutt zerfallen. 


„Ein Diamant, den id am Finger trug, 
War alles, was mir blieb yon großen Schägen ; 
Doch war es dem bejheidnen Sinn genug, 
Die Ianggehegten Pläne durchzuſetzen: 
Nicht reich, doch forglos, herrſchend nicht, doch frei, 
Nur der Natur und ihrem Zepter treu 
Am Maren Born der Alten mid zu legen. 


„Erflllt find meine Wünſche, ſeh ich nicht 
Ein kleines Eden rings um mid erblühen ? 
Und drinnen glänzt ein holdes Kibeslicht: 
Mein einzig Kind in friiher Jugend Glühen. 
Ihr fpend id gern der Stunden koſtbar Gut, 
Den Geift zu bilden und, in fidrer Hut, 
Sie recht nad) meinem Herzen zu erziehen.“ 


Hier. ſchweigt der Greis, in Sinnen eingemiegt, 
Dann wankt er fort mit träumerifhem Schritte; 
Und eh das Wort von Walthers Lippen fliegt, 
Schließt fi die Thür der grünen Liebeshütte. 
Der harrt umfonft, die fhnelle Stunde flieht, 
Und als die Sonne hoch am Himmel zieht, 

Da lenkt er zögernd heimwärts feine Zritte. 


Dod ganz verändert fühlt. er jein Gemüt 
In neues Glüd die alte Luft verloren; _ 
Ein helles Blümlein ihm im Bufen blüht, 
Das hat er fih zum Abgott auserkoren. 
Bor feinen Bliden fchwebt es Lieb und traut, 
Und als er auf aus ſüßen Träumen ſchaut, 
Da fteht fein Fuß vor Burneds hohen Thoren. 
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Sechster Geſang. 


Wie Haft du, fües Licht, den Weg erfpürt 
In diefe öden pilzbewachſ'nen Mauern? 
Hat das Erbarmen leitend dich geführt 
Zu dieſer Grüfte unterird’shem Trauern ? 
Du meilft ja lindernd gern, wo Leiden find, 
Nicht grauſam bift du wie das Menſchenkind, 
Dein Ylammenherz nit fühllos dem Bedauern. 


Bringft du ihm“) Troft von oben, der ihn leis, 
Den Dulder dort im Schlafe, fol umfangen ? 
O drüde deine Küffe nicht fo heiß 
Auf feine forbios abgehärmten Wangen ; 
Sinn’ ihm des Traumes kurze Linderung; 
Bald naht, ihn quälend, die Erinnerung, 
Bald ift das Iuftgebaute Schloß zergangen. 


Umfonft! er regt ſich; langſam öffnen dann 
Die großen, ſchweren Augen fih dem Lichte; 
Vom jungen, einft fo kräft' gen Rittersmann 
Erkennſt du keinen Zug in dem Geſichte; 

Doch ob ihm Kummer gleich die Blüte nahm, 
Erhaben ift er no in feinem Gram 
Wie eine hohe ſturmgeknickte Fichte. 


Auf dünner Streu rückt er ein wenig fort, 
Nur wenig will die. Feſſel ihm geftatten ; 
Zum Fenfterlein, ihm mehr als Goldeshort, 
Lenkt er den Blick. Zwar wehren breite Latten 
Dem Licht, doch durch die weiten Spalten ſchlüpft 
Der Strahl, und wenn ein Knapp' vorüber hüpft, 
So malt ſich an die Wand der lange Schatten. 





*) Walther, von Altard, jeinem Vater, eingekerkert. 
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„Wie Hat fie weich erquickt, die Sonne gut! 
Sie muß ſchon hoch am heitern Himmel fiehen ;“ 
Er ſprichts, und fein gerübrtes Ayge ruht 
Am Boden, wo fih lichte Kugeln drehen,  , 
Zuweilen ihm ein heimlih Wort entflicht; 

Sein Blid, je mehr und mehr zum Stern entglüht, 
Verkündet überirdſcher Tröftung Wehen. 


„Jetzt tönts vernehmlich fläfternd zu mir ber, 
Wie Harfenlaut’ im Wiederhall verfchwinden ; 
O hebe von ihm deine Rechte ſchwer, 
Laß mid für ihn den Todesſchmerz empfinden; 
Doch wenn es aljo nit dein Wille ift, 
Bergönn zur Reu ihm eine kurze Friſt, 
Nur nimm ihn nicht hinweg in feinen Sünden.“ 


Indes erhebt ein dumpf Gebraufe fi} 
Wie Wetterfturm nad Heißer Tage Glühen, 
Und tobend ſcheints zum fernen Burghof id 
Mit taufend Stimmen regellos zu ziehen; 
Seltſam zerftüdelt dur der Latten Band 
Siehft du vorüber an der Kerkerwand 
Manch riefenhafte Schattenbildung fliehen. 


Und immer näher ſcheint das wüſte Schrein 
Der Mauern ungeheurem Bau zu dringen; 
Als wolle ſie's den finftren Mächten weihn, 
Scheint nım die Erde ſchnell es einzuſchlingen; 
Erneuert dann mit ungeſtümer Macht, 
Rollts hohl und dumpf durch der Gewölbe Nacht, 
Der Eiſenpforte ſchwere Riegel klingen. 


„Ermannt end, Herr! die alte Sind’ iſt tot," 
Brullt eine Stimme Walthern roh entgegen; 
Und jubelnd ftürmt e8, wie auf ein. &ebot, 

Dem Alten. Fluch, dem jungen Ritter Segen! 





— 393 — 


Und klirrend löst die Feffel ſich von Arm; 
Doch ſtumm und ernſt, im Blick wicht Luft ih Harm, 
Dleibt ex, du fichft in feine Winper vegeit..: 


Stumm fteht er da, ein ritterlich Phantom > 
Und um ihn wehn des Moders feudite Düfte ; 
Entjegt verftummt der Lärm im weiten Dom, 
Nur Echo fchleicht noch flüſternd durch die Klüfte; 
Er ſchreitet fort, bis ſich die Dämm'rung bricht, 
Ein ſcheues Zucken grüßt das junge Licht, 

Ein langer Atemzug die freien Lüfte. 


Doc weiter ſcheint das Langentbehrte Glück, 
Der Freiheit ſüßes Gut, ihn nicht zu rühren; 
Im ſchweren Antlig, tm geſenkten Blick 
Vermagſt du feine Regung auszujpären. 

„Wo tft er?" tönt eim tiefes mattes Wort, 
Und langſam zieht fihs durch die Säle fort 
Bis zu des Schlafgemachs befannten Thüren. - 


Noch ruht im Hohen Bette ſchauerlich 
Die Rieſenleiche des entſeelten Alten; 
Die dunkle Majeſtät der Bildung wich 
Des Todes ruhig löſenden Gewalten; 
Ein ſtiller Mönch kniet an des Bettes Rand, 
Und kärglich glimmt der Lampe ſchwacher Brand, 
Kaum von der Diener träger Hand erhalten. 


Und als zum. Toten tritt dex bleihe Sohn, . 
Da ſcheint der ſtarre Träbfinn fi zu brechen; 
Er winkt und ſpricht mit ungewiſſem Ton: 
„Laßt mich ein Wort mit meinen Vater ſprechen!“ 
‚ Entjegt drängt fih die Schar zu ihm hinan; 
„Ich bin nicht toll,“ fpriht er und ſieht fie am, 
„Ein paar Minuten fol mein Herz nicht brechen.“ 
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Verwirrt entſchleicht der Troß, und alles ſchweigt, 

Den Mönd nur hört man leiſe betend walten ; 

An. Alhards zornlos Antlitz ſtill geneigt, 

Scheut Walther nit den Todeshauch, den Falten; 

Oft hebt er die erblaßte Hand empor, 

Dann fanft fid) bengend au des Toten Ohr, 
Scheint er ein heimlich Zwiegeſprüch zu Halten. 
Nun rihtet er fih auf und rings er ſchaut 

Wie ein vom Traum Gequälter beim Ermaden ; 

„DO!“ ruft er dann mit frohgerührtem Laut, 

Im Antlig Lebensſonnen fi entfachen, 

„Seid ihr Verenus, der Mann Gottes, nit?" 

Tief jenft der Mönd das Haupt, bevor er fpridt: 

„„Ich bin Deren, der Schwädfte aller Schwachen.““ 


„Du Tröfter in der Rot, fo ſag mirs treu: 
Ward ihm ein Strahl der Gnade nod beſchieden? 
Nannt' er mich nicht, vergab er, fühlt’ er Reu ? 
O ſprecht, entjandt’ er feinen Geiſt in Frieden?” 
„„Herr, Sprit Verenus, fern ift meine Zell; 

Ih fand ihn lebend, denn ich eilte ſchnell; 
Allein er Sprach kein Wort, eh’ er verſchieden. 


„„Doch Hindete ſein Blͤck, was er empfand, 
Und fromm und reuig waren ‘bie Gedanken; 
In mißverftand’nen Beiden ſprach die Band: 
Drum, lieber Sohn, laßt nicht die Hoffiiung wanten ! 
Ad, mächtig ein gebrodner Seufzer fleht, 
Und Freäftig tft der Gläubigen Gebet, 
Und Gottes Güte fonder Maß und Schranken.“ " 


Der nuchſte Morgen ficht auf. thau'gen Grund 
Manch flücht'ge Sohle lichit Spuren rien, 
Die Sonne kann auf tiefgebrüuntem Rund 


Wauch helles Bild mit Waſſerperlen ſticken; 
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Kein Kloster iſt in ferner Meilen Kreis, 


Kein armes Zellchen, wo bedeckt mit Schweiß 
Ein Bote nicht ließ reiche Spenden blicken. 


Und jedem wird ein kleines Blatt gereicht, 
Von Walthers Hand: „So mag das Herz ſich beugen, 
Wie euer Knie ſich vor dem Höchſten beugt; 
Wollt euch zu eures Sohnes Flehen neigen, 
Schließt auf der Andacht Born im Herzen rein, 
So möge Gott der Herr euch gnädig ſein 
Wie eure Bitten heiß gen Himmel ſteigen.“ 


Und als fih hob der lange Leichenzug, 
Da fah man Fackeln glühn, dod Herzen frieren; 
: Gelöst ſchien allen ein verjährter Fluch; 
Wen kann der Tod des Miffethäters rühren? 
Weint Thränen man, weil floh das Mißgeſchick? 
AH ja, denn eines Sohnes frommen Bid 
Sah id der Liebe Zeugen zahllos zieren. 


Auf immer’ ift der dunkle Sarg verfenft 
Und ſchweigend ehrt der Zug zum Schloffe wieder ; 
Das Aug hinab, das Herz hinauf gelentt 
Hört Walter .niht der Hirten muntre Lieder ; 
Ein Körblein flehtend bei den Rindern fteht 
Ein Kind und, wie er achtlos vorwärts geht, 
Stößt unbedachtſam er die Kleine nieder. 


Das arme Find, das nur vor Schrecken weint, 
Hebt Walther auf mit ſtillend ſanfter Bitte; 
Da faßt es ihn, daß er zu ſinken meint: 
An ſchmutz'gem Bande um des Halſes Mitte 
Hängt, mar in ſchwarzes Ebenholz gefaßt, 
Ein köſtlich Kleinod, eine teure Laſt, 
Dereinſt die Zier der grünberankten Hütte, 
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„Wie kommt dies Bild zu dir?“ fragt er gepreßt, 
Als der Betäubung erfte Macht verſchwunden. 
„Du, ſpricht dag Kind und hält fein Spiegeng feit, 
Du nimm mir’8 nicht, ic hab es ſelbſt gefunden, 
Schon lange, lange vor dem.großen Thor ;''“ 

Und hält die beiden Hände ſchützend vor, 
Aufs neue reizend unheilbare Wunden. 


„Nimm dies und kauf dir andere Spielerei'n !“ 
Kaum hörbar würdeft du die Worte nennen. 
Ein Goldſtück beut er, doch ein blödes „„Nein!““ 
Liebkoſend ſucht er jegt die Schnur zu tremmen: 
„Sieh Hin, wie blank die Sonne drinnen ſcheint!“ 
Die Kleine fieht; er flieht, indes fie weint, 
Doch furchtſam nit fie wagt, ihm. nadzurennen. 


„Mein größter Schatz, das einz’ge, was mir blieb, 
So ganz verworfen, ganz und gar verachtet! 
Sind denn nur mir die Züge ſchön und lieb, 
Daß Keiner fie des Wahrens wert geachtet ? 
O Tiebfte Liebe, o du armes Herz!” 
So rief er und ein ungeheurer Schmerz 
Hält faft zerftörend fein Gemüt umnadtet. 


Der Eintritt eines Knappen ſchreckt ihn auf, 
Ihm folgt ein Mann mit hagrer Wang’ und bleichen ; 
Die Stirne ziehen Furchen Hoch hinauf, 

Der Seele ſchmerzhaft eingedrücte Zeichen ; 
Sein Gang ift feit, die Haltung hoch zu ſchaun, 
Und minder fcheint der Loden glänzend Braun 
Der Jahre als des Kummers Laft zu meiden. 


„Herr, fprit er, nimmer fol man ohne Not 
Der Eltern Fehl den Kindern offenbaren ; 
Allein mid treibt des Hungers ftreng Gebot; 
So mögt die grimme Unbill denn erfahren. 


— 
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Nun hebt er an, wie all ſein kleines Hab' 
Alhard geraubt, ihn Preis dem Mangel gab 
Nun ſchon ſeit achtzehn hingeſchleppten Jahren. 


„Nehmt hin, nehmt hin, was ich vermag und kann, 
Ich fühn es gern mit allen meinen Schätzen; 
Berkündets laut, o fagt es jedermann, 


Daß ſchweigt des Fluches gräßliches Ergötzen.“ 


Und bald erſchallt der Ruf durchs weite Land: 
Das Unrecht wägend mit gerechter Hand 
Will Alhards Raub der fromme Sohn erſetzen. 


Von allen Seiten zieht es nun heran, 
Wie Schwärme nach dem Süden ziehn, dem warmen; 
Int weiten Burghof ſtehn fi, Mann an Mann, 
Gerechtigkeit ſchreit alles und Erbarmen ; 
Hier lärmt ein trogig Paar, hier niet ein Greis, 
Dort Hebt, weil ihre Stimme viel zu leis, 
Das Weib den Säugling hoch in ihren Armen. 


Die Ianggehäuften Summen find verteilt; 
Daft froh ficht Walther die Kleinode ſchwinden; 
Doch wer bei gräffen Schilderei'n verweilt, 
Läßt ihn der Erde höchſte Dual empfinden. 
Do täglich wächst der ungeftäme Schwarm ; 
An graufen Mähren rei, an Golde arm, 
Kann feinen Ausweg der Bedrängte finden. 


Zum fünften Mal hat er e8 jest vollbradit, 
Sein qualvol Tagewerk für heut beendet; 
Berenus Züge leihend, hat die Nadt 
Ein freundlih Traumgebilde ihm gefendet ; 

Er führt empor beim falten Sternenlidt:. 
„Ob mir aus feinem Friedensihage wicht 
Der Gostigeliebte eine Gabe ſpendet?“ 


Noch ſchlüft das Morgenrot im grauen See, 
Da ftreift er mandernd durch der Zweige Friſche; 
Erſchreckt vom Lager ſpringt das fchlante Reh, 
Die Bögel flattern.auf in dem Gebäüfche ; 

Da zeigt fi ihm, umſpielt vom Mondenlidt, 
Das in der Duelle glatten Stahl fi bricht, 
Der Klausnerwohnung Heine Felſenniſche. 


Leis tritt er ein, im tiefern Dunkel Tann 
Sein Aug noch feinen Gegenftand gewinnen ; 
Doch fpürt er bald, daß fern der Gottesmann; 
„Treibt ihn ſchon jetzt des Tages Laft von Hinnen? 
Führt ihn der Geift, der Ahndung Himmelsblig?“ 
Erſchöpft ſinkt Walther auf gehau’nen Sig 
Und überläßt ſich träumeriſchem Sinnen. 


Stumm ift die Nacht, Fein Rabe krächzt fie wach, 
Noch wedt der Frühduft nit die fleiß'ge Biene; 
Dem Strahl des Mondes wehrt das Felſendach 
Und rings der Zweige flatternde Gardine; 

Nur feitwärts durch den engen Eingang fällt 
Ein ſchmaler, ſchräger Streifen und erhellt 
Des Kruzifixes hohe Leidensmiene. 


Bedachtlos folgt des Iünglings Blid dem Licht 
Und unwillkürlich fi die Kniee beugen; 
Ihm ift, als ob das heil'ge Antlitz Spricht 
Zu feiner Liebe Gegenftand und Zeugen; 
In ihm gehts auf, in ihm wirds licht und fill, 
Und aus des Elends dunfler Sündflut will 
Die weiße Friedenstaube fi erzengen. 


Da fieht er durch des Eingangs niedres Thor 
Verenus nahn, gebengt von Reiferbunden ; 
Ihn nicht zu ſchrecken tritt er langſam vor, 
Der Alte ftugt und ift alsbald verfchwunden. 
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Jetzt naht er wieder, frei von ſeiner Laſt, 
Und ruft, indem ins Aug er Walthern faßt: 
„Wie Habt ihr doch zu Naht den Weg gefunden ?“ 


„„ Mein Bater, wen der Höchſte führen will, 
Der mag fi wohl durch Labyrinthe finden, 
Laßt mich euch jagen“ — „Still, mein Sohn, noch ſtill, 
Laßt mi zuvor ein Feuerlein entzünden.” 
Die Flamme fladert, kniſternd fteigt der Rauch, 
Und zitternd ſucht dem heißen Todeshaud 
Das junge Blatt umfonft fi zu entwinden. 


„Mein Vater, hebt aufs neu der Slingling an, 
Biel und Gewicht'ges Hab ich euch zu fagen.“ 
Nun meldet er, wie ihm der Mut zerrann, 

Und wie er fam, ihm jeine Not zu lagen. 
„Und als ich harrte, fprad er, fo allein, 
Da Hat des Kruzifires ‚milder Schein 

Mir einen Olzweig in die Bruft getragen. 


„Mein Lieben ift verfenkt, die Welt ift leer, 
Sch habe feinen Wunſch als den nad oben, 
Bald binden mich Gelübde, mir nicht ſchwer; 
In ftiller laufe Ichweigt des Bufens Toben ; 
D lieber Bater, fteht mir armen bei, 

Helft ftillen dieſe Thränen, dies Geſchrei, 
D wär id dem Gewühle ſchon enthohen!“ 


nn Mein teures Kind, verjegt Verenus d’rauf, 
Wohl wunderbare Wege geht die Gnade; 
Doch blühend thut fih euch die Zukunft auf, 
Drum wählt nit alfo hart’ und rauhe Pfade; 
Schlagt niht in Feſſeln diefes heiße Herz, . | 
Sonft wohl beweint ihr einft mit herbem Schmerz 
Der Welt zu lieblich lockende Geſtade.““ 
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Allein. vergebens mug an Walthers Sinn 
Das wohlbedachte Wort vorüber gleiten. 
„a8 ich geliebt,” ſpricht ex, „ift all dahin 
Und mag mid nun als Engel ſchützend leiten. 
Mein Bater, eure Rede dünkt mid Spott!“ 
„„Nun wohl, verfet der Greis, und gebe Gott, 
Ihr möget enre Stimmung nit mißdenten.” “ 


„Roh eins, ſpricht Walther mit gefenftem Ton, 
Wißt ihr, wohn Cäcilia entſchwunden?“ 
„„Iſt euch ihr Schickſal unbekannt, mein Sohn? 
Gar bald hat ſie des Rächers Arm gefunden; 
Gefoltert floh ſie, da die That vollbracht, 
Und leblos lag ſie, als der Tag erwacht, 
Die Bruſt durchbohrt mit mörderiſchen Wunden. 


„„War's Kunzens Liſt, geſchah's durch Räuberſchar? 
Vor Gottes Richterſpruch iſt ſie gefallen —““ 
„Daß dieſes Weib mein böſes Schickſal war, 

Seufzt Walther, ſagte mir mein ſchaurig Wallen; 
Auch wars, als hörte in dem Augenblick, 

Der ſchonungslps zertrat mein Erdenglück, 

Ich ihre grauſenvolle Lache ſchallen. 


Tür fie ſoll von der Buße Thränennaß 
Mein fleh'nder Blick fi zu den Wolfen heben, 
Zerſtäubt in meinem Bufen ift der Haß, 
Erbarmen wünſch ih ihr in jenem Leben; 
Allein, mein Vater, laßt zur Burg uns ziehn; 
Schon feh ih dur der Bäume wintend Grün 
Der Morgenröte erſte Funken ſchweben.“ 


Bald kann von allem, was ihm einft gehört, 
Nichts als fein Schwert der Ritter eigen nennen. 
Bon langer Klagerede unbethört 
Weiß Hug Veren von Wahrheit Trug zu trennen; 
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Doch bleibt nur des Bewußtſeins reiner Zoll: 
Selbſt Burnecks alte ſtolze Befte fol _ 
Fest einen andern fremden Herrn erkennen. 


Indes der Greis fi emfig teilend müht, 
Streift Walther in des Forſts verborgnen Schlüften : 
Ob mit ‚ein heimlich ſchweigend Plätzlein blüht, 
Geſchickt ſein einſam Zellchen dort zu ſtiften; 
Ein kleiner Quell führt ihn zum Born zurück 
Und eine Grotte liegt vor feinem Blick, 

Bom Hagedorn geſchmückt mit Blüt' und Düften. 


Der nächſte Morgen grüßt das friide Land, 
Schon klingt der Meißel in den fleiß’gen Händen ; 
Die Mittagsfonne fendet dürren Brand, 

Doch kann fie nicht den regen Eifer wenden; 

Es formt fi der Altar, der Eingang fteigt, 

Und als der achte Tag ſich heimwärts neigt, - 
Sieht den geheimuispollen Bau er enden. 


Zum lestenmal im Ritterſchmucke fteht - 
Der teure Herr, und um ihn ber die Seinen; 
Der Banzer füllt und durch die Kirche geht 
Ein leiſes Schluchzen, ein verhaltnes Weinen. 
Du willſt ihn täufchen, der dein Inn'res jah ? 
Wohl ift die Kutte deinem Buſen nah, 
Dod näher noch das Bild der einzig Einen! — 


Er nimmt den Dämon in die Wüfte mit, 
Ihn ewig flechten der Verſuchung Schlingen. 
Das todesmatte Aug, der ſchwache Schritt 
Bezeugen fein unglaublich Hartes Ringen, 
Und oft, wenn er die Nüftung angeblidt, 
Die zum Gedächtnis feine Zelle ſchmückt, 
So hört er e8 wie Zauberlieder Hingen! 

v. Drofte-Hülshoff. 26 


’8 ift nicht die Welt, die ihn herfberzieht, 
Doch finds auch nicht der Andacht reine Wellen: 
Es ift.ein furdtbar Etwas, das fi müht, 
Sich zwiſchen ihn und feinen Gott zu ftellen. 
Bergebens ſchlingt um ihn ein Jahr den Lauf, 
Manch Heitrer Tag fteigt vor den Bliden auf, 
Doch Feiner Tann der Seele Dunkel hellen. 


— “se— 


82. Aus: Der Hansgeiſt des Roßtäuſchers. 
(Bol. ©. 160.) 
I. 


So bat er fih umfonft gequält, umfonft verkauft die 
werte Stätte, 

Wo feiner Kindheit Linde fteht und feiner Eltern Sterbebette 

Umfonft hat er jo manden Tag den froftbeflemmten Hauch 


gefogen, 
In feiner ftarren Hand den Zaum, umkniſtert von des Schnees 
Wogen, 
Beim Morgenrot, beim Abendrot, 
Nur um ein Stückchen ehrlich Brot! 


Der Täuſcher kniet am Pflaſtergrund, er ſtreicht des Roſſes 
heiße Flanken, 

Von des Gebälkes Sparren läßt die Leuchte irre Schatten 
wanken; 

Bei Gott, es lebt! — im Aug' ein Blitz! — es ſchaudert, 
zittert, hüben, drüben, | 

Dann ftredt es fi, die Nüftern ſtehn, vom wilden Schreie 
aufgetrieben, 

Und aus den Gliedern wirbelt Dampf, 

Der Tebenswärme legter Rampf. 
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Der Täuſcher Iniet und ftreichelt fort, nit trauen will 

er feinem Auge, 

Und ſchwellend in die Wimper fteigt der Mannesthräne 
bittre Lauge, 

Sacht langt die Dede er herbei und ſchlägt fie um des 
Tieres Weiden, 

Dann läßt er der Laterne Schein ob den gefpannten Sehnen 
ftreichen ; 

Es ift vorbei, Fein Odemhauch, 

Und ſchon verſchwimmt der Flanken Raud). 


Vom Boden hebt er fi, er fteht, der fehwergebeugte 

Mann der Sorgen, 

Und langſam bat er feine Stren, Hat fie in hohler Hand 
geborgen; 

Was heute war? was morgen wird? wie könnt' er deffen 
ſich entfinnen ! 

Und der Verzweiflung Schlange fühlt ex Talt zum Herzen 
niederrinnen. 

Was war? was iſt? — er fährt empor, 

Ein Klieren, dit an feinem Ohr! 


Und an dem nädjften Ständer lehnt, des toten Rappen 

Zaum und Zügel 

Selafien wägend in der Hand, ein Mann mit Hafermaß 
und Striegel, 

Sp ftämmig, wie durch Froſt und Staub der Kärrner 
treibt die derben Glieder, 

In ſeinen breiten Nacken hängt der breite Schlapphut 
tröpfelnd nieder, 

Und ruhig auf den Täuſcher itzt 

Sein graubewimpert Auge blikt. 


„Herr!“ hebt er an: „Ihr dawert mich, ein feines 
. Thier ift Euch gefallen, 
26 * 
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Doch weiß ich eins, ihm gleich wie ſich am Paternoſter zwei 


Korallen; 

Ich nenne Euch den Ort, das Haus, Ihr habt es um zwei 
hundert Gulden, 

Dann wüßt' ich einen Herrn, der drum ſein halbes Erbe 
würde ſchulden.“ 

Der Täuſcher horcht und ſtammelt dann: 

„Ich bin ein ganz verarmter Mann!“ — 


„Wie, Eure prächt'ge Kuppel nl wie, die ich in den 
Oſtertagen 
So friſch das Pflaſter ſtampfen A —* da ſeid Ihr 
beklagen! 
O, Euer Brauner mit dem Stem, der zierlich vor den 
Damen kniete! 
D, Euer Weißgeborner, dem 8 wie Funken aus den Nüftern 
ſprühte!“ 
Der Täufer hat ſich abgewandt, 
Er zupft am Zaume, ballt die Hand. 


Und finnend fteht der Schlapphut, mißt mit fteifem Blick 

der Kifte Bohlen, 

„Here! flüftert er, ſchließt Eure Fauſt um blank gerän- 
dete Piſtolen! 

Die Stunde zehrt, es ſchwillt der Mond, bald ift des 
Jahres Schluß gefommen, 

Habt Ahr auf Euren Zügen denn von der Geſellſchaft 
niht8 vernommen ?" 

Der Täufer blickt verwirrt umher, 

Und: „die Geſellſchaft?“ murmelt er. 


„Wie, die jo manden braven Manu aus feinen Nöten 
hat gezogen 
Und feinen Heller Zinfen nimmt, zwei Worte nur auf 
weißem Bogen, . 
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Die End, und lebt Ihr Hundert Jahr, mit Feiner Mah— 
nung wird befhämen, 

Die kennt Ihr miht ? die kennt Ihr nicht? fürwahr, das muß 
mid Wunder nehmen!“ 

Der Täuſcher Hordt, er fpricht Fein Wort, 

Und flüflernd fährt der andere fort: 


„Hört an, wenn in Sylveſternacht das Mondlicht ſteigt 
in volle Bahnen, 
Kein Dad, kein Baum es ſchatten mag, wenn ſilbern ſtehn 
der Turme Fahnen, | 
Zum Schleuſenthor geht dann hinaus, den Strom zur 
Rechten, links die Föhren, 
Wer Euch begegnet — achtets nicht; wer Euch begrüßt — 
laßt Euch nicht ſtören, 
Und hinterm Friedhof liegt ein Haus, 
Ein wenig öde ſieht es aus. 


„Verſtorbnen Wuchrers Erb', um das ſich ſieben Lumpe 
hitzig ſtreiten, 
Und drinnen flimmt ein ſchwaches Licht, Ihr ſeht es freilich 

nicht von weiten, 

Alljährlich nur in dieſer Nacht, ſonſt ſtehen Thür und Thor 
verrammelt, 

In einem Hinterbaue brennts, wo die Geſellſchaft ſich 
verfammelt ; 

Ihr trefft fie, bis der Hahn gefräft —“ 

Der Täuſcher wendet ſich und geht. 


Wie trunken ſchwanlt er durch den Hof, ſchwankt in die 
buntgefüllte Halle; 
Der Kannen Klappern, das Geſchrei — ihm ift, als ob 
die Dede falle; 
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Und feufzend löft vom Gürtel er die Lederfage, und be 


flommen 
Läßt er den ärmlichen Gehalt jo Stüd vor Stück zur Tage 
fommen; 


Dann fpringt er auf, fein Sporenklang 
Klirrt trogig das Gehöft entlang. 


Doh was er rufen, pfeifen mag, leer ift der Stall, 
nur aus den Naufen- 
Hängt wirres Heu wie ſträubend Haar, und drunten dampfen 
Strohes Haufen, 
Nur der vaterne feuchter Docht wirft Flämmchen auf mit 
leichtem Knallen 
Und läßt ein ſeltſam zuckend Licht um den geſtreckten Rappen 


fallen, 
Und in der Fenſterſcheibe ſteht 
Des Mondes bleiche Majeſtät. 
I. 
Das nenn' ich eine Winternacht! das eine Jahresleiche! 
Gnade 
Der Himmel jedem, den die Not treibt über dieſe blanken 
Pfade! 
Sie glitzern auf, der Schlange gleich im weißen Pyramiden- 
fande, 
Und drüben hängt, ein Totenliht, der Mond an unfiht- 
barem Bande, 


Mit Fünkchen ift die Luft gefüllt, 
Die Sterbefeufzer zieht und quillt. 


"Nie het, feit Menſchendeuken, fi. Sylveſternacht jo charf 
ergoſſen, 
Der Tag hat Floden ausgeſtreut, der Abend fie mit Glas 
umſchloſſen; 
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In den Gehöften Taub' und Huhn auf ihrer Stange 
ächzend duden, 

Der Hund in feinen Schober Heult und fühlt den Wurm 
im Hirne zuden; 

Zwei Spannen hat in diefer Nacht 

Dos Eis dem Strome zugebradt. 


Verklommen fteht am Thor die Wach' und haut in 

die erſtarrten Hände, 

„Ber da!" — „Ein Freund!" — und haftig ftampft e8 längs 
der Brücke Steingelände ; 

Betroffen fieht ihm der Rekrut wie einen Maſt am Strome 
ſchwanken: 

„Der iſt betrunken oder irr!“ er ſteht ein Weilchen in 
Gedanken, 

Bekreuzt ſich, zieht die Uhr heraus 

Und lehnt ſich an ſein Schilderhaus. 


Ins offne Land der Täuſcher tritt, er atmet auf und 

ſchaut nach oben; 

Kein Wölkchen hängt am Rieſenbau der dunklen Sapphir- 
fuppel Droben, 

Er wendet fih und fieht die Stadt wie eine Nebelmaffe 
liegen 

Und drüber, auf Sankt Thomas Turm, dad Wetterkreuz 
fih ſchimmernd wiegen ; 

Den Montel zieht er ans Geficht 

Und fehreitet fort im Mondenlicht. 


Was liegt dort überm Weg? — ein Menſch, ein Mann 
in dünnem Zwillichrocke — 
Der Täufcher zudt, doch zaudert nicht; wohl ſieht des 
Greiſen dünne Locke, 
Die Glatze (een aus: dem Schnee, er fieht fie im Vor⸗ 
überſchreiten, 
Und wie mit taufend Striden zieht e8 nieder, nieder ihn 
zur Seiten; 
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Ans Herz hat er die Fauſt geballt, 
Und weiter, weiter fender Halt! 


Die Scholle unterm Fuße kracht und ſcheint ihn wim- 
mernd 
Die Luft mit ihrem leiſern Hauch ihm Sterberoͤcheln zuzu⸗ 


tragen, 

An dem verglasten Föhrenwald ein irres Leben ſurrt und 
klingelt, 

Und ſeiner eignen Kehle Hauch mit Funkenſtaube ihn um⸗ 
zingelt; 


Voran, voran, der Würfel liegt, 
Verloren, oder keck geſiegt! 


Da wie ein Glöckchen tönts von fern, und dann ein Lichtchen 

kömmt geſchwommen 

Den blanken Schlangenpfad entlang, iſt an des Hügels 
Bug geklommen, 

Das Glöcchen ſchwirrt, das Slämmden ſchwankt, Geftalten 
dunfel ſich bewegen, 

Ein Priefter mit dem Saframent zieht dem verftörten Mann 
entgegen, 

Und wie's an ihm vorüber ſchwebt, 

Der Mönd die Hoftie jegnend hebt. 


Der Täufer ſchaudert, und ihn reißts wie Bleigewichte 

an den Knieen, 

Doch weiter, weiter! — und vorbei läßt er den Gnaden⸗ 
engel ziehen; 

Noch einmal ſchaudert er — ein Knall — des Stromes 
Flächen ſpaltend zittern, 

Ein Windſtoß durch der Föhren Haar, und die kryſtallnen 
Stäbchen Kittern — 

Da tritt zum Friedhof er hinaus, 

Und vor ihm liegt das öde Haus, 
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Er ſtarrt e8 an — ein däftrer Bau! mit Zadengiebel, 
Eifenftangen, 


Bom offnen Thore Nägelreihn wie roftige Gebiffe hangen; 

Der Tänfcher zamdert, dann umſchleicht behutjam wie ein 
Fuchs im Winde 

Die Mauern er; — ifts nit, als ob ein Licht im Innern 
fi entzünde ? 

Er ſchüttelt fi, er tritt hinein 

Und fteht im finftern Gang allein; 


Zappt am. Gemäuer, wendet fi: dort. flimmt es durch 
der Thüre Spalten ; 
Sacht beugt er zu der Kite, lauft, den ſchweren Odem 
angehalten; 
Kein Ton, kein Räuſperu, nur ein Laut wie fcharfgeführter 
Feder Schriller, 
Und ein Geriefel, wie wenn Sand auf Eſtrich ftäubt durch 
ſchmale Rillen; 
Sacht greift er an die Klinke, ſacht 
Hat er gepocht und aufgemacht. 
III. 


Wie friedlich i in der Erde Schoß die ftill geringen Leutchen 

ſchlafen! 

Endlich ein Pfühl nach hartem Sid, nad ſaurer Fahrt 
endlih ein Hafen! 

Dem Flodenmwulfte, fihtbar kaum, entheben ſich die niedern 
Hügel, 

Doch Gottes Engel kennt fie wohl, und ſchirmend breitet 
er die Tlügel 

Den Kreuzlein zu, die Pflod an Pflod 

Sich reihen um den Marmorblock. 


Am Sodel kreucht der Drachenwurm und ſcheint zum 
Grund hinabzukrallen, 
Zum toten Wuchrer unterm Stein, von eigner Frevelhand 
gefallen, 
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Wohl Hat ihm Gold ein echxrlich Grab geworben an der 
Friedhofsmauer, 
Doch drüber zuckt fen Flammenſchwert Sankt Michael iu 


Zorn und Trauer, 
So ſilbergrau, ein Nachtgeſicht, 
Steht das verſteinerte Gexicht. 


Vom öden Hauſe, ſeinem einſt, wo blut'ge Thranen ſind 

gefloſſen, 

Hat ſich ein ſeltſam dämmernd Licht bis an den Marmel- 
ſtein ergoffen, 

Es iſt, als ob das Monnment bei der Berührung zitternd 
ſchwanke, 

Im Schnee wühlend eine Hand dem Schuldner fid ent- 
gegen ranke; 

Er fommt, er naht, die Pforte dröhnt, 

Er hat fih an den Stein gelehnt: 


Bleich wie der Marmor über ihm, und finfter wie dad 

Kreuz zur Seiten! | 

Von Stirn und Wimper, Zähren gleih, geſchmolznen Reifes 
Tropfen gleiten ; 

Was er in diefer ſchweren Nacht gelitten oder aud ge: 
jündet, 

Er Hat e8 feinem je geflagt und keinem reuig e8 verkündet; 

Ind Dunkel ftarrt er, mie man mohl 

So ftarrt gedankenlos und Hohl. 


Ihm ift, ale fühl’ er noch die Hand, die feinen Federzug 
geleitet, | 
Als fühle er den Nadelſtich, der nes Blutes Quell be- 


Und leife zitternd taftet er zum Snzte _ hörſt du nicht 
ein Knirren, 

Viel ſchritender als Uhrgetick, viel zarter als der rem 
Klirren? — 
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D, feine Heimat, ſtill umlaubt! 
D, feines Vaters graues Haupt! 


Vewußtlos an des Engels Knie drückt er die Stirn, 
klemmt er die Hände, 
Der toten Säule Klingeln Hört er ſchleichen dur die 
Fichtenwände; 
Genüber ihm am Horizont, da ſchleifen ſchwarze Wolkenſpalten, 
Wie läſſig eine träge Hand zum Sarge ſchleift des Bahr⸗ 
tuchs Falten; 
Er ſtreicht das Auge, reckt ſich auf 
Und ſchaut zum Ätherdom hinauf. 


Roch hängt die Mondesampel klar am goldgeſtickten 

Kuppelringe, 

Noch leuchten von Sankt Thomas Turm das Kreuz wie 

| eine Doppelflinge, 

Noch ift die Stunde niht, wo fi der Hahn auf feiner 
Stange fhüttelt, 

O eilig, eilig, eh die Uhr das letzte Sandkorn hat ge- 
rüttelt! 

Er wendet ſich, da — horch, ein Klang, 

Und wieder einer, ſchwer und bang! 


Und mit dem zwölften Schlage hat der Wolkenmantel 
ſich gebreitet, 
Der immer höher, rieſig hoch, fih um die Himmelsfuppel 
weitet, 
Und, horch! — ein langgedehnter Schrei, des Hahnes 
mitternädt’ge Klage; 
Im felbigen Moment erbebt und, liſcht der Schein am 
Ä Sarkophage, 
Und Engel, Drache, Flammenſchwert 
Sind in die wüſte Nacht gekehrt. 


IV. 


Ho! Gläſerklang und Yubelfang und „Hurrah body !“ 
führte duch die Scheiben, 
Setroffen ſchwankt der goldne Leu, Die Buben aus einander 
ftäuben 
Und drängen fih and balgen fid, das fliegende Konfelt zu | 


angen 

Ein Glas, 'ne Frucht, 'ne Börſe gar, die blieb am Speer 
des Schildes hangen, 

Und ſchreieud nach der Stamge ſticht 

Das Heine gierige Gezüdt. 


Da klirrt ans des Balkones Thür ein Mann mit Gert’ 

und Eifenfporen, 

Ihm nad ein andrer, Flaſch im Arm, in Rauſches Selig⸗ 
keit verloren, 

„Gefindel!“ — ruft der eine — „halt! ich will euch lehren 
Börſen ſtechen!“ — 

„Friſch, Jungens, friſch!“ der andre drauf: „die Bien iſt 
mein, wer kann fie bredden ? 

Ihn ſchlag ich Heut, id, Dans von Spas, 

Zum Kitter von Lumpatia.“ — 


„Beſinnt Eu,” fpricht der erſte. — „Was, beſinnen ? 
hab’ ich mich bejonnen, 
Als Ener Falber wien geftohner Stier zufammenbrad am 
Bronnen ? 
Beſann ich mich zu zahlen, Herr? o Euer Bieh! dreihundert 
Kronen!“ 
Die Stimme bridt in truuknem Weh, er ſchluchzt: „Mag 
Euch der Teufel lohnen!“ 
Und ſchraubt den Pfropfenzieher ein; 
Der Täuſcher murmelt finſter drein 
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Und wendet fi. „De, holla, halt!” fchreits Hinter ihm, 

„nit von der Stelle! 

Hoch Euer Galgenmännlein, hoch der feine rauchige Gefelle! 

Und wieder hoch! und dreimal hoch! — Alräunden, Hütchen 
meinetwegen, 

Mags ferner goldne Eier Euch und andern tote Bälge legen!“ 

Der Täufer lächelt, aſchenfahl, 

Und ſchlendert pfeifend in den Saal. 


Noch zwei Minuten, und du fiehſt den Gaſſenpöbel vor 

ihm weiden, 

In Shen wie ein umfleltes Wild entlang die Häuferreihen 
ſtreichen: 

So ſchleicht kein Trinker ſchweren Hirns und freudeſatt ſich 
vom Gelage, 

So grüßt kein freies Herz, nicht fteht auf offner Stirn fo 
trübe Frage; 

Man meint, da8 Thor gewinne jekt 

Ein Selm, von: Gläubigern gehetzt. 


Erft als die Fichte ihn umſtarrt, an feiner Sohle Nadeln 
Ä rauſchen, 

dat er den Schritt gehemmt und ſteht, in ſich gebeugt, zu 
laufden — lauſchen — 

So lauſcht fein Liebender dem Klang der Glocke, die zur 
Minne ladet, 

Rein Kranker jo des Prieſters Schritt, der mit dem Heil- 
tum ihn begnadet: 

Ein Definquent fo lauſchen mag 

Der legten Stunde Bendelichlag. 


Am Sonnenbrande ſchlummernd Tiegt der Wald in des 
Aroma Wellen, Ä 
Und Harz entquillt den Nadeln wie aus Schläfers Wim- 
pern Thränen quellen, 
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Die fonnentruntne Klippe mit, die Bögel träumen von 
ange, 


In fih gerollt das Eichhorn Tiegt, umflattert von den 


Branzenhange, 
An jeder Nadel weißer Rauch 
Berdunftet Terpentines Hauch. 


Durch das Gezweig ein Somnenftrahl bohrt in des 

Horders Scheitellocke, 

Die aus dem dunklen Wulfte glimmt wie Seegewüilrmes 
Veuerflode ; 

Er fieht und lauft, er lauſcht und ſteht — derrinmft du 
nicht ein feines Schrillen, 

Ein Riefeln, wie werm Sandgelörn auf Eſtrich ftäubt durch 
ſchmale Rillen? 

So ſcharf es geht, ſo bohrend ein, 

Wie Senſenwetzen am Geſtein. 


Der Täufer richtet ſich, er feufzt, dann drängend nach 

des Forftes Mitte, | 

An eklem Pilze irrt der Sporn, und Blaſen ſchwellen 

unterm Tritte, 

Hier wuchern Krefl’ und Binſenwuſt, Gewürme tet an 

jedem Halme, | 

Snfeltenwirbel wimmelt auf und nieder in des Mooſes Dualme, 
Und ziſchend, mit gefäwellten Ramm, 
Die Eidechs ſucht den hohlen Stamm. 


Der Wandrer bricht die Kant’, er reißt und wütet in 
den Brombeerheden, | 

Da feitwärte durd Geröhres Speer erglänzt des Kolfed 
Dintenbeden, 

Ein wüſter Kübel, wie getränft mit ſchweflichen Asphaltes Jauche, 
Langbeinig faßeind Larvenvolk regt ſich in Fadenſchlamm 
und Lauche, | 
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Und faule Spiegel, blau und grün, 
Wie Regenbogen drüber ziehn. 


In Mitten flarrt ein dunkler Fleck, vom Rieſenauge die 


Papile, 

Dort ſteigt die Waſferlilj empor, dem Fußtritt lauſchend 
durch die Stille; 

Wen ſie verlockt mit ihrem Schein, der hat ſein letztes Lied 
geſungen; 

Drei Tage ſuchte man das Kind umſonſt in Kraut und 

Waſſerbungen, 

Wo Egel fich und Kanlker jetzt 

An ſeinen bleichen Gliedchen letzt. 


Der Täuſcher ſteht, den Arm berſhrint—, und ſtuurt 

verdüſtert in Die VLache, 

Sein Haar voll Laub und Kletten bauſcht ſich finſter an 

der Krempe Dache, 
Gleich einem Senkblei ſcheint der Blick des Kolkes tiefſten 
Grund zu meſſen, | 

Zur Seite haut er, rückwärts dann, kein Strauch, fein 
Hälmchen wird vergeſſen, 

Greift dann behend zum Gürtelband 

Und hält ein Fläſchlein in der Hand. 


Kaum bat das Ohr fich überzeugt, im Glaſe klingle das 
Geriſpel, 
Ein Wimmeln kaum das Aug erhaſcht, wie ſpinnefüßeludes 
Gegwiſpel, 
Da, hui! pfeifts im Schwung und, hui! fährts an der 
Lilie Krone nieder, 
Das Waſſer ziſcht, es brodelt auf, es reckt die modergrünen 
Glieder, 
Und rückwärts, rückwerts ſonder Halt 
Raſchelt der Täuſcher durch den Wald. 
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Erft im Verhaue, mo die Luft fpielt wit der Beere 
Wuürzarome 

Und auf den goldnen Schwingen trägt das Feſtgeläut vom 
nahen Dome, 

Dort ſinkt er ſchluchzend auf die Knie, ſo feſt, ſo feſt die 
| | Händ' gefaltet, 

O felten hat ein Senfzer fo des Herzens tiefften Grund 

geſpaltet! 
Was dieſer Seufzer trägt, es muß 
Sich nahen wie ein glüher Kuß. 


Und Zähren Perl' an Perle ſich entlang die braunen 

Wangen ſchmiegen, 

So mochte der verlorne Sohn zu ſeines Vaters Füßen 

| liegen ; 

Da plötzlich zusft Der Beter — greift zum Gurte — taflet 
dann aufs neue — 

Mit dumpfem Laute, klirrend führt vom Grund er wie ein 

wunder Leite, 
Und in den Fingern angfigeframpft 
Die triefende Phiole dampft!! 


V. 


Tief tiefe Nacht, am Schreine nur der Maus geheimes 
| Tagen rüttelt, 

Der Horizont ein rinnend Sieb, aus dem ſich Kohlenſtaub 
entſchüttelt; 

Die Tränme ziehen, ſchwer wie Blei und leicht wie Dunſt, 
um Flaum und Streue, 

Im Gold der hagere Poet, der dürre Klepper wühlt im 

eue, 
Vom Kranze träumt die Braut, vom Helm 
Der Krieger und vom Strick der Schelm. 
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In jener Kammer, wo fich matt der Fenſter tiefes Grau 

ſchattieret, 

Hörſt du ein Rieſeln, wie die Luft der Steppe zarten 
Staub entführet ? 

Und ein Gefänfel, wie im Glas gefangner Bremfe Flügel 
wifpelt? 

Vielleicht ne Sanduhr, die verrinnt ? ein Mäuschen, das 
im Kalle rifpelt ? 

So ſcharf es geht, fo bohrend ein, 

Die Senfenwegen am Geſtein. 


Und dort am Hange — Phosphorlidt, wie's kranken 

Sliedern fi entwidelt: 

Ein grünlih Leuchten, daß wie Flaum mit hundert Fäden 

wirrt und pridelt, 

Geftaltlos, nur ein glüher Punkt in Mitten, wo die Faſern 
quellen, 

Mit klingendem Geſäuſel ſich an der Phiole Wände ſchnellen, 

Und drüber, wo der Schein zerfleußt, 

Ein dunkler Augenſpiegel gleißt. 


Und immer krimmelts, wimmelts fort, die grüne Wand 

des Glafes ftreifend, 

Ein glüher gieriger Polyp, vergebens nad der Beute 
greifend; 

Und immer ftarrt das Auge her, als ob fein Augenlied 
es Ichatte, 

Ein dunkles Haar, ein Naden hebt fi langſam an des 
Tiſches Platte, 

Dann plötzlich ſchließt fi eine Hand, 

Und im Moment der Schein verſchwand. 


Es tappt die Diel’ entlang, es ftampft wie Männertritt 
auf weichen Sohlen, 
Behutfam taftend an der Wand will jemand Rates fi erholen, 
dv. Droſte⸗Hulehoff. 27 


— 483 — 


Dann leife klinkt der Thure Schloß, die losgezognen 
Riegel pfeifen, 
Durch das Gemach, verzitternd, ſcheu, gießt ſich ein matter 
Dämmerſtreifen, 
Und in dem Rahmen, duftumweht, 
Im Nachtgewand der Täuſcher ſteht. 


Wie iſt die ſtämmige Geſtalt zum ſehnenharten Knorren 

worden! 

Wie manches, manches graue Haar ſchattiert ſich an der 
Schläfe Borden! 

O, dieſe Falten um den Mund, wo leiſe Kummerzüge 

lauern — 

So mocht' an Babels Strömen einſt der grollende Prophete 
trauern, 

So der Verfehmte ſonder Raſt, 

Wie ihn Salvator!) aufgefaßt. 


Genüber, feingefhnigelt, lehnt die Gnadenmutter mit dem 
Kinde, 
Das fein "vergoldet Händchen ſtreckt wie ſegnend aus der 
Mauerſpinde, 
Und drunter, in Kryſtall gehegt, von funkelndem Geſtein 
umbunden, 
Ein überköſtlich Heiligtum, ein Nagel aus des Heilands 
Wunden; 
Zu feiner Ehre, Nacht fir Nacht, 
Das Lämpchen am Geftelle wacht. 


Nie Hat, in aller Schuld und Not, der Täufer einen 
Tag befchlaffen, 
Daß nit an diefer Schwelle ihm ein glüher Seufzer wä 
entfloſſen, 


1) Salvator Roſa. 
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Selbft auf der Fahrt, auf nächt'gem Ritt, dämmert' fein. 


Auge in die Weite, 
Bon des Boladen Rüden Hat er mühſam ſich gebeugt zur Seite 
Und jein beladnes Haupt geneigt, 
Woher das Kind die Händlein reiäht. 


Ein fchener Bettler Tag fir Tag, fo fteht er am des 
Himmels Pforte, 


Er ſchlägt kein Kreuz, er beugt kein Knie, nicht kennt fein 


Odem Gnadenworte, 


Schlaftrunknes Murmeln nur — und glich fühlt ers durch 


Die Phiole ranken, 


Die feinem Leibe angetraut wie nagend Krebsgeſchwür dem 


Kranken; 
Und von dem kargen Lebensherd 
Ein Jahresſcheit iſt weggezehrt. 


Auch jetzt, in dieſer Stunde, ſteht er lautlos, mit ge⸗ 

ſtreckten Knieen, 

Nur leiſes Achzen, und voran! — ſchau, ſchau, wie feine 
Muskeln ziehen! 

Boran! — das Heiltum — der Kryftall — er lehnt fih an 
die Wand, ihm fchwindelt, 

Ein angftvoll Zupfen — ein Geſtöhn — er hat den Nagel‘ 
losgewindelt 

Und ſtößt ihn Dit am Heil'genſchrein 

In der Phiole Siegel ein. 


Hui! knallt der Pfropfen, hui, fo fährt das Glas in Mit- 
tionen Splitter! 
Gewinſel hier, Gewinfel dort und fpinnefüßelndes Geflitter; 
Es hackt und pridelt nah dem Mann, der unterm Gnaden⸗ 
bilde wimmert, 
Bis Fafer fih an Safer liſcht, des Centrums letzter Hauch 
verſchimmert, 
27* 
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Und an der Gotteslampe ſteigt 
Das Haupt des Täuſchers, ſchneegebleicht! 


VL 
Weh, Glodenfturm! Trompetenftoß! und Sprigen rafleln 
dur die Gaſſen, 
Der aufgefchredte Pöbel drängt und Träufelt fi in wüſten 
aſſen, 
Hoch ſchlägt die Brunſt am Giebel auf, Gewieher kreiſcht 
aus Stall und Scheunen, 
Der Eimer fliegt hinab, hinauf, umhergeſtoßne Kinder weinen, 
Und zögernd ſteigt das Morgenrot, 
Dem dopple Glut entgegen loht. 


Es war beim erſten Hahnenſchrei, als alle Bürger auf⸗ 
geſchüttert 
Mit Schloßenpfeifen Knall auf Knall: ſo gräulich hat es 
nie gewittert! 
Grad ob des reichen Böhmen Da, des Zäufchers, ballte 
fih das Wetter, _ 
Wie Blit an Blitze niederzuckt, mit ohrbetäubendem Ge 
ſchmetter, 
Nun überall an Scheun’ und Haus 
Prafjelt der Flaunmnenhag hinaus. 


Im Hof die Knete Hin und ber mit Art und Beilen - 
fluchend rennen, 
Wer ſchob die innern Riegel vor? die Thüren weichen nicht 
and brennen. 
„Der Herr! der Herr!" ruft's hier und dort: „Wo ift der 
1 Daß Gott ihm gnade, 
An jeinem Kammerfenfter tedt die Lob’ aus der geſchloßnen 


Lade! 
Und eben krachte ins Portal 
Die Stiege zu dem obern Saal! 


— 
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Entſetzt Gemurmel läuft umber und fhwillt in des Ge- 

dränges Wogen, 

Dann alles totenftill, fie ſtehn, die Brauen finfter ein- 
gezogen; 

So um den Sceiterhaufen_einft gruppierten fi) des Südens 
Söhne: 

„Da brennt der Schäder, deſſen Vieh das Land verlodt 

mit fremder Schöne 
Und, faum verkauft, am dritten Tag, 
Ein totes Aas, im Stalle lag! 


„Der Gaukler brennt, aus deſſen Gurt ein wunderlich 
Geklingel furrte, 
Daß man in rabenfhwarzer Nadıt ihn kennen modt an 
| feinem Gurte, 
Der keine Kirche je betrat, vor feinem Gnadenbild ſich neigte; 
Bern ihm begegnet Chrifti Leib, von Schwindel ftammelt’ 
und erbleichte, 
Im gottgefandten Element 
Der Täufer, mit der Kuppel, brennt!” — — 


VVIial. 

Am Wieſenhang 'ne Linde ſteht, ſo lieblich winkend mit 
J den Zweigen, 

Auf jedem Aſt ein Vogelneſt, um jede Blüt ein Bienen- 


reigen ; 
Sie fheint den düftern Föhrenwald aus ihren Kelden an- 
zulädeln, | 
Des nahen Städtleins Angelus ein ſäuſelnd Ave zuzufächeln, 
Und für den nahen Friedhof auch 
Hat fie verfüßt des Weftes Hauch. 
Und Dlatt an Blatt vom Blütenzweig verſtreut fie anf 
des Greiſes Stirne, 
Der in dem Wurzelmwofe lehnt fein Haupt mit fiedendem 
Gehirne; 


— — 
Zur Seite liegt der Stab, ga wit Bettler Kg 
Led Senn äier und Cifemen dert ai Glfeführitten 


tanzen, 
Die fie der Draft geheimfter Gut 
Entihlüpfen in des Fiebers Gut. 


Den Anger jener Kindheit fieht er in den finden 

zweigen pielen, 

Die fühe Heimat, und das Haupt der Eltern auf den 
Sterbepfühlen ; 

Was er verleren und erftrebt, was er gefündigt und getragen, 

Wie eine Not fein Haar gebleiht, die eignen Knechte 

ihn geſchlagen — 

O Naht, die Ehre, Kräfte, Hab’ 

Zerbrach und ihm die Seele gab! 


Er fieht jein faltiges Geficht um Waflerjpiegel wider: 


einen, 

Wie er fi jelber nicht erfaunt, und kindiſch Dann begann 
zu weinen; 

Ad, all die Thränen, jo nachher aus tiefrer Duelle find 


geftoffen, 
Ob fie in Chriſti Blut vereint? des "Himmels Pforten 
‚aufgeihlofien? 
Wohl Schweres trug er mit Geduld, 
Doch willenlos, duch game Schuld! 


Mi vierzig Jahren fieder Greis, ift er von Land zu 
Sand geſchlichen, 
Hat ſeines Namens Fluch gehört und iſt zur Seite ſcheu 
gewichen, 
Aus mancher Hand, die ihm gedient, hat er das Vettel⸗ 
brot gebrochen, 
Unb if, ein todeskranker Mann, an biefes Hügels Bug 
gekrochen, 
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An diefen Hügel — ew'ge Macht! 
Er ſchaudert auf — Sylveſternacht! 


Der Föhrenwald — das öde Haus — dort ſtand der 
Prieſter, dort am Hagen — 
O, in der Sterbeſtunde hat ſein irrer Fuß ihn hergetragen, 
Das iſt kein Schemen, dieſes nicht; dort ſtreckt Sankt 
Michael die Flügel, 
Dort kreucht am Fußgeſtell der Drach und ſchlägt die Kralle 
in den Hügel — 
Des Greifes Auge dunkelt, wild 
Die Agonie zum Haupte quillt. 


Das Bud — das Buch — er fieht das Buch — o Got- 

tesmutter, Gnade! Gnade! 

Er fiebte bi, er liebte dich in Sind und Schmach — 
gleich einem Rade 

Die Zeichen reifen — Gott, o Gott! er fieht ein Händchen 
niederreichen, 

Mit leifem goldnen Fingerzug die blutgetränkten Lettern 
ftreichen ! 

Und auf des Tanſchers bleichen Mund 

Ein Lächeln ſteigt in dieſer Stund. . 


Um Mittag hat der Mahder ihn am Lindenſtamme 

aufgehoben, 

Und in des Karrens Futtergrün dem Leichenhauſe zuge⸗ 
ſchoben; 

Auf der Gemeinde Koſten iſt ein grobes Sterbehemd bereitet, 

Ein kurzer träger Glockenſchlag Hat zu der Grube ihn 
geleitet — 

Wo fih der: Engelflägel neigt 

Und nit des Drachen Kralle reicht. 
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83. Das Hoſpiz anf dem großen 3. Seruhard. 
(Bgl. ©. 155.) 
Eingang. 


Savoyen, Land bejchneiter Höhn, 
Wer bat dein kräftig Bild geſehn, 
Mer trat in deiner Wälder Nacht, 
Sah auf zu deiner Wipfel Pradt, 
Wer ftand an deinem Waflerfall, 
Mer laufchte deiner Ströme Hall, 
Und nannte dich nit ſchön? — 

Du Land des Bolls, dem Reiche weihen 
Ruhmvoll den Namen des getreuen, 
Bift herrli, wenn der Früblingsfturm 
Die Berggewäfier ſchäumend führt, 
Und deiner Fichte Schlanker Turm 
Sid mit der jungen Nadel ziert; 
Biſt reizend, wenn die Sommerglut 
Erzittert um den Mandelbaum ; 
Doch in des Herbftes goldner Flut 
Du rubft glei dunklen Auges Traum! 
Dann treibt der Wind kein raffelnd Raub 
Dur brauner Haiden Wirbelftaub; 

- Wie halb bezwungne Seufzer wallen, 
Nur leis die zarten Nadeln fallen, 
Als wagten fie zu flüftern kaum. 


Der Tag bricht au; noch einfam feigt 
Das Sonnenrund am Yirmament; 
Am Strahl, der auf und nieder ſtreicht, 
Gemad der Erdbeerbaum entbreinnt; 
Noch will das Genzian nicht wagen 
Die dunkeln Wimpern aufzufchlagen; 
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Noch ſchläft die Luft im Rebeldicht — 

Welch greller Schein die Stille bricht? 

Der Auerhahn begrüßt das Licht; 

Er ſchaukelt, wiegt fi, macht fich breit, 

Er pust fein ftattlich Federkleid, 

Und langſam ſtreckt ihr ftumpf Geſicht 

Marmotte aus hohlen Baumes Nacht: 

Das Leben, Leben iſt erwacht! 

Die Geier pfeifen, Birkhahn ruft, 

Schneehühner flattern ans der Kluft; 

Die Fichten felbft, daß Feiner fäume, 

Erzählen flüfternd fih die Träume... 
Ganz leife ſcheint die Luft zu beten; 

Am eingefuntnen Leichenſtein 

Lehnt feiernd ſich der Sonnenfdein, 

Und mit entblößten Häuptern treten 

Die Alpen aus dem Duft hervor. 

So fromm fie ftehn, fo ehrfurdtshehr, 

Fürwahr, e8 wird dem Menſchen ſchwer, 

Daß er bewußtlos glauben foll, 

Wen fo gewaltge Stimme eigen; 

Wenn flüfternd bald, bald donnernd fteigen 

Die Laute zu der Alpen Sohn: 

Er kennt ihr Antlig, ihren Ton. 

Nur an der Iungfren Stine rein 

Gleich aufgelöfter Thränen Schein 

Ein flockicht Wölkchen webt und flimmt — 

Es ſchmilzt, e8 gleitet, es verſchwimmt, 

Und wieder ſtützt die hohe Frau 

Mit ihrer Stirn des Himmels Bau... 


— — — — O Waldesruh, 
Biſt du nicht ſchön, o Wildnis du, 
Wenn ſtill du ſchauſt, in Sonnenduft, 
Der Drance muntern Sprüngen zu. 
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Wie dort im kleinen Wafferfall 
Sid Zweig und Gräfer plätiernd biiden! 
Der fromme Morgen ſcheint das A 
Sehnſüchtig an die Bruft zu drücken; 
Aus dem Gefträppe Fingerhut 
Bedächtig ftredt die roten Soden, 
Der Steinbrud hält fih feſt und gut, 
Das Geisblatt windet fi) erſchrocken; 
Und dort zur Rechten überm Kain 
Zeitlofen mit erneuter Kraft 
Berhaudten Lila's Schimmer ſtreun, 
Und drüben hebt den Purpurſchaft 
Die Orchis, wie, ein ſchlanker Knabe 
Zur Herde fhaut von feinem Stabe... 


Einfam und traurig wird der Weg; 
Nur halbverdorrte Stämme deuten 
Mit Spigen, karg und froſtgepreßt, 
Des matten Lebens Überreft. 

Und drüber nichts als Hänge wüſt, 
Baumloje Steppe, haidicht Moor; 
Kein Vogel, der das Blau begrüßt, 
Kein Kraut aus Klippenfpalt hervor — 
Ein Schweigen, dem erliegt das Ohr! 
Des ewgen Winters Region, 

Man naht fi ihr, man fühlt fie ſchon. 
Ringsum nur totes Chaos ftarrt, 

Wie eine Welt, die ausgewettert 

Den neuen Schöpfungstag erharrt. 
Vom Herde fern, welch troftlos Grab! 
Kein Thau noch Regen kommt herab; 
Nur fürder Schnee, wohin man blickt, 
Bon fhwarzer Trümmer Wuft gedrückt, 
Und ruckweis dur des. Felſen Glieder - 
Der Wind pfeift ferne wilden Lieber; 
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Auch eine Wolle träumt. mitunter 
Am falten Horizont herunter, 

Und leichter wird das Blut bewegt, 
Da etwas außer ihm fi regt. 
Den Fuß beeilt, voran, voran! 
Schon ragt das. lebte Yelfenmal, 


Schon langfam öffnet fi das Thal 


Und drüben liegt — das Hoſpital! 


Erſter Geſaug. 


Die Sonne hat den Lauf vollbracht, 
Schon ſpannt ſie aus ihr Wolkenzelt; 
So manche Thrän hat ſie bewacht, 

So manchem Lächeln fi geſellt; 
Um Sel'ge hat ihr Stahl gekräuſelt, 
Wo füß verſteckt die Laube ſäuſelt, 
Und Hat die Totenbahre aud) 


Geſegnet mit dem frommen Haud. 


Nun einmal ihres Schleierd Saum 

Noch gleitet um der Alpen Schaum, 
Und in des Schneegefläubes Flaum. 
Das an Eanft Bernhards Klippe hängt, 
Der matte Hauch ih flimmernd fängt. 


Dort, wo es, aus des Paſſes Schlunde, 
Ums Pain de Sucre madt die Runde, 
Berührt ein menſchlich Angeficht 


Fürwahr zum letztenmal das Licht. 


Wie hat der Greis die dürre Hand 
So feſt um: ſeinen Stab geſpannt! 
Und wie er ſo verkümmert ſteht, 
Sp ganz verlaſſen um fi ſpäht, 
Da iſts, als ob, erftaunt zumal, 
Noch zögern will der letzte Strahl. 
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Schon z0g der Aar dem Horfte zur, 

Und nur die Gems vom Tour de8 Yaur 
Noch einmal pfeift, und ſchwindet dann. 
Am Riffe Iehut der alte Mann, 

Wie an dem Meere, jüngjt ergriummt, 
Einfam noch eine Planfe ſchwinmit. 


D, du bift immer ſchön, Natur! 
Dod dem, der Herthas Bild gegrüßt, 
Die Woge bald die Lippe jchliegt: 

Biſt Königin, vernichtend nur! 

Der Blitz, der Seefturm, der Vulkan, 
Sie ftehn als Zeugen oben an. 

Und jener Greis am Felſenrand? 

Dem Strahl, der widerpralli im Schnee, 
Will ſchützend die befennte Hand 

Sid vorbaun, an der Braue Höh. 
Zum Montblanc Hat er lang gefehn, 
Und wendet abendwärts deu Fuß, 

Da ihm die Augen übergehn, 

Daß er vor Kälte weinen muß. 

Ihm ift wie taub, ihm ift wie blind, 
Er ſpricht gepreßt, und thuts nicht gern: 
„Mein Knabe! Henry! liebes Kind! 
Schau mal hervor, find wir noch fern?" 


Dann aus des Mantebs Falten dicht 
Ein Bübchen windet fein Geſicht; 
Die Heinen Züge ſchwillt der Hauch, 
Die roten Händen birgt ed auch 
Sogleih, und zieht des Vließes Saum 
Sorgfältig um der Stirme Raum, 
Daß nur der Augen xütlih Lit : 
Durh des Gewandes Spalten bricht. 
Nun mit den Wimpern zudt. er ſchnell; 
„Öroßvater, ſchau! wie blitzt «8 heil!“ 
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Der Alte feufzt: „Es blist, mein Sohn, 

Am Hinmel niht um dieſe Zeit; 

Es ift die Sonne wohl, die ſchon 

Sid um bie legten Zaden reiht.“ 

Doch wiederum der Knabe fpridt: 
„Großvater! 's ift die Alpe nicht, 

Es fpringt und zittert in die Höh, 

Wie wenn die Sonne tanzt im See 

Und fpielt in unferm Fenſterglas.“ 

„Wo, Hey? Kind, wo fiehft du das?“ 


Ein Armden aus der Wolle ſteigt — 
Der Alte ſenkt das Haupt und ſchweigt. 
Nein, nein, das ift fein Hoſpital! 

In tanfend Funken fprengt den Strahl, 
Gleich nachtentbranntem Meeresdrange, 
Nur Roche polie von jenem Hange. 


Und zögernd ſchiebt des Greiſes Hand 
Den kleinen kalten Arm zurück! 
Zieht feſter um ihn das Gewand. 
Er wirft den kummervollen Blick 
Noch einmal durch die Düne Luft, 
Auf jeden Fels, in jede Kluft; 
Dann folgt ein Seufzer, unbewußt, 
So ſchwer wie je aus Mannes Bruft, 
Und langſam abwärts, mit Gefahr, 
Beginnt er Pfade umwirtbar. 
Schmal ift der Raum, die Klippe jäh; 
Zuweilen bietet da8 Geftein, 
Ein alter grauer Feljenfpalt, 
Tür Augenblide ſchwachen Halt. 
Die Ferſe drückt er in den Schnee 
Und ſtößt des Stabes Stachel ein; 
Denn eine Zeit gabs, wo im Gau 
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Bon Saint Pierre fin Schütz fih fand, 
Der auf der Jagd am Alphorn blan, 
Dem Benoit gegenüber ftand. 

Kein Aug fo fharf, kein Ohr fo kin, 
So ſicher feine Kugel ging, 

Bon al den Kühnen er allein 

So forglos an der Klippe hung! 
Zum lestenmal dem Meifter alt 

Sid dankbar feine Kunft erzeigt: 
©ottlob! nun ift die Schlucht. erreidt. 
Er blidt empor, durchs graue Haupt, 
Haft von der Kälte finnberaubt, 

Noch einmal durch die öde Bruſt 
Zieht fih das Bild verganguer Luft, 
An der fein ganzes Herz gehangen, 
Und doppelt fühlt er fig gefangen. 


In Ouarzes Schichten eingezwängt, 
Dur die der ſchmale Pfad ſich drängt, 
Stredt, überbaut von Felſenwucht, 
Sid lang des Bain de Sucre Schlucht. 
Kein Laut die tote Luft durchirrt, | 
Kein Lebenshaud iſt zu entdeden; 
Und, wenn es unverjehens ſchwirrt, 
Das Schneehuhn kann den Wandrer ſchrecken. 
Wo droben ſchwimmt das Feljendad, 
Au dem der Winterfturm fh nah 
Sahrtaufende! — doch die Gedanken 
Verlaſſen ihn — er ſieht es wanken — 
Er fördert keuchend ſeinen Schritt — 
Und immerfort, in tollen Schranken, 
Ziehn rechts und links die Klippen mit; 
So daß er harrt — ſogleich — ſogleich — 
Wie, aus der Lüfte Schwiudelreich, 
Die ungeheure Maſſe klirrt 
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Und er fi ſchon zerſchmettert glaubt: 
So jehr ihn Furcht die Sinne raubt. 


In diefe wilfte Bahn Hat jebt 
Der müde Mann den Fuß gelebt, 
So ſchnell es gehn will, fort und fort. 
Noch immer gläht die Firſten dort, 
Und abwärts gleiten fieht den ‚Strahl 
Mit Luft er und mit Graun zumal 
Sobald der Aberidfonne. Schein 
Nicht mehr die legte Zacke badet, 
Ins Hospital ein Glödchen ven . 
Den Wandrer aus der Steppe ladet, 
Und ſchon am Point de Drone das Licht 
Kaum merklich no den. Schatten bridt. 
„O Sonne, feufzt der müde Greis, 
Bald bift du Hin! der Himmel weiß, 
Vieleicht Hör ih die Glocke nicht!“ — 
Blickt zweifelnd nad den Felſenwällen, 
An denen mag der Klang zerfehellen. 
Das Kind, das Kind ift feine Not! 
Schon fühlt ex, wie, vom Frofte laf, 
Der fteife Arm zu gleiten droht, 
Und ohne Ende ſcheint der Pap! 
Ein Turm ragt am dem andern ber, 
Es ift, als würdens immer mehr. 
Dem Himmel Dank, die legte Klippe! 
Und als, mit angeftrengtem Fleiß, 
Sih immer näher treibt der Greis: 
Was Iniftert überm Steingerippe ? 
Am Rande ſchiebt fiche, zittert, blinkt, 
Langfam ein weißer Klumpen fintt; 
Dann fchneller, daun mit jähem Wall, 


Entlang die Klüfte toft der Schall, 
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Und zu des Alten Füßen rollen 
Schneetrümmer und gefprengie Schollen. 


Und diefer einen Augenblid 
Steht regungslos, mit Schwindel ringe — 
So ſcharf vorüber zog der Tod! 
Gefaßt er daun zufammenrafft, 
Was ihm vom Wollen bleibt und Kraft, 
Und vorwärts nun, wit harter Not, 
Er in den Trümmerhaufen dringt. 
Doc neben, vor und um ihn ftanmt 
Die Maſſe fi, zum Wall gedämmt; 
Mitunter eine Scholle aud) 
In ſchwachem Gleichgewichte fteht, 
Nur wartend auf den nächſten Hauch, 
Und aufwärts ihre Kante dreht: 
Wenn das Geſchiebe ſich belebt, 
Ein Sarkophag, der ihn begräbt! 
Horch! wie er durch die Zacken irrt, 
Zuweilen eine Scheibe klirrt; 
Ein feines Schwirren — ſchwaches Rucken — 
Vor ſeinen Augen Blitze zucken; 
Doch immer wieder fügt' ſichs ein, 
Und ſtarr die Mauer ſteht wie Stein. 
So muß er, faſt in Todesbanden, 
Wie durch ein Labyrinth ſich ſchmiegen! — 
Es iſt vorüber, iſt beſtanden, 
Und Hinter ihm die Trümmer liegen. 


Indes des Tages matte Zeirhen 
Almählih von den Kuppen bleichen, 
Und, nad und nad, am Firmament 
Des Mondes Lampe ftil eutbrennt; 
Berihwimmend, fhen, ihr zartes Licht 
Malt doch der Dinge Formen nicht. 
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Doch allgemah aus Wolkenſchleier 
Erſteht die klare Scheibe freier; 

Die Felſen ſcheinen ſich zu regen, 
Geflimmer zittert übern Schnee, 

Und langſam fteigend aus der Höh 

Die Schatten auf den Grund ſich legen. 


Gebeugt, mit angeſtrengtem Schritt, 
Aus ſeiner Schlucht der Wandrer tritt 
In eine öde Fläche vor. | 
Er ſteht — er laufdt — er trägt das. Ohr 
Zur Erde bald und bald empor, | 
Und alle Sinne laufen mit. 

Er wendet fih, ob nichts vom Schalle 
Aus einer andern Richtung falle. 
Nur hohl und ziſchend ſich die Luft 
In des Geſteines Spalten fängt, 
Und, mit Gekniſter, durch den Duft 
Zu Nacht gefallner Flocken drängt; 
Der Kälte, die den Stamm zerſchellt, 
Kein Schirm ſich hier entgegenſtellt. 

ch Gott, wohin! ringsum kein Steg, 
Sich überall die Ebne gleicht; | 
Doch vorwärts, vorwäris, immer reg, 
Ch did im Schlummer Tod beſchleicht, 
Nur immer in die Nacht hinein! | 
Da, durch die Steppe fällt ein Sein, 
Wie wenn fih Kerzenſchimmer brechen 
In angehauchten Spiegels Flächen, 
Und über dieſes Meteor 
Ragt eine Maffe dunkel vor. 
Gegrüßt, o Stern im Mißgeſchicke! 
Es iſt Die Drance, es iſt Die Brucee. 


Kaum die bekannten Pfade ſchaut 
Der Greis, ihm iſt wie aufgethaut; 
dv. Drofte-Hülshoff. 28 
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Halb Fehrt der Jugend Mut zurüd: 

Er wähnt fih einen Augenblid 

Tür dies und Schlimmres noch genug. 
Die Brüde naht fih wie im Flug. 
Schon hat er rüftig fie befhritten, 

Schon fteht er in der Ehe Mitten, 
Schon keucht er um des Stromes Bogen; 
Und vor ihm her die glaf’gen Wogen 
Durchrollt des Mondes Silbertuch — 
Vergebens! dieſe Kraft iſt Schein; 

Mit jedem Hauche ſinkt ſie ein, 

Mit jedem Schritte weicht das Blut, 
Ach keine Wunder wirkt der Mut! 
Schon matter wird des Greiſes Tritt. 
Das Licht im Strome fliegt nicht mehr, 
Es wandert zögernd vor ihm her; 

Aus den gelähmten Fingern glitt 

Der Stab und eine weite Strecke 

In Sägen prallend von der Dede, 
Dann lagert er an Stroms Rand. 

Hin fchleppt der müde Mann den Schritt: 
Er büdt fih mühſam, melde Qual! 
Ergreift ihn, der zum drittenmal 

Ihm immer gleitet aus der Hand. 

Und fhwindelnd, bei dem fauren Bengen, 
Fühlt er das Blut zum Haupte fteigen, 
Sein Aug, von falten Thränen ſchwer, 
Sieht, faum das Allernädjfte mehr. 

Noch tappt er, mo aus dunklem Schaft 
Die glatte Eifenfpige blinkt: 

Da weit des Armes letzte Kraft, 

Und auf den Schnee das Knäbchen fintt ; 
Es rafft fih auf, ergreift den Stab, 
Gehorfam, leihtem Dienft gewöhnt — 
„dien Kind! mein Kind!” der Alte ftöhnt, 
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Und nimmt die kleine Laſt ihm ab, 
„Was willſt du noch zuletzt dich plagen!“ 
Späht mit der Augen trübem Stern 
Beklommen durch den nächtgen Schein — 
„Du kannſt nicht gehn, ich dich nicht tragen, 
Und ach! das Hoſpital iſt fern; | 

Co müfjen wir das legte wagen, 

Und fehren bei den Toten ein.“ 

Er lenkt die Schritte von dem Strand, 
Sein Knäbchen Hält er an der Hand. 


Das Mondliht, das mit kaltem Kuffe 
Liebkoſet dem verfteinten Fluſſe, 
Gleich links, auf ein Gewölbe klein, 
Streut alle ſeine Schimmer rein, 
Die, wie ſie Wolkenflor umwebt, 
Bald auf dem Dache wie belebt 
Sich kräuſeln, in den Fenſtern drehn 
Und bald wie eine Lampe ſtehn, 
Die halb der Grüfte Dunkel bricht. 
So leiſten ſie die fromme Pflicht 
Dem, ſo der Fremde ward zum Raube, 
Und bei dem unbeweinten Staube 
Entzünden ſie das Trauerlicht. 
Ja, dieſe Mauern, wohl erbaut 
Mit Chriſtenſinn, fie bergen doch, 
Wovor des Menſchen Seele graut, 
Wem Blut rollt in den Adern noch. 
Sie alle, die zum Todesſchlaf 
Sanft Bernhards leifer Odem traf, | 
Wen fie nicht Freundes Wort genatınt, 
Nicht Eidgenoffen Blick erkannt, 
An diefen Ort find fle gebannt. 
Der Bettler, dem kein Heimatland, 
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Der Iude, fo auf Geld bedacht 
Gefahrenvollen Weg betrat, 

Der arme wandernde Soldat, 
Der Flüchtling vor Geſetzes Madt: 
Sie alle liegen Hier, wie Tod 
Aus diefer Wildnis fie entbot. 
Im Belze der, im Mantel weit, 
Und jener im Studentenkleid. 
Das tiefe Auge, trüb und offen, 
Auf Tiebe Züge ſcheint zu hoffen; 
So Zeit auf Zeiten, feine Thräne 
Kann auf die bleihe Wange noch; 
Und hießen treue Kinder doch, 
Und find geliebter Eltern Söhne! 


Die Schwelle fennt der Greis genau, 
Hier führt ein Steg nah Wallis Gau, 
Gein alter Pfad, wenn von der Jagd 
Er heimwärts manden Gang gemadt, 
Ans Fenſter pflegt er dann zu treten, 
Nachdenklich in die Gruft zu fehn, 

Und finnend aud, im Weitergehn, 

Ein Baterunfer wohl zu beten. 

Dod vor dem Tode auf der Flucht 
Erfaßt ihn ungeheures Grauen. 

ALS tret er in das eigne Grab 

Und ſoll die eigne Leiche ſchauen; 

Kaum wehrt er den Gedanken ab. 
„Hinweg! hinweg! fo weit der Fuß 
Did trägt” — und unwillkürlich muß 
Er wenden. Dod da weint das Kind: 
„Großvater! weiter follen wir? 

Wir ſind ja hier an einer Thür. 

IH kann nicht mehr." Verſchwunden find 
Die Zweifel; mühſam öffnet jett 
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Der Greis das Thor, mit Roft verfegt, 
Tritt in die Wölbung, kauert fid 

Dann auf den Boden kümmerlich, 

Und nimmt an feine Bruft den Kleinen. 
Co eine Weile figen fie, 

Der Knabe auf des Mannes Knie 

In ftummen Schauern an ihn biegend, 
Der Alte, fih nah innen ſchmiegend, 
Das Haupt am feudten Mauerftein, 
Und übermitdet, überwacht, 

Hat minder der Umgebung adit; 
Minuten nod, jo fhläft er ein. — 
Schon ſummt e8 um ihn wie ein Schwarm, 
Der Mantel gleitet mit dem Arm; 
Und als da8 Haupt zur Seite fintt — 
„Sroßvater! ift das Glas? es blinkt!“ 
Der Alte führt empor, er blidt 
Verſchüchtert feitwärts, unverrüdt 

Zum Boden dann: „Sei ftill, fer ftill, 
Mein Kind, es fei auch was es will.“ 
Und feufzend fügt er noch Hinzu: 

„Es ift fo fpät! gieb did zur Ruh.“ 
Doch wie ein Strahl e8 ihn durdfliegt, 
Daß Schlaf den Willen faſt beftegt. 
Schon greift der Krampf die Glieder an: _ 
Zu reiben glei) begimmt der Mann. 
Und als das Blut nun fchneller rinnt, 
Er immer heller ſich befinnt, 

Auch der Gedanke Kraft gewinnt. 

Was war e8, das, vom Schlaf erwadt, 
So in Verwirrung ihn gebradt ? 

Es war ein DBlig, e8 war ein Nicht! 
Und dennoch war e8 beides nicht. 


Indeſſen hat das Knäblein Leif’ 


Die beiden Ärmchen ausgeftredt, 

Und aus des Manteld Huf wit Fleiß 

Den Heinen Kopf hervorgeftedt. 

Das Schlummern will ihm nicht gelingen; 
Die Langeweile zu bezwingen 

Am Mantel neftelts immerfort, 

Schaut underrückt nad einem Ort, 

Bald gähnend, bald mut halbem Wort. 
„Ja!“ flüjterte, vor Ermattung rot, 

Die Händchen in des Mautels Taſche, 
‚Dort ſteht das Glas, und dort die Flaſche, 
Und auf dem Tiſche liegt Das Brod.“ 
Dantı zieht es ſacht den Mantel los; 

Es gleitet von des Alten Schoß, 

Es taucht ins Dunkel. Auf fh rüttelnd 
Aus wüfter Träumereien Öraus, 

„Heury! mein Kind!” ruft jener au. 

Das graue Haupt verdrofjen ſchüttelnd, 
„Wo biſt du nur? komm wieder, Sohn 
Dort glänzen feine Löckchen ſchon! 
Was reiht und ftreiht e8 an der Wand ? 
Ans Auge hebt der Greis die Hand: 
Fürwahr! nah einem Brode ſucht 

Der kleine Arm hinauf zu langen; 

Und nebenan ſich Schimmer veihu, 

Bald rot, bald grün, wie fie gefangen 
Im Glaſe dort, und dort ine Wein. 

O umverhoffter Segen! Schon 

Bom Boden taumeln fieh den Alten, 
„Laß, du vermagft es nicht zu halten, 
Laß ab!" Es zittert jeder Ton, 

Der aus bewegter Bruft fi windet 
Und kaum im Odem Nahrung findet, 
Die Glieder, jo in Froſt und Qual 
Ihn treulih trugen dur die Steppen, 
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Kaum vorwärts weiß er fie zu ſchleppen 
Bis Hin, wo harrt das karge Mahl. 

Er faßt das Brot und kanns nit teilen 
Und ftöbert, ſucht mit wirrem Gilen 

In allen Taſchen, allen Falten, 

Selbft in der Stiefel engen Spalten. 
„Hab ih meln Meſſer denn verloren ?” 
Die Rinde bricht, fie {ft noch warm. 
„Run if, nun teink, mein Wärmchen arm! 
O, fam ih eher um zwei Stunden! 

Um eine einz’ge Stunde nur!” - 

Die Mönkhe hätt 'er noch ‚gefunden ; 
Dies war des Hofpitsles Spur! 


Denn was die fühnfte Flamme bricht, 
So wild fie durch die Adern tobt: - 
Es löſcht die Fromme Liebe nicht, 

Die Leib umd Leben hat verlobt. 

Wenn Windebraut am den Klippen rüttelt, 
Wenn fi das Schneegeſtöber jchättelt, 
Wenn dur die öde Winternadtt, 

Nur wie ein fernes Mordgeſchütz, 

Die zitternde Lawine kracht, 

Wenn um die Gipfel’ fpielt der Blitz: 
Das find die Boten, die er kennt — 
Bom Betftuhl, wo die Lampe brennt, 
Der Mönd fi hebt, den Weg beginnt 
Zum Tobel, mo der Sturzbach rinnt, 
Zum Baffe, wo der Schnee am höchſten, 
Zum Steg, wo die Gefahr am nächſten, 
Hinauf, hinab Sankt: Beruhards Rund; 
Voran ihm fpürt fein kluger Hund. 
Dann, kehrend zu des Kloſters Pforte, 
Die Nahrung, ſo er bei ſich trägt, 

Mit milder Sorgfalt wird gelegt 


— 440 — 


An ſichre ſturmgeſchützte Orte. 

Und oft, im letzten Augenblick, 

Trat die gebrochne Kraft zurück 

Durch ſie in die verſiegten Adern. 

Wer mag mit ſolchen Mönchen hadern! 
Welch ſeelerſtorbner Atheiſt 

So frevler Thorheit ſich vermißt, 

Daß er auf ſie die Pfeile richte? 
Schau! wie, gleich neuentflammtem Lichte, 
Das Kind des Glaſes volle Laſt 

Mit beiden roten Händchen faßt. 

Nun ſetzt es an, und trinkt, und trinkt, 
Durch alle Adern ſtrömt das Heil, 

Und läßt nicht ab, und ſtöhnt vor Eil, 
Faſt wird der Atem ihm verſetzt. 

Des Alten Auge freudig blinkt: 
„Mein Junge, ſprich, wie iſt dir jetzt?“ 
Doch kaum und unverſtändlich nur 

Des Kindes Antwort ihn erreicht, 

Das auf fein Stückchen Brot geheugt, 
Natur, nad deinem weiſen Walten, 
Das ſchwache Leben zu erhalten, 

Gefahr zu fliehn, Die. es nicht fieht, 
Aus allen Kräften ift bemüht. 


Indes hat draußen dur die Naht 
Ein Murmeln, Rauſcſchen fi verbreitet, 
Wie wenn erzürnte Woge fchreitet: 
Des Sturmes Stimme ift erwadt! 
Noch fern und Hohl im Klippenſchacht, 
Bon Fels zu Felſen Hört mans Hagen. 
Der Alte finnt: fol er es wagen, 
Sih und fein Niebftes fortzutragen ? 
Bald ift das Hofpital erreiht! — 

Ein Stoß um das Gewölbe ſtreicht, 
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Und heulend fingt es überm Bade 
Das Totenlied den Grabgemade. 
Am Boden leifes Rniftern irrt, 

Die Thür in ihren Angeln klirrt; 
Umfonft! umfonft! es ift zu fpät, 
Der Wirbel durch die Steppe geht. 
Und nun? des Greifes Blicke fragen, 
Ob nirgends hier ein Plätzchen ſei 
Noch unbefekt, vom Zuge frei. 

Dur des Gemwölbes Mitte ftehn 
Drei lange Bahren, find fie leer ? 
Das Dunkel wirbelt drüber ber. 
Doch rechts und links und gegemüber, 
Wohin der ſchene Blick ſich richtet, 
Wenn flieht der Mondenſtrahl vorüber, 
Der die zerrißnen Wolken lichtet, 

Der bleichen Schläfer Reihn er ſtreift, 


Die rings in Niſchen aufgeſchichtet. 


Ein Antlitz halb ihm zugewandt, 

Hier braunes Haar, und dort gebleicht, 
Aus jenem Winkel wie verſteckt, 

Sich eines Fußes Spitze ſtreckt, 

Und dort ſich wächſern eine Hand 

Wie abgetrennt vom Körper zeigt. 
Wer ift der Mann fo unverzayt, 

Den jolh ein Aublick nicht erſchüttert: 


Wenn tiber ihm, wie ſchmerzdurchzittert, 


Die mitternächtge Stimme Hagt, 

Gleich Geiſtern durch der Naht Revier? 
Ein heimlich Flüſtern ziſcht und Tot, 
Und an die ſchlecht verfchloßne Thür 
Der Wind mit leifem Finger podt. 
Dem alten Manne wirds zu viel, 

Die Phantafie beginnt ihr Spiel, 

Auf feinen Haupt in jedes Haar 
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Scheint Leben und Gefühl zu kommen; 
Mehr iſt der Atem ihm benommen 
Als je vor Zeiten in Gefahr. 

Den Steinbock hat er oft gehetzt, 

Dem Lämmergeier fich geſellt, 

Und fröhlich pfeifend in die Welt. 
Dann übern Slippenfpalt gefest. 

Ein andres, dem Gecſchick fi ftellen 
In friiher Luft, auf freien Wellen, 
Ein andres ifts, anı Grabe ftehn . 
Und ruhig dem verzerrten Ich 

Ins eingeſunkne Auge- fehn. 

Sieh! wie ſchon wieder ſchauerlich 

Der Strahl durch das Gewälbe ſtreicht, 
Und dem betäubten Manne fich 

Am Winkel dort ein Bänkchen zeigt, 
In das Gemäuer eingefugt: 

Das iſt ja eben was er ſucht! 

Und muß nun ſeufzend ſich bereiten, 
Die ganze Wölbung zu durchſchreiten. 
Wie er die Schritte zögernd leukt, 

Die Augen bleiben ſcharf geſenkt, 
Beinah geſchloſſen, als er quer 

Um eine Bahre wendet her, 

Zu eilig; mit dem Fuße ſchwer 
Trifft er an des Gerüſtes Stützen: 
Durch das Gewölbe Dröhnt der Schall! 
Die Bahre ſchwankt, er will ſich Iarigen, 
Er gleitet; modriges Gewand, 
Verwirrtes Haar ftreift jene Hand! 
Der Alte taumelt und erbleidt, 

Wie jener Winkel noch erreicht, 

Das weiß er nicht, hält immer feft 

An feine Bruft das Kind. gepreft, 

Und ſucht vergebens zu bezwingen: 
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Der Bhantafie verftörtes Ringen. 
Die Wölbung dreht, die Mauern fingen, 
Ihm ift, als Hätte feine Hand 

Des Toten Züge all ergründet; 

Er fieht das große Augenbaud, 

Das ſinkend die Verwefung Findet, 
Und drüber Her, zu treu! zu treu! 
Sp tragend eiguer Schwäche. Joch 
Doch bleibt ihm das Bewußtſein noch 
Und eben noch die Willenskraft, 

Zu kämpfen gegen ſchnöde Haft. 

Er finnt und grübelt allerlei: 
Wie wohl zum Hofpital der Weg ? 
Wie zu befchreiten jener Steg? 

Wie fern die Meorgenftunde jei ? 
Sudt heitre Bilder anfzumeden, 
Als in der Scheibe Herzen fteden 
Ein jeder Benoits Kugel fah. — 


Indeffen lehnt der Knabe da, 
Des fpäten Wachens ungemöhnt, 
Und ſchaukelt fid und feufzt und gähnt, 
Ahmt leis des Sturmes Stimme uad, 
Berfolgend mit den fchweren Blicken 
Die Strahlen, fo durch das Gemach 
Zuweilen lite Streifen ſchicken; 
Ergöglih, im beſchränkten Meinen, 
hm an der Wand die Bilder ſcheinen; 
Der Hare Blitz, wenn fih das Licht 
In den metallnen Knöpfen hridt, 
Die Reih entlang fo Funk an Funken 
Aufſprühn und fi ins Dunkel tunen. 
Die Scene medhfelt, langſam ftreicht 
Ein Wolkenvorhang ſich zurüd, 
Und in die ganze Wölbung fteigt 
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Der Mond mit feinem Geifterblid. 
Was no verborgen war in Nacht 
Wird an ein mattes Licht gebradtt ; 
Aus allen Winkeln fieht mans rüden, 
Was niedrig lag Scheint aufzuftehn, 
Und was erhaben, fi zu büden. 
Borüber nun! In ftarrer Raft, . 
Wie Grabmal fih an Grabmal fait 
In königlichen Grüften zeigt, 

Am Boden ſchlummert das Gebein, 
Und drüber her der Mann von Stein. 
Um manchen Buſen ſpielt der Schein, 
Mich dünkt, ih ſeh ihn ſinken, Heben, 
Und lange Atemzüge ſchweben. 

Der arme Kleine wie bethört 

An feines Baters Bufen fährt: 
„Sroßvater, f hau! die Bilder Leben, 
Sie atmen aM’ und wollen gehn!“ 
Den Greis durchzuckt ein leifes Beben: 
„Se ftil, e8 wird dir nichts geſchehn.“ 
Wohl denft er an den nächt'gen Schein 
(Es fällt ihm mandes Blendwerk ein) 
Und zögert dennoch aufzufehn. 


Und wieder hebt der Knabe an: 
„Dort auf dem Tiſche fist ein Mann; 
Er fist nit, nein — er liegt ſchon wieder — 
Und ftand doch erft fo eben auf.“ 
Dann hebt die Armchen er hinauf 
Und zieht des Greifes Stine nieder, 
Ihm flüfternd, mit verſtecktem Ton: 
„Es ift der Pfarr, ich kenn ihn fon! 
Er Bat den Mantel umgefchlagen 
Und feinen großen meißen Kragen.” 
Nun wieder fröftelnd ſchaut das Kind 
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Mit offnem Munde, vorgebüdt, 

Danı an des Vaters Arın gedrüdt: 
„Wie weiß ihm feine Finger find!" 
Der Alte ſucht mit allem Fleiß 

Sih der Gedanken zu entichlagen, 

Die faft wie. Irrwahn ihn bedräun. 
„Henry! dur jollteft ruhig fein, 

Allein du weißt mid nur zu plagen. 
Schlaf ein, fhlaf ein, mein Heiner Sohn!“ 
Der Knabe bei dem harten Ton 
Verſchüchtert fi zur Seite jchiebt, 

Die müden Auglein reibt betrübt. 

Sein Köpfen ruht fo loſ' und ſchlecht, 
Auch ift der Sit ihm gar nicht recht, 
Zu did der Mantel hängt uud ſchwer; 
So lange rutiht er Hin und her, 

Bis, von dem harten Schoße gleitend, 
Er auf den Grund die Sohlen jet, 
Und, wie ein Häschen, matt gehett, 
Ins dfrre Raub fein Häuptlein redt, 
Sp aus die zarte Arme ftredt 

Das Kind, um Baters Leib fie breitend, 
- Und bridt vor unverftandnem Graus 
In ganz geheime Thräuen aus. 


Doch jener, in ſich felbit gelehrt, 
Des Kleinen Stimme nit beadtet, 
Mit angeftrengter Sorge tradhtet 
Die innern Yeinde abzuwehren, 

So pochend durch die Adern gähren. 
Er birgt die Augen, finnt und finnt: 
Zu Saint Remy, im Stübchen Hein, 
Mas feine Tochter wohl beginnt ? 
Die Wände Hell, die Schemel rein 
Sucht er den Sinnen vorzuführen., 
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Bergebens! wunderlich berühren 

Auch Hier ſich Wirklichkeit und Schein; 
Die tote Schmwefter fällt ihm ein. 

Gleich Träumen die Gedanken irren, 
Im Ohre hallt ein feines Schwirren, 
Ein Klingen, feltfam zu belaufen ; 

Es ift des eignen Blutes Rauſchen, 
Das, murrend ob der Adern Band, 
Zun Haupt die Klagen bat gejandt. 
So geht e8 nicht, fo darfs nicht bleiben! 
Der Greis, in feiner Seelengqual, 
Beginnt die Glieder allzumal 

Mit angeſtrengtem Fleiß zu reiben. 

Des Manteld Rauſchen an der Wand, 
Das Rifpeln feiner eignen Hand, 

Des Haares Kniftern, weni er ſchwer 
Streit mit den Fingern drüber ber: 
Ein Laut des Lebens ſcheint dem ſchwachen 
Bedrängten Bufen Luft zu maden, 

Und dann — ein Schrei! woher und wie? 
Des Alten Blut zu Eis gerinnt, 

Er tappt umher: „Henry! Henry! 

Wo bift du nur? wo bift du, Kind?” 
Da wieder das Geftöhn beginnt, 

Und „Bater! Vater!“ und aufs neu 
„Mein Bater!” wimmerts im Geſchrei. 
Der Alte, nad) den: Laut gerichtet, 

Hat jenen Winkel bald erreicht, 

Wo, ſchwach vom nächt'gen Strahl umlichtet, 
Sid dunkel eine Niſche zeigt, 

Drin fihtbar Halb ein Leichnam ruht, 
Auf breiter Stirn den Schweizerhut. 
Und um des Toten Hand geklemmt 

Der Knabe wimmert und ſich ſtemmt 
Den lieben Vater aufzumeden, 





„Was mahft du, Henry? Kind, komm her! 
Er ifts ja nit, er Tehrt nicht mehr, 
Du arme Waiſe!“ und im Schrecken 
Hat er des Knaben Arm geſchüttelt, 
Bis, von dem Totenhaupt gerüttelt, 
Der Hut ſich in die Kante ſtellt, 
Und dicht an ſeine Ferſe fällt. 

Mit einem Ruck des Kindes Hand 
Befreiend, ftürzt in tollem Graus 
Der Alte in die Naht hinaus. 

Die Thüre bat er eingerannt, 

Uud klirrend fprengt ſich Hinter ihm 
Die Feder ein mit Ungeftüm. 


Nur fern erſt an der Drance Raud 
Gewinnen die Gedanken Stand. 
Der Arm des Sturmes, Halb geſenkt, 
Nicht mehr fo wild die Tlagge ſchwenkt; 
Doch aud das Mondlicht, halb erbleicht, 
Ihm dänmernd riur die Richtung zeigt. 
Getroſt, getroft! kurz. ift der Weg, 
Belannt, betreten jeder Steg! 
Nur immer vorwärts, immer reg, 
Eh did im Schlummer Tod beſchleicht! 
Ein Weilden gehts mit hartem Mut, 
Wie Not ihn und Verzweiflung leiht. 
Die Schatten dehnen fi, fo beit, 
Die Luft verrauſcht, entjhlummert, rubt; 
Ein grauliches Gewölke fteigt 
Almählid. an den Mond hinauf. 
Der einmal noch die Scheibe zeigt. 
Dann dichter und Dichter zieht es auf, 
Ein Nebelſee in hoher Luft; 
So wallt und wogt and rollt der Duft, 
Bis, durch deu Horizont verbreitet, on 


Sid formlos eine Dede fpreitet. 

Nun fallt ein Flödihen, unbemerkt, 
Nun wieder, anf des Greiſes Hand, 

. Trifft hier und dort des Hetes Rand, 
Nun das Geftüber fi verftärkt, 

Bis wimmelnd, in verwirrtem Kriegen, 
Die Flocken durdeinander fliegen; 
Daun, einer Staublawine gleich, 
Entlaftet fi der Lüfte Reid. 

So ganz entſchlafen iſt die Luft, 

Daß ſich vernehmlich veibt der Duft 
Und durch die eingewiegten Flächen 
Der Slode Stimme hörbar wird, 

Die mild und Lodend ſcheint zu ſprechen: 
Kommt alle her, die ihr verirrt! 
Der Alte ſtutzt und bei dem Klingen 
Gewaltſam fi zuſammen rafft. 
„DO! könuteſt du mir junge Kraft 
In meine alten Adern fingen!“ 
Doch enger ftets in Froſtes Haft, 
Die. Heine ſpitze Dornen wühlen, 
Muß ers in allen Muskeln fühlen. 
Gleich einer Trümmer, überfchneit, 
Er ſchleppt fich dur die Einſamkeit; 
Sein Mantel, feane grauen Loden, 
Sie ftarren unter Eis und Tloden. 
Oft von dem ſchlecht gebahnten Pfad 
Der Fuß, getäuscht durch falſches Licht, 
Auf eine lockre Maſſe trat 
Und ſtampfend ihre Decke bricht. 

„O namenloſe Todesqual! 

So nah, fo nah dem Hoſpital! 

Nur noch ein Steg, nur noch ein Paß, 
O ſpannt eu an, ihr Sehnen. lag! 
Mein armes Kind! allein um dich, 
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So tappt er fort, Die Bahn fi neigt: 


Der Alte Hat den Steg erreidt, 
Den dur des Wirbels ftänbend Rennen 
Er eben, eben mag erkennen. 


Die Drance in ihrem engen Bette . 
Sich windet um das. Telfeuriff, 
Und drüber ber, ein luftig Schiff, 


Der Fichte Stamm vereint die Kette. - 


Am Tag, bei. hellem Sonnenfcein, 
Wer ſchaute ohne Schwindel drein! 
Zudem der Steg, jüngit überſchwemmt 
Bon aufgelöften Schneees Wogen, 

Mit Eifes Rinde ift umzogen, 

Die fih zu glatten Hügeln dämmt. 
Hier fteht der Greis in feinen Nöten, -- 


Der nichts mehr kann und nichts mehr weiß 


Und ſachte no verſucht zu beten, 
Schiebt dann voran die Sohle leiſ'. 
Schau! wie auf dem beglaf’ten Bogen 
Um einen Tritt er vorwärts fchreitet, - 


Er fteht nicht feft, er ſchwankt, er gleitet, 


Er ift verloren — nein — er ſteht; 
Mit blindem Glück zuräd gezogen 
Sein Fuß auf feſtem Grund fi dreht. 
Zuerſt der Alte ganz betäubt 

Am Rand der Kluft gefeſſelt bleibt: 
Dann, wie aus plötzlichem Entſchluſſe, 
Den Mantel ſchiebt er von der Bruſt 
Und herzt mit langem, langem Kuſſe, 
Dem letzten irdiſchen Genuſſe, 

Das Kind in Scheidens bittrer Luſt. 
Und nun: „Wohlan, es ſei gewagt! 
Uns hier der Morgen nimmer tagt.“ 


v. Drofte-HülsHoff. 
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Doch, horch! ein Klang die Luft durchweht! 
Der Alte fteht und lauft und fteht — 
Ein Zittern dur die Züge geht. 

Aufs neu der Ton herüber treibt, 

Doch ſchwach sur unterm Winde bfeibt. 
„Henry! Heury! leih mir dein Ohr! 

Mein guter Junge, lauf hervor!“ 

Das Kind nur zögernd uud beirübt 
Sein fröftelnd Häuptlein aufwärts ſchiebt, 
Ein Thränden flirt um Wang’ und Mund: 
„Sroßvater! 's ift ja mır ein Hund!“ 
„Iſts auch gewiß ein Hund, der bet? 
Mein Gott! du ſahſt die hittre Dual! 
Drum ſei's in deine Hand geitellt, 

Dann wag ichs nicht zum zweitenmal.“ 

Er ſteht und horcht, und horcht und ſteht, 
Aufs neu der Wind den Klang verweht. 
Nun wieder heller — ha, ſie nahn! 

Schon räumt der greiſe Mann die Bahn. 
Ganz nah — ſie drehn um jene Bucht; — 
Ein Weilchen ſtill — dann, wie zum Spott, 
Ganz aus der Ferne — heil'ger Gott! 

Sie ziehn vorüber an der Schlucht. 

Des Alten morſcher Körper nicht 

Erträgt die Laſt des Schreckens mehr, 

Es flirrt, es wirbelt um ihu her — 

Noch hält er ſich, noch ſinkt er nicht: 

Doch höher ſchon die Schauer ſteigen, 
Allmählich ſich die Kniee neigen, 

Noch einmal ſeufzt er auf in Weh 

Und fällt dann taumelnd in den Schnee... 


Die Luft, ſo auf⸗ und niedergeht, 
Jetzt friſchen Klang herüber weht, 
Nicht klaffend, wie zu Jagd und Luſt, 
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Nein, gleih dem Ruf ans Menfhenbruft, 
Mit kurzen wiederholten Stößen, 

Wie Wächter die Signale löſen, 
Berhallend oft in Windes Rauſcheun 

Der Tor auf Antwort fcheint zu lauſchen. 
Nun wiederum in weiten Reifen 

Sie ſpürend durd die Gegend ſchweifen, 
Bald fern, bald näher, wie im Traum; 
Der Greis vernimmt die Laute kaum. 

Nur einmal zudend feine Hand 

Dem Knaben Hemmt fih ins Gewand. 

Kein Schmerz mehr dur die Nerven wihlt, 
Kein Glied er mehr als eignes fühlt. 

Nur wie von taufend Ketten fpielt 

Im Haupt ein wunderlihes Klirren; 

Die Töne wechſeln — fi verwirren — 
Nun wirds zum Klingeln — nun zum Schwirren — 
Nun wie ein linder Hauch vergehts — 

Und leifer — leiſer — leifer ſtets — 

Er jhläft — — 


Bweiter Gefang. 


Wo auf Sankt Bernhardts Mitte recht 
Die Zinnen ftredt der Felſenbau, 


In feiner Trümmer Irrgeflecht 


Ein Thal ſich lagert, eng und rauh. 

Da harrt e8 nun in ewgem Lanſchen, 
Nicht Vogelfang, nicht Dlätterraufcen, 
Nein, wie die Stürme Seufzer taufden. 
Inmitten ſchwärzlich ruht der See, 

Der des verlornen Strahles Weh 
Gefeſſelt hält in feinen lägen, _ 

So dort gleih dem Gefangnen liegt, | 
Sich angſtvoll an die Dede ſchmiegt, 

Den glaf’gen Kerker zu durchbrechen. 99# 
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Und nah dem unwirtbaren Strand 
Das Hofpital fteigt in die Höh 

So ſchlicht wie eine Klippenwand, 
Der Wandrer unterfiheidets nicht. 

Nur wenn ein SMang die Stille bridt, 
Bom Hochaltar das enge Lit, 
Wenns dur die Nacht den blafjen Schein 
Wirft in das Schneegefild- hinein, 
Lenkt er zur Schwelle feinen Schritt, 
Der wahrlich ſonſt vorüber glitt. 
Denn in der Dämmrung ungeftalt 
Erſcheint e8 wie ein Beljengrat 

Rings eingelerht von weiten Spalt. 


Do jetzt ein Flockennebel Traus 
Löſcht duftig alle Formen aus. - 
Die Schneenacht diefer engen Wüſte, 
Als ob fie nimmer enden müßte, 

So diät die Mauern hält umrungen, 
In jede Zelle ift gedrungen. 
Auf allen Wimpern liegt der Mohn, 
Und nur des Schlafes tiefer Ton, 

Wie er bejahrter Bruft entfteigt, 
Gefpenftig durch die Gänge ſchleicht. 
Ein Augenpaar noch offen ſteht: 
Nachläſſig, in verkllommten Händen, 
Der Mönch des Glockenſtranges Enden, 
Sich auf und nieder windend, dreht; 
Ermüdung kämpft in ſeinen Zügen, 
Die Nacht iſt ſtreng, der Dienſt iſt ſchwer. 
Wie die Gedanken abwärts fliegen, 

Er wirft den düſtern Blick umher, 
Zumeiſt ſein Auge iſt gericht't 

Doch immer auf den Eſtrichgrund, 

Wo ewger Lampe ſchlummernd Licht 
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Geträumet hat ein .matte® Rund. . 

In diefer toten Einſamkeit 

Der Bruder fih des Schimmers freut; 
Er weiß .es ſelbſt nit, wie ihm iſt, 

So öd, jo öd zu diefer Friſt. 

Das Dinkel, da8 im Bethaus waltet, 
Der leeren Bänke Neibn,, ein. Bild, 

Das ſcheinbar aus der Niſche quillt, 

Und von der Dede hochgeſtaltet, 

Manch grauer Heil’ger zürnend ſchaut; 
Zudem — das Eis an Wänden hängt, 
Bom Glodenftuhl ein Luftzug dräugt, 
Mie endlos Bommeln überm Haupt 
Schier die Geduld dem Bruder raubt. 
Ob denn die Stunde nimmer endet ? 
Doch ſtill! die Kloſteruhr fih wendet: 
Eins — zwei — und drei — das Echo dröhnt, 
Und auch der Mönd die Glieder dehnt. 
Er läßt den Strang, im Spähn verloren, 
Ihm fummts noch immer vor deu Ohren. 
Nun Inarren Thüren, ſchlürfen Tritte, 
Ein Lichtftrahl durch die Kite gleitet; 
Dann, haltend vor des Auges Mitte 
Sein Lämpchen in gebräunter Hand, 
Hervor Denis, der Alte, fchreitet. 

Längft vom Geſetz dem Dienft entbunden, 
Hat er fih nimmer drein- gefunden, 

Ein eifervoller Gottesknecht, 

Behauptend feiner Pflichten Recht. 

Grau ift fein Haar wie fein Gewand, 
Und da er bleibt am Pförtchen ftehn, 
Den Finger mahnend aufgehoben, 

Du meinft den, Aipengeift zu jehn. 

„D Eleuthère! fol man dich loben? 
Mein junger rüſtiger Gefell, 
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Ermatteft du im Dienft fo ſchnell?“ 
Der Bruder läßig faßt den Strang 
Und läßt fogleih ihn wieder fallen: 
„Dem Vater wird die Zeit wohl lang; 
Ihr feid der Nüftigfte von Allen.” 
Dann fteht er, ftreiht mit flacher Hand 
Die Falten von der Stirne Rand: 
„Nehmts, CVater, heut nicht fo genau, 
Die Naht war gar zu wüſt und rauh, 
Mir friert das Hirn am Schädel an.“ 
„Schlaf wohl!” verjeßt der alte Mann. 
Sein Lämpchen zündet Eleuthere, 

Zupft an dem Dodte mit Bedacht, 
Und nidt und murmelt drüber ber: 
„Hab ih mid je dem Dienft entzogen, 
Wenn Schnee die Päffe glei gemadt, 
Und jede alte Spur getrogen ? 

Allein, was in der Jahre Lauf, 

Uns reibt am allermeiften auf, 

Dies Läuten, Läuten duch die Nacht, 
Wo nit das Schneehuhn kommt hervor 
Wo nicht der Uhu felber wacht, 

Wo auf dem Bernhard Himmt fein Thor; 
Und wir!” Er hebt die Lamp' empor. 
Ar dem Gemäner, überall, 
Steigt gligernd auf der Eiskryſtall, 
Daß ar, wie in poliertem Stahl, 
Steht geifterhaft der Kleine Strahl. 

„8 ift eben eine hieſ'ge Naht!” 
Verſetzt Denis, „doc Tannft du jagen, 
Did babe Trug hierher gebradt 

Zu Ruhe und bequemen Tagen ? 

Und, Eleuthere, wie magft du wilfen, 
Doß niemand in der Steppe wacht? 
Ih felbft Hab in Dezembernacht 
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Vor Zeiten dieſen Weg gemacht. 

Ich macht ihn, hab ihn machen müſſen, 

Und, ratlos am Montmort gebettet, 

Hat unfer Glöckchen mich gerettet. 

So treibt die Rot” — der Alte ſchweigt, 
Doch nieder auf den Strang fi beugt, 

Und angefhlagen mit Gewalt 

Das Glöckchen' durch die Steppe fallt. 

Danı — „Still! riefs meinen Namen nicht?“ 
„Nein, Bater.“ „Haft du nichts vernommen? 
Ein Schuanden, Scharren ?" Immer ſpricht: 
„Iſts möglich! unfre Hunde kommen." . 
„Stil! Bruder, ſtill!“ - - Man borht aufs neu; 
Ein leiſes Winſeln ſchleicht herbei 

Vom Kloſterthor, ein Stoßen, Kratzen, 

Ein Rütteln wie mit ſchweren Tatzen. 
„Schnell, Elenthere! ſchnell aufgemacht 

Schau, was der Barry uns gebracht!“ 

Denis, gebannt am Glockenſtrang, 

Doch immer ſchaut den Meg etıtlang. 

Nun nahen Tritte, ja gewiß — 

Die Gänge tappts hinauf — allein 

Ein Hund feints und ein Menſch zu fein. 
Das Pförtchen öffnet ſich. „Denis!“ 

Ruft Eleuthere, „o jeht doch hier 

Das gute kluge treue Tier!“ 


Und nah ihm, ſchwer ermüdet, wanft 
Der große Humd iu die Kapelle; Ä 
Er dreht die Augen rings, er ſchwankt, 
Ihm hängt das Eis vom zott’gen elle, 
Auf feinem Rüden liegt ein Kind, 

Ein armes Knäbchen, hier erfroren: 
Bol Reifen feine Löchhen find; 
Die Hände hat es eingeflemimt 
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In ſeines Trägers rauhe Ohren, 

Mit ſchwachen Beinchen ſich geſtemmt 
Um Barrys Leib: in Angſt verloren 
Wagts nicht zu ſchrein, nur allgemach 
Ein Thränchen rinnt dem andern ‚nad. 
„D Barry, brav!" der Bruder hebt 
Das Kind empor, das ſchaudert, bebt, 
Sih immer noch nit faſſen Tann, 
Die kalten Händen nun und dann 
An fein geblendet Auge bebt, 

Und von dent wunderlichen Mann, 
Der, fort es tragend koſ't und ſchilt, 
Sich angſtvoll loszuwinden ftrebt.. 
Hart nebenher, das Ebenbild 

Des Mönches ſchier, die Dogge trabt, 
Mit gleicher Einficht faſt begabt, 

Der anch den Knaben will ergötzen, 
Glutäugig, mit gehobnem Haupt 

Gar liebreich in die Höhe ſchnaubt, 
Und tummelt ſich in wüſten Sätzen; 
Peitſcht mit dem Schweif, ſteigt gähnend auf, 
Stredt feine breite Tate auf 
Bis an Das Kind, das vor Entfeßen 
Beginnt zu fihrein, der Hund zu bellen: 
Die Fenſter irren, alle Zellen 
Beleben fi, und vorgedudt 
Aus jeder Thür ein Möndlein gudt. 


Und wie das Knäbchen fie erſchaun, 
Das Kindchen unter ihrem Dache, 
Da ifts, als ob die Sonne, tramı!. 
Auf jedem Angeſicht ermade. J 
Und alle eiten, wie bethört, 
Ihm irgend Gutes zuzufligen; oo 
Auf die Geſchichte Feiner Hirt. - : 7 7 
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Das ift das heilige Vergnügen, 

Das ift- die unverſtandne Madt, 

So über Kindes Leben wadt! 

Der Infirmier!) mit leiler Hand 

Die Glieder rührt, ob fie aud ſchwellen, 
Die Schuh ihm von den Füßchen zieht, 
Und heimlich an der Zellenwand 

Ein alterſchwacher Mönch ſich müht 

Den Heinen Korb herabzuſtellen, 

Darin nad feiner thör'gen Art 

Er gute Biffen aufgelpart: 

Dem Pater Koch nicht ſchnell genug. 
Das Reifig will die Flamme zollen; 
Dort Einer bringt ein wormes Tuch; 
Doch — horch! die Gitterpforten vollen: 
Der Prior naht, geſetzt, doch leicht. 

Mit freudgem Funkeln lauft der Hund, 
Die Mönde mit den Brüdern jeelten 
Und laſſen fie den Lärm entgelten; 
Zur Zelle ein Noviz ſich ſchleicht. 

„Der Prior!Y läufts von Mund zu Mund. | 
Die Schritte ſchon vor manchen Jahren 
Der ſchlanken Gemſe tödlich waren, 

As auf dem Montblanc diefe Hand 
Bergebens nie den Schuß entſandt. 
Und der Gemohnheit zähes Band - 
Berrät fi) no bei grauen Hagren ; 
Fa, diefer blauen Augen Blitz 
Scheint noch zu ſpähn des Geiers Sitz 
Den Stab er in der Mitte faßt, 
Wie einſt der Doppelbüchſe Laſt. 
Fürwahr, als einſt, gedankenſchwer, 
Beratend in der Brüder Kreis 

Er zum Brevier griff ungefähr, 


Sah man das heil'ge Buch ihn ſchitie u, 


1) Krankenwärter. 


— 458 — 
Wie's Pulverhorn die Jäger rütteln — 
So leiſ' und feſt die Schritte greifen. 
Nun, redend, an des Gurtes Strang 
Die Sehne fheint er noch zu ftreifen: 
„Bas, Brüder, zaudert. ihr fo lang ? 
Der Barry hat das Kind gebradit, 
Allein wer nahm das Kind in Adt? 
Wo ift dee Mann, mo ift die Frau, 
So auf den Bernhard es getragen ? 
Seid Bäter ihr umfonft fo grau? - 
Muß euch des Hundes Wis verklagen ? 
Seht, wie das arme Tier ſich müht, 
Euch eure Pflichten anzufagen, - 
Wies den Eugen am Kleide zieht! 
Sa, Barry, folde Läſſigkeit 
Erfährft zum erftenmal du heut!“ 


Hier wirft er einen Blick umher, 
Der trifft nur men’ge, aber ſchwer: 
Zwei Brüder nur, von Schüchternheit 
An ihren Plägen feftgehalten. 

Schon in den Zellen find die Alten, 
Schon zur gefahrumgebnen Fahrt 

An dieſes Schneemeers falſchen Küften 
In Eile fih die Jungen rüften. 
Bereit nun alles! Aus dem Thor 
Sechs Brüder treten Haflig vor 

Im Schneelicht wie ein Geifterdor. 
Die grauen Mäntel, Rappen rauh, 
An ihrem Fuß der Filzſchuh grau, . 
Gewirkte Gürtel um die Lenden, 

Der Eiſenſtachel in den Händen ; 

Und ihrer zwei an Stangen auch, 
Die arme Leiche einzufchlagen, 

Ein feftgerolltes Leilach tragen. 
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Boran, in der Laterne Schein, 

Die Funken fendend übern See, 

Tritt feften Schritts der Marronier; !) 
Den Alpftod trägt er in die Höh, 

So kühn wie den Kommandoftab 

Der Feldherr über Schlachtfelds Grab. 
Er kennt die Stege, jeden Stein: 

Ein Felsgeäder fihtbar kaum, 

Des Schneehuhns überjährig Neft, 
Geborgen in der Spalte Raum, 

Das Etrombett fih nur wenig dehnend, 
Ein Blod fih an den andern lehnend 
Stellt ihm fogleih die Richtung feit. 
Denn tägli in des Hands Oeleite 
Grüßt er die todtdurchhauchte Weite — 
Sa, jeden Tag und ganz allein! 
Drum man zu diefem Amte ſchafft 
Den Beiten ſtets an Mut und Kraft. 
Doch feht, wer miſcht fi in den Zug? 
Gebeugt, mit angeftrengtem Schritte 
Denis ift ın der Brüder Mitte. 

Du Alter, haft du nicht genug 

Durch dreißig faure Jahr getragen ? 
Nein, heute muß er es ſchon wagen. 
Ihm Eleuthere, des Trägen, Wort 
Bohrt wie ein Dorn im Herzen fort. 
Da hilft kein Mahnen, fein Berfagen: 
Sie follen jehn, die Leute jung. 

Der Alte’thut auch noch genung! 
Schau, wie voran in weiten Sprüngen 
Den ſtarken Leib die Hunde ſchwingen, 
Dickmaulig, Ihedig, lang von Haar, 
Veit in den Gliedern ganz und gar; 
Nicht Wachtelhund, nicht Dogge ganz, 


Halb Spaniens, Halb Englands Race, 


ı) Der Wegedurchſucher. 
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Its eine eigne edle Klaſſe. 

Die Augen drehn in klugem Glanz, 
Bei jedem Sprunge Schellgen klingen 
An ihrer Nacken Lederringen. 

Barry voran, obgleich in Scheiben 

Und Schollen fi die Zotten reiben, 
Der Barry mag zu Haus nit bleiben. 


Bald geht es abwärts, näher ſchon 
Die ungeheuren Maſſen drohn; 
Den Totenfhädel redt Montmort 
Und ſcheint den Wanderer zu niden; 
Der Weg, beengt ‚von Felſenſtücken, 
Die links der Mutterflippe Rand 
Entrafft des Winterfiurmes Hand, 
Muß oft an das Geftein fi drücken, 
Dann fhlingt er mühſam fi heran, 
Springt über eingeſchneite Zacken. 
Die Britder, wandeln Mann für Mau, 
Und ziehn die Kappen in den Nacken; 
Zuerft mand abgebrochnes Wort 
Fliegt durch die Reihe hier und dort, 
Bom legten Zuge, jener Frau, 
Die halb erftarrt man heimgetragen ; 
Was in den jüngften zwanzig Dahren . 
Das Hofpital an Reid erfahren, 
Gezählt an Kranken und an Babren: 
Der Marronier weiß ganz genau 
Dir jeden Umſtand herzuſagen. 
Do fteiler finkt der Pfad; vom Schaft 
Geſtützt, eindrängend mit Gewalt 
Den Stachel in des Eifes Spalt, 
Die Brüder mur mit ganzer Kraft 
Der ftrammen Sohle leiten hemmen. 
Und immer, immer näher fi 
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Die glimmerblanten Riffe klemmen: 
Steil, zadenreih, ein Rieſenſchloß, 

Wo aus gefpaltner Scharten Hort 
Sich niederdrängt des Winters Zeichen, 
As wollten Riefenjungfrau'n dort 

Im Nebelthau die Schleier bleichen. 
Und oben drauf an Zinnenwand 

Die wunderlichſten Steingeftalten, 

Und einen Zoll breit nur von Rand 
Im Gleichgewichte ſcharf gehalten, 

Noch aufrecht, zu getreuer Wacht. 
Dod weiter — und in Schlummers Madt 
Die Hänpter immer ſchwerer neigen, 
So ſchwindelnd an einander beugen, 
Daß kaum in feinem höchſten Stand 
Laßt einen Strahl der Sonnenbrand 
Auf Augenblide niederfteigen. 

Oft einer an de8 andern Hand 

Die frommen Brüder, keuchend nur, 
Ein jeder in des Bormanıs Spur, 
Berjtummt auf ihre Tritte achten, 

Als nod) des Himmels farger Schein 
Berlifht, und nur die Leuchte Hein 
Flammt heller auf bei tiefrem Nachten. 
Sieh au des Glimmers reinen Scheiben 
Den Strahl fih mit Geflatter reiben, 
. Ein Silberne auf Felſen webend 

Und an der Brüder Kutte bebend, 
Die reiferglängend ganz und gar 
Nahziehn wie des Kometen Haar. 


Wie lang die Schlucht, die Naht wie kalt! 
Des Nordes fchneidende Gewalt 
Strömt langfam durch die ſchmale Gaffe, 
Sih öffnend nur nad Mitternadt. 
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Die Brüder mit der Sohle Rand, 

Und wechſelnd diefer, jener Hand 

Den Schaft der Eifenftange ſchlagen, 
Daß nicht der Froft die Glieder fafle, 
Nur kaum vermögen ſie's zu tragen; 
Und einen Hört man heimlich Flagen, 
Der no in Feiner folden Nacht 

Den Klofterzug hat mitgemadit. 

drei wird die Bahn, doch milder nicht; 
Der Wind ih an den Klippen bricht, 
Und wirft ihm Floden ins Geſicht. 
„Hätt ers gewußt, hätt ers gedacht! 

Es ift zu arg! und" — horch! fie lauſchen, 
Nicht fern ſeitab Gewäſſer rauſchen, 
Doch kollernd, dumpf, wie überdacht 

Von einer Röhre hohlen Gängen. 

Die Hunde ſchnaubend näher drängen, 
Und Barry plötzlich wie gehetzt 

Zur Seite in den Flugſchnee ſetzt; 
Steht ſtill daun, winſelt, ſchaut ſich um, 
Dann fort er watet, mühvoll ſtöhnend, 
Verſinkend oft, nun auf ſich dehnend, 

In kurzen Sprüngen weiter jetzt: 

Und immer mit geſtoßnem Laut 

Er rückwärts nach den Brüdern ſchaut. 
Voran der Marronier, geſchürzt, 

Sein Mantel unterm Arm ſich kürzt; 
Die Brüder nach mit weiten Schritten, 
Verſenkt bis an des Leibes Mitten; 
Und rechts und links die Hunde klimmen, 
Im aufgerührten Schneemeer ſchwimmen. 
So vorwärts; „Halt!“ der Führer ruft: 
„Hier ſtehn wir an der Drauce Kluft! 
Nicht weiter!“ Aber Barry leicht 

Mit einem Satz den Stamm erreicht, 
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Der zweier Felſen Rücken bindet; 

Tief drunter ſich die Drance windet, 
Wo aus geſprengten Eiſes Spalt 

Das Waſſer brodelt mit Gewalt. 

Nur einmal ſich der Barry ſchüttelt, 
Die Flocken aus dem Pelze rüttelt, 
Im Hui entſchwindet: längs der Kluft 
Hört man ihn rauſchen übern Duft. 


Der Marronier die Leuchte jetzt 
Dicht an den Rand der Tiefe ſetzt. 
Auf ſteigt die alte Fichte weiß, 
Ein ungehenrer Zapfen Eis, 

Wo überall gleih Bergfryftallen 

Die blanken Stengel abwärts fallen, 
Wie fi) der Tropfftein bildet leis 
In feuchter Grottenwölbung Hallen. 
Und drunten das Gewäſſer ſchäumt, 
Sich fprühend an der Scholle bäunıt, 
Wirft Perler anf, in Bogen fpringt 
Und tiefe Heifre Werfen fingt, 

Bis, nicht zu fern, des Winters Macht 
Aufs neu in Feſſeln es gebradit, 

Wo pfeilgefhmwinder Wellen Zug 

Des Strudel Madt verrät genug. 


Die Brüder ftehn und fehn fih an, . 
Der Mareonier, der feſte Maun, 
Streiht mit deu Fingern bald: die Sohlen, 
Band prüfend auf den Steg fie veibt 
Und iu die Tiefe blidt verſtohlen. 
Kopfſchüttelnd Sprit er: „Brüder, bleibt! 
Hier ift nur. fihrer Tod zu holen; 
Der Wildbad hat den Steg beſchwemmt, 
Seht, wie das blaufe Eis fih dämmt: 
So ſei die Leiche Gott befohlen! 


Was für den Lebenden uns Pflicht, 

Das bleibt es für den Toten nicht. 

He, Barıy! Barry!" Aber dicht 

Bon drüben Wind und Stromes Rauſchen 
Ein wohlbefannter Ruf durchbricht, 

Erft kurz, geftoßen — alles fill — 

Dann folgt ein ungeduldig Heulen, 

Man hört: ihn Hin und wieder eilen; 

Nun fheint er an der Kluft zu Ionfhen, 
Wo überm Rande, weiß umhegt, . 

Ein matter dunkler Fleck fih regt. 

Und plößlid in des Steges Mitte 
Erſcheint die zottige Geftalt: 

Ein Sprung — fi) vor den Brüdern ſchmiegt 
Das fromme Tier; es winfelt, feucht, 

Am Marronier fh angftvoll ſtreicht, 

Zupft an den Kleidern mit Gewalt. 

„Ich fürcht' — id hoffe — ja, ich glaube —“ 
Haucht ein Noviz, der Angſt zum Raube, 
„Was drüben liegt, tot iſt es nicht!“ 

Und „Barry! alter Barry!“ ſpricht 

Der Führer, ſtreichelt ſanft das Tier, 
Vielleicht zum erſtenmal verlegen 

In ſeines Amtes ſchwerem Segen. 

Da ſtöhnend durch den Schnee ſich bricht 
Denis, die morſchen Kniee ſchüttern, 

Bor Zorn mehr als Erſchöpfung zittern. 
„Zurück! vuft ex, ih will voran!“ 
Trifft mit dem Arm und grimmen Blicen, 


Was Schnell nit aus dem Pfad Tann rücken, 


Und vorwärts bricht der rauhe Man. 
Betäubt, faft willenlos die Brüder 
Geſtalten einer Kette Glieder: 

Nun vorwärts, mit verſchränkten Händen; 
Der Himmel mag ein Unglück wenden! 
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Er hats gewandt: tief atmend fest 
Ienfeits den Fuß der legte jet. 


Nur einen Blid, der war nit füß, 
Schenkt den Genoffen noch Denis, 
Brummt etwas noch von „trägen Hunden“; 
Danı bat er fhon den Ort gefunden, 
Wo an die Felfenwand geſchmiegt 
Benoit, der alte Senne, liegt, 

Und neben ihm der Barry gut. 

Der Wanderftab, der breite Hut, 

Sein Mantel, oben feftgehalten 

Durch der erſtorbnen Finger Band, 

Scheint, unten offen, aus. den Falten 

Gezerrt von ungeſchickter Hand, 

Wo in dem Schnee ſteckt tief genug 

Die Flafche, jo der Barıy trug. 

Zu Naht gefallne Flocken haben 

Den Körper mehr als Halb begraben. 

Wenn niht em Knie fih aufwärts ftredt', 

Man hätt ihn nit fo bald entdedt. 

Herbei, Elias’ fromme Raben! 

Stemmt eud, hebt, hebt, das Leilach breitet! 

Die fteifen Glieder, drein gefchlagen, 

Ein Bruderpaar fi ftumm bereitet 

Anf feinen Schultern heimzütragen. 

Derſelbe Paß, erhöhte Not! 

Bräch jetzt hervor des Mondes Licht ! 

Auf allen Zügen fteht der Tod, 

Doch keine Lippe widerfpridt. 

Zuerft der Marronier gebeugt 

Dicht an den Steg die LXeuchte ftreicht, 

Daß jeder fieht zu jeder Seite | 

Der überglaf'ten Wölbung Breite. 

Schwieg jebt des Strudel Rauſchen auch, 
v. Drofte-Sülshoff. 30 
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Man hörte Feines Atems Haud), 

Und mander ſchlöß die Augen gar, 

Doch reißt fie offen die Gefahr. | 
„Kur langfam — flach den Fuß geſetzt — 
Des Bormannd Stange jeder falle — 

Um feid auf einen Ruck bereitet, 

Wenn einer ſchwankt, wein einer gleitet; 
Nur immer langſam — Schritt vor Schritt!” 
Ha! Auf den Grund der erfte tritt 

Und zieht mit feiner feiten Hand 

Die ganze Kette an den Straud. 

Und jeder, wie er fühlt das Land, 

Den Atem ftößt mit voller Kraft 

Aus der befreiten Kehle Haft. 

Dem Himmel Dank! das war ein Wagen! 
Hat niemand es zu Fünden Luft ? 

Doch war fid) Feiner in der Bruft 

Nur eines fihern Schritts bemußt, 

Und feinem blieb, fo fühn er fei, 

Das Auge Har, Bemwußtfein frei, 

Als fie, wo drunten Wogen fpülten, 

Der Sohle leiſes Gleiten fühlten, 

Und in der Hand verflommen, zitternd 

Die Stange Hin und ber fi ſchütternd. 
Sa, Gottes Huld hat fie getragen, 

Des Herrn, fo ſprach: „Euch ift mein Reid," 
U: „Meinen Engel fend ih euch.“ 


Erſt fpäterhin und fern vom Stege 
Loft mähli fi der Zungen Band, 
Und wenn aud auf demfelben Wege, 
Den früher man jo übel fand, 

Scheint doch, nad dem was man befuhr, 
Ein Kinderfpiel die Heinfart nur. 
Entihlofjen wird der Fuß gefekt, 
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Was ſchlüpfrig ſonſt, ſcheint ſicher jetzt; 
Auch klimmt ſichs leichter wohl hinan 
Als abwärts auf beeister Bahn. 

Nah ift der Tag, der Froſt gewaltſam; 
Allein die Luft, da man gefehrt, 
Den Wandernden jo unaufhaltfam 
Nicht ferner in die Augen fährt. 
Und wer fie hört, nit follt er fagen, 
Daß Ddiefe einen Leichnam tragen ; 
So überſtandne Fährlichkeit 
Die Herzen ſtimmt zur Heiterkeit. 
Man lockt die Hunde, lobt und ſtreichelt, 
Geplauder wechſelt durch die Reihe, 
Zumeiſt bei der Gefahr es bleibt; 
Und, wies der Phantaſie nun ſchmeichelt, 
Wenn dieſer ſpricht mit Heldenweihe, 
Die Schrecken jener übertreibt. 
Der Marronier auch redet drein, 
Die Träger ſelber ſtimmen ein; 
Sogar das Lachen überraſcht 
Den Jüngſten, als ein Bruder gleitet, 
Nah der entfallnen Kappe haſcht 
Und ftolpernd auf dem Alpſtock reitet. 
Doch wen dort, als von ungefähr 
Der Lampe Schimmer fi verbreiten, 
Sieht hinterm Zuge man von weiten ? 
Denis! Wird ihm der Weg fo ſchwer? 
Dan ruft und harrt, er fehreitet an. 
„Reit mir die Hand!” Ein Bruder fpridt: 
„Stügt euh auf mich!“ Der alte Mann 
Erwidert: „Müde bin ih nit.” 
Dann ſetzt er an mit feſtem Schritt 
Und rüftig in die Reihe tritt. 
Was wohl den Mann betroffen hat ? 
Nicht kraftlos ſcheint er, in der That! 

30* 
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Und dod ihm in fo Tarzer Friſt 

Die Stimme Klein geworden ift. 

Wie das Gefpräd fi) wieder rege: 

Er wandelt ſtumm und träumend fort; 
Und fällt auch wohl ein ſchlimmes Wort, 
Daß allzuviel in diefer Naht 

Um eine Leiche fei gemagt, 

Nur tiefer fih der Alte bückt, 

Nur in den Schnee die Ferſe drüdt; 
Und der, fo geht zunächſt im Wege, 
Meint, täuſch' ihn nicht des Froſtes Kniftern, 
Er höre ſchwere Seufzer flüftern. 

Was wohl das gute Mönchlein quält ? 
Dem alten treuen Männden fehlt ? 


Indeffen, nun zum zweiten mal, 
Hat man die Klippenfchludt betreten ; 
Hier find die Sinne all vonnöten. 


GHu, wie der Wirbel ftreidt durchs Thal! 


Die Luft gleich Ather ſcharf und fein! 
Sogar die Worte frieren ein. 

Und wieder hört man durd die Stille 
Der Mäntel Reiben an den Kappen, 
Des Tritts Geknarr, des Alpftods Klappen; 
Ein jeder ſchmiegt fid in die Hülle, 
Und treibt den Fuß, fo fehr er kann, 
Poran, und immer nur voran. 

Das Lampenlicht, was Hier zuvor 

Um Bließe duftbeftreut geflogen, 

Zrifft fie mit Eife jet umgogen, 

Und ganz von Glas erfdheint der Chor. 
Boran, voran! zieht ſacht den Haud, 
Und ftreit die Kappe dit ans Aug! 
Boran! — Schaut nit die Klippe hier 
Vaft wie ein formlos wüſtes Tier? 
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Hier ein verftümmelt Riefenbaupt, 

Das rechte Aug iſt ihm geraubt. 

Boran, voran! — Was flattert dort? 
Ein Lämmergeier, aufgeweckt 

Aus ſeinem Lager, flieht erſchreckt, 
Gefangen in des Paſſes Enge. 

Seht, wie er angſtvoll krallt die Fänge! 
Zurück! zurück! er naht dem Licht, 

Und nun er überm Leilach ſchwebt, 

Mit ausgeſpanntem Fittich bebt. 

Die Lampe bergt! Da ſteigt er auf, 

Ums Rieſenhaupt noch einmal kreiſend 
Und pfeifend, daß die Gaſſe ſchallt; 

Und nun verſchwimmt er in die Nacht — 
Noch einmal, ſein Gekreiſch verhallt. 
Gottlob! jetzt hebt die Leuchte auf! 

Leicht wird des Weges Reſt vollbracht, 
Ein Schimmer, nach dem Ausgang weiſend, 
Des Tages erſter Bote ſcheint. 

Ganz recht! Hier öffnet ſich das Thal! 
Die Brüder fhaun empor zumal: 
Montmort fteht ſchwarz, die Jungfrau grau; 
Doch ſüdlich im verſenkten Blau 

Die mächtge Roſenkuppel ſchwebt, 
Bewegungslos am Äther hängt, 

Und unter ihr Gewölke webt. 

Es ift die Stirn, fo ftet3 empfängt 

Den erften Strahl, der niederfant, 

Es ift der Alpenfürft Montblanc! 


Allen des Dunkels Überreft 
Berdoppelt auf die {Fläche preßt; 
Formloſe Maffen noch, die Höhn 
Am Horizont verſchwimmend ftehn. 
Nur links am breiten Felſenturm 
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Erſcheint, ein mädt’ger Fenerwurm, 

Die ew'ge Lampe; deren Strahl 

So milde winft ins Hofpital. 

Noch taufend Schritt — die Wandrer Feuchen, 
Noch Hundert Schritt — fie ftehn am Thor. 
Und eben bricht, ein glühend Zeichen, 
Berihämt der Jungfrau Stirn hervor. 
Was zaudert Bruder Pförtner noch ? 
Bielleidt vom Schlummer aufgeftört ! 

Du alter Benoit, hat did) doch 

Dein Wunſch ins Hofpital gebracht, 

AH, anders gar wie du gedadt! 

Da klinkt das Schloß, und eben hört, 

ALS grade fie ins Thor ihn tragen, 

Man fehs! die Klofterglode ſchlagen. 


Der Infirmier indes zu Naht 
Tuch Schmeidheln und geduld’ges ragen 
Bom Knäbchen hat herausgebradt: 
Wie Mutter ſchon vor vielen Tagen 
Geſchlafen, Vater auch nachher, 
Der menig Stunden frank gemefen, 
Und beide gar nicht wachten mehr. 
Wie anders dann Großvater Weſen, 
Wie fein Gefiht geworden ſchmal; " 
Und wie er geftern erſt vom Thal 
Bei argem Froſt und harter Müh 
Getragen ihn auf üblen Wegen 
Und viel erzählt von St. Remi, 
Wo Tante Rofe ganz genau 
Ihn wie die Mutter werde pflegen, 
Etienne la Borte, de8 Semen, Frau. 
D wohl mein armer Henry dir, 
Daß du entſchlummert unter Klagen, 
Da fie vorbei an deiner Thür 
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Jetzt deinen guten Atti tragen! 
Sähft du fo blau das Antlig treu, 
Zu ftilen nit wär dein Gefchrei. 
Im Kraukenzimmer fon die Glieder 
Man Hält in Schnee, man bürftet, reibt, 
Sucht den entflohnen Atem wieder 
Ihm einzubauen; alle Brüder 
Derftummt und lauſchend ftehn dabei. 
Kein Regen — und der Kerze Licht 
Kein Zuden zeigt im Angeficht, 

Am vorgehaltnen Flaume nicht 


Ein ſchwaches Fäſerchen fi beugt, 


Und mächtig ſchon das Morgenrot 
Bis an den Rand des Thales ſteigt. 
„Ihr Brüder!“ nun der Prior ſpricht, 
„Es ſcheint, der arme Greis ſei tot. 
Doch thut noch ferner eure Pflicht; 
Ihr ſeid zur eignen Seele Frommen 
Bis jetzt ihr treulich nachgekommen: 
Allein zumeiſt, das iſt gewiß, 

Am allermeiſten that Denis. 

Wo iſt er? nun er ruht wohl aus! 
Und ſicher wors ein harter Strauß 
Für ſeine Jahre.“ Ach, Denis 

An keinen Schlummer denkt gewiß 
Vor dem Altare, wo im Bild 

Die Gottesmutter rauchgeſchwärzt 
Ihr eingeräuchert Kindlein herzt: 
Verzeichnet, bunt, doch gut genug, 
Da es dem Manne ſonder Trug 
Mit Andacht ſo die Seele füllt; 
Denn ganz beſonders hat er ſich 
Geweiht der Jungfrau minniglich. 


Was mag ihm fo zu Herzen gehn ? 
Die Falte um den Mund, dies Stöhnen — 
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So hat man fonft ihn nicht gefehn. 

Wie, Ihmolz der Mauerduft? Sinds Thränen, 
Die niederfallen anf den Stein ? 

Dies fefte Auge ſcheint mir nidt 

Gewöhnt zu folder Zropfen Pflicht. 

Der Alte ift ja ganz allein! 

Stets weiß die Jungfrau, was er deuft:. 
Mär zehnfach herber auch fein Grämen, 

Bor ihr braudt er fi nicht zu ſchämen. 


Indes das Dämmergrau zergebt ; 
Nur einzel in die Mauerlüden 
Sid Heine ſchwarze Schatten drüden. - 
Schon in der Fenſter Mittelſcheiben 
Die rote Sonnenkugel jchwebt ; 

Biel goldbeitreute Wölfen treiben, 
Die ganze Yuft ift glanzdurchbebt. 
Im Morgenlichte doppelt mild 

Dem Beter ſcheint das Mutterbild ; 
Selbſt Märtyrer aus Gitterſchrein 
Nicht all ſo kläglich ſchauen drein. 
Und nun das Diadem, das klare, 
Am Haupt der Tagesfürſtin ragt, 
Da aus dem Winkel am Altare 
Den legten Schatten fie verjagt. 
Sih von den Knieen hebt Denis, 
Ein andrer Manu; die Finger Leif’ 
Streit er durch feine Löckchen weiß, 
Er ordnet forglid fein Gewand, 
Dem eingedrüdt des Eſtrichs Zand, 
Und zu den Brüdern, die noch inunex 
Berfanmelt find im Kraufenzimmer, 
Begiebt entſchloſſen fih der Greis. 
Doch als er nun die Thüre lichtet, 
Auf ihn fi jedes Auge richtet; 
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Da, deut id recht der Finger Zucken, 
Am Gurt das unbewußte Ruden, 

So ſinkt ein wenig ihm der Mut, 

Auch in die Wange tritt das Blut. 
„Wie, alter Vater! ſchlaft Ihr nicht?“ 
Ruft ihm der Prior ſchon entgegen, 
„Nein, Maß muß ſein in allen Wegen, 
Auch ihre Schranken hat die Pflicht. 
Ihr ſcheints Euch heute vorzunehmen, 
Uns alle gründlich zu beſchämen, 

Und Ihr ſeid matt, man ſiehts Euch an. 
Zu Bett, zu Bett!“ Der alte Mann 
Steht lautlos, und in ſeiner Not 

Aufs neu beginnt das Kleid zu reiben, 
Als ſollte nit ein Stäubcheu bleiben; 
Bis an die Stirne ſteigt das Rot. 
Dann holt er tief und tiefer aus, 

Und zitternd bricht die Stimm heraus: 
„Nein, lobt mich nicht, ich bins wicht wert! 
IH will den ſchlimmſten Vorwurf dulden 
Und daß ihr mir den Rüden Tehrt; 
Allein vergebt mir meine Schulden, 
Der alte Feind Hat mid bethürt. 

Der alte eiigefreßne Zorn, 

Im Herzen wir- ein fteter Dorn, 

Seit id in meinen jungen Jagen 

Den Sennen blutig einft geſchlagen.“ 
Hier ſtockt er, ſeufzt ſo tief betrübt, 
Daß jede Bruſt ihm Antwort giebt. 
„Als ich nach einem Ausweg ſah 

Am Drance-Rand die Brüder ſuchen, 
Da fühlt ich feine Kralle nah, 

Und innerli begann zu fluchen. 

Und als nun ſprach der Marronier: 
„Hier tft. nur ſichrer Tod zu holen,“ 
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Und: „fei die Leiche Gott befohlen!“ 
Es kribbelt mir dur alle Sieber: 
Den Alpftod Hob ih in die Höh, 
Dem Himmel Dan, ih fenft ihn wieder. 
Und als nun endlih, al8 am Strand 
Barry, das unerfhrodne Tier, 

Ih treu auf feinem Poften fand: 

Da Hab ih, Hab in Zornes Brand 
Den Bruder einen Hund genannt.“ 
Er atmet auf: „Es ift heran: 

Ihr Brüder, ad) vergebt dem alten 
Verſtockten Mann, was ich verbrad); 
Kein böfes Beifpiel bleibe nad)! 
Bergieb mir, Bruder!" Ganz gebeugt 
Zum Marronier er langſam ſchleicht 
Und füßt voll Demut ihm die Hand. 
Dann, eh noch einer fpricht ein Wort 
Bor Rührung, Staunen, tiefer Scham, 
Schon ftapft er durd das Zimmer fort, 
Nicht ganz fo trübe, als er kam, 

Um fih in feine Zelle Hein 

Drei Tage, frierend und allein 

Bei Brot und Waffer einzufchließen. 
Noch immer ftehn die Brüder ftumm 
Und jeder heimlich ſchilt fi dumm, 
Daß fie den Alten ziehen ließen: 

Die Stirn foldatifh in die Höh, 

Am fteifften fteht der Marronier. 





Zuerft das lange Schweigen bricht 
Der Prior: „Was wir alle denken, 
Ihr Brüder, braud ih nicht zu fagen. 
Denis will uns in dieſen Tagen 
Nicht nur von wandellofer Pflicht, 
Bon Reue au ein Vorbild ſchenken. 
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So demutsvoll ein Chrift nur handelt: ' 
Deshalb" — Er ftocdt und wendet fi, 
Denn eine Regung wunderlid 

In Zittern ihm die Rede wandelt. 


Der Prior fi zur Seite kehrt, 
Und, dem Erftarrten zugewandt, 
Die fteifen Glieder abwärts fährt; 
Den Ylaum noch einmal mit der Hand 
Bringt langfam en des Mundes Rand, 
Erft quer, dann ſenkrecht aus der Höh. 
Nun hebt er fih, vom Büden rot: 
„Eugen und Ludwig! nehmt ihn fort! 
Jetzt glich! Und, Bruder Clavendier, !) 
Zum Sennen Etienne la Borte 
Schickt nah Remi! Der Mann ift tot!“ 


1) Der Bruder Hausverwalter. 


. ⸗ 


IV. Lehre. 


84. Der Dichter 
(Aus jugendlicher Zeit.) 


Das AU der Welten unendlih umkreiſt 
Im fehmebenden Fluge mein unfteter Geift: 
Wo führft du mid Hin, dur gewaltige Macht, 
Durch Räume vol Dunkel, durch Weiten der Nacht? 


Ich führe di Hin, daß du ſchaueſt das Licht, 
Wohl ahndets dein Buſen, doc kennt er es nidt; 
Ich führe di Hin durd die Räume der Nacht, 

Daß du Ihaueft die Wahrheit in leuchtender Pracht! 


Bon leuchtendem Glanz ift ihr Thron rings umbhellt, 
Do fern nur ein Schimmer erreichet die Welt, 
Dran labt fih das kleinliche Menſchengeſchlecht, 

Es heißt die Vernunft ihm, es heißt ihm das Recht. 


Drob freut es fi) gnüglich, nicht ahndend, daß heil 
Dem Tropfen auch ftrudle ein ftrahlender Quell; 
Ein engendes Band füllt die Sinnen ihm ein, 

Und Sonnenliht wähnt es den kärglichen Schein. 


Doch regt ſich zuweilen lihtdürftend ein Geift: 
Die engenden Bande der Sinne zerreißt 
Er mädtig, durddringet im Fluge die Nacht, 
Es ſchwindet der Nebel, er fchauet die Pradt. 
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Begierig dann ſchlürft er den Strablenduft ein 
Und reget die Schwingen, und fenkt fi Hinein, 
Beraufht fih in Gluten und badet vol Luft 
Im Meere vol Lichtes die glühende Bruft. 


Dod darf er nicht weilen, die Erde, fie zieht 
Ihn mächtig zurück in ihr Heinlic Gebiet; 
Und kehrt er nun wieder, im Buſen jo warm, 
Wie fheint ihm dann alles jo Färglid, jo arm! 


Ihm träufelt das Licht von den Fitt'chen, ihm glüht 
Das Feuer vom Auge, verachtend er ſieht, 
Wie ſtolz ſich das Volk bläht beim ärmlichen Schein, 
Und hüllt in errungene Klarheit ſich ein. 


Die Erde, ſie hat ihn verloren, er lebt 
In ſüßer Erinnrung, die Hold ihn umſchwebt; 
Das Außen verwirrt und befremdet er fchaut, 
Doch drinnen da ift er jo innig vertraut. 


Drum nennet ihn feltfam und thöricht die Welt, 
Und fieht nit den Glanz, der ihn freudig umhellt; 
Er Hörer es lächelnd, Fein Tadel ihn drück, 

Er ift ja im Innern fo glühend beglüdt. 


Dem Tode fhaut froh er ins blaſſe Geſicht, 
Er ift ihm ein Bote, er führt ihn zum Licht; 
Sein Geift ſchwingt fih frei in die Welten hinaus: 
Sie grüßt er bekannt wie fein heimifhes Haus, 
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85. Ungaſtlich oder nicht? 


(Weftfalen.: 


Ungaſtlich Hat man di genannt, 
WIN deinen grünften Kranz dir rauben, 
Bol mit der immer offen Hand; 

Mit deinem argmohnlofen Glauben ! 
D rege di, daß nicht die Schmach 
Auf deinem frommen Haupte lafte, 
Und redlid, wie das Herz es ſprach, 
So ſprich es na zu deinem Gafte: 


„Sendling an meiner Marken Stein, 
Mann mit der Stirne trüben alten, 
D greif in deines Bufens Schrein 
Und laß die eigne Stimme walten! 
Nicht fol beſtochner Zeugen Schar 
Uns am beſtochnen Worte räden, 

Nein, Zeug’ und Richter, ſollſt du Kar 
Dir felbft das freie Urteil ſprechen. 


Fühlft du das Herz in dir, nit heiß, 
Doch ehrlid) uns entgegen ſchlagen, 
Dein Wort kein falfh und trügend Gleis, 
Befledend, mas die Lippen tragen ; 
Fühlſt du ein Gaft did, wie er lieb 
Dir an dem eignen Hausaltare, 
Dann frifh heran — nit wie ein Dieb, 
Nein, friſch, mit fröhlicher Fanfare! 


Wer unſers Landes Sitte ehrt, 
Und auch dem ſeinen hält die Treue — 
Hier iſt der Sitz an unſerm Herd! 
Hier unſres Bruderkuſſes Weihe! 
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Wer fremden Volkes Herzen ftellt 

Gleich feinem in gerehter Wage — 
Hier unfre Hand, daß er das Zelt 
Sich auf bei unfern Zelten fchlage! 


Dog fagt ein glüh Erröten dir, 
Du gönnteft lieber einer andern 
Als deiner Schwelle gleihe Zier — 
Brih auf, und mögelt eilends wandern! 
Wir find ein friedlich ſtill Geſchlecht 
Mit lihtem Bid und blonden Haaren, 
Doch unfers Herdes heilig Redt, 
Das wiffen Fräftig wir zu wahren. 


Die Luft, die unfern Odem regt, 
Der Grund, wo unfre Gräber blühen, 
Die Scholle, die uns Nahrung trägt, 
Der Tempel, wo wir gläubig knieen, 
Die fol fein frevfer Spott entweihn! 
Dem Feigen Schmah und Schamerröten, 
Der an des Heiligtumes Schrein 
Läßt eine falſche Sohle treten! 


Dod einem Gruß aus treuem Mut, 
Dem niden ehrlich wir entgegen. 
Hat jeder doch fein eignes Blut, 
Und feiner eignen Heimat Segen. 
Wenn deine Ader fälter rinnt, 
So müffen billig wir ermeflen: 
Wer könnte wohl das fremde Kind 
Gleich eignem an den Buſen prefien ? 


Drum jede Treue fei geehrt, 
Der Eichenkranz von jedem Stamme; 
Heilig die Glut auf jedem Herd, 
Ob hier fie oder drüben flamme ; 
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Dreimal gefegnet jedes Band, 

Bon der Natur zum Lehn getragen, 
Und einzig nur verfluht die Hand, 
Die nah der Mutter Haupt geſchlagen! 


———— 


86. Vor vierzig Jahren. 


Da gab e8 do ein Sehnen, 
Ein Hoffen und ein Glühn, 
Als noh der Mond „durch Thränen 
In Fliederlauben“ ſchien, 
Als man dem „milden Sterne” 
Geſellte was da lieb, 
Und „Lieder in die Ferne“ 
Auf fieben Meilen ſchrieb! 


Ob dürftig das Erkennen, 
Der Dihtung Flamme ſchwach, 
Nur tief und tiefer brennen 
Berdedte Gluten ad. 

Da lachte nicht der leere, 
Der überfatte Spott, 
Man baute die Altäre 
Dem unbekannten Gott. 


Und drüber man den Brodem 
Des liebſten Weihrauchs trug, 
Lebendgen Herzens Odem, 

Das friſch und kräftig ſchlug, 
Das ſchamhaft, wie dem Tode, 
In Traumes Wunderſarg 
Noch der Begeiſtrung Ode, 
Der Lieb' Ekloge barg. 
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Wir höhnen oft und laden 
Der faum vergangnen Zeit, 
Und in der Wüſte maden 
Wie Strauße wir uns breit. 
Iſt Wiffen denn Befigen? 
St denn Genießen Glück? 
Auch Eifes Gletſcher blitzen 
Und Baſiliskenblick. 


EEE, 2 Zn 


Ihr Greife, die gefunfen 
Wie Kinder in die Gruft, 
Im legten Hauche trunken 
Bon Lieb’ und Ätherduft, 
Ihr habt am Lebensbaume 
Die reinfte Frucht gepflegt, 
Im karger Spannen Raume 
Ein Eden euch gehegt. 


Nun aber find die Zeiten, 
Die überwerten, Da, 
Wo offen alle Weiten, 
Und jede Ferne nah, 
Wir mwühlen in den Schätzen, 
Wir fhmettern in den Kampf, 
Windsbräuten glei verjegen 
Uns Geiftesflug und Dampf. 


Mit. unfres Spottes Gerten 

Zerhaun wir, was nit Stahl, 
Und wie Morgana’3 Gärten 
Zerrinnt das Ideal; 
Was wir daheim gelaffen, 
Das wird uns arm und Flein, 
Was Fremdes wir erfafien, 
Wird in der Hand zu Stein. 

dv. Droſte⸗Hulshoff. 31 
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Es mogt von End zu Ende, 
Es grüßt im Fluge ber, 
Wir reihen unfre Hände, 
Sie bleiben kalt und leer. 
Nichts Tiebend, achtend wen'ge, 
Wird Herz und Wange bleid, 
Und bettelhafte Kön'ge 
Stehn wir im Steppenreid). 


— — — 


87. Die Stadt nnd der Dom. (1842.) 


„Der Dom! der Dom! der deutſche Dom! 
Wer Hilft den Kölner Dom uns baun!“ 
So fern und nah der Zeitenftron 
Erdonnert durch die deutſchen Gaun. 
Es iſt ein Zug, es iſt ein Schall 
Wie ein gewaltger Wogenſchwall. 
Wer zählt der Hände Legion, 
In denen Opferheller glänzt? 
Die Liederklänge wer, die ſchon 
Das Echo dieſes Rufs ergänzt? 


Und wieder ſchallts vom Elbeſtrand:*) 
„Die Stadt, die Stadt! der deutſche Port!” 
Und wieder zieht von Land zu Land 
Ein gabeipendend Klingeln fort; 
Die Schiffe kommen Maft an Maft, 
Soldregen ſchüttet der Palaft ; 
Wem nie ein eigned Dach befchert, 
Der wölbt es über fremde Rot; 
Wem mie geraucht der eigne Herd, 
Der teilt fein ſchweißbenetztes Brot. 


*) Nach dem Brande von Hamburg in demfelben Jahre. 
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Wenn eines ganzen Volles Kraft 
Tür feines Gottes Heiligtum 
Die Lanze hebt jo Schaft an Schaft, 
Wer glühte nit dem ſchönſten Ruhm? 
Und wem, wem rollte nicht wie Brand 
Das Blut an ſeiner Adern Wand, 
Wenn eines ganzen Volkes Schweiß 
Gleich edlem Regen niederträuft, 
Bis in der Aſchenſteppe heiß 
Viel Tauſenden die Garbe reift? 


Man meint, ein Boll von Heil'gen ſei 
Herabgeftiegen über Nacht, 
In ihrem Eichenfarg aufs neu 
Die alte deutſche Treu erwacht! 
D werte Einheit, bift du eins, 
Wer ftände dann des Heil’genjheins, 
Des Kranzes mwürdiger ald du, 
Geſegnete, auf deutſchem Grund! 
Du trügft den goldnen Schlüſſel zu 
Des Himmels Hort in deinem Bund. 


Wohlen ihr Kämpen denn, wohlan, 
Du werte Kreuzesmaſſonei, 
So gebt mir eure Zeichen dann 
Und euer edles Teldgefchrei ! 
Da, horch! da ftieß vom nächſten Schiff 
Die Bootsmannspfeife grellen Pfiff, 
Da fttegen Flaggen ungezäblt, 
Kantate fummte und Gedidt: 
Der Demut Farb nur hat gefehlt, 
Jehova's Namen Hört ih nicht! 


Wo deine Kegion, o Herr, 
Die Inieend am Altare baut? 
| | 31* 
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Wo, wo dein Samariter, der 

In Wunden feine Thräne thaut? 

Ad, was ich fragte und gelaufdt, 
Der deutſche Strom bat mir geraufcht, 
-Die deutfhe Stadt, der deutihe Dom, 
Ein Monument, ein Handelsftift — 
Und drüben fah wie ein Phantom 
Berlöfhen ich Jehova's Schrift! 


Und wer den Himmel angebellt, 
Bor feiner Hölle je gebebt, 
Der Hat fih an den Krahn geftellt 
Der feines Babels Zinne hebt. 
Wer nie eine menſchlich Band geehrt, 
Mit keinem Leid ſich je beſchwert, 
Der flutet aus des Buſens Schrein 
Unfäglider Gefühle Strom: 
Am Elbeſtrand, am grünen Rhein, 
Da Holt fein Herz fi das Diplom! 


Weh euch, die ihr den zorn’gen Gott 
Gehöhnt an feiner Schwelle Rand, 
Meineid’gen glei in frevlem Spott 
Hobt am Altare eure Hand! 

Er ift der Herr, und was er will, 
Das Schaffen Leu und Krokodil! — 
So baut denn, baut den Tempel fort, 
Mit irdſchem Sinn den heil’gen Hag, 
Daß euer befirer Entel dort 

Für eure Seele beten mag! 


Kennt ihr den Dom, der unfihtbar 
Mit taufend Säulen aufwärts firebt? 
Er fteigt, wo eine gläub’ge Schar 
In Demut ihre Arme hebt. 
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Kennt ihr die unfihtbare Stadt, 

Die taufend offne Häfen hat, 

Wo euer wertes Silber Hingt? 

Es ift der Samariter Bund, 

Wenn Rechte fih in Rechte ſchlingt, 
Und nichts davon der Linken fund! — 


O, Er, der alles weiß, er kennt 
Auch eurer Seele ödes Haus; 
Baut Magazin und Monument, 
Po feinen Namen laßt daraus! 

Er ift fein Sand, der gligernd ftäubt, 
Kein Dampfrad, das die Schiffe treibt; 
Iſt feine falſche Flagge, die 
Sich ſtahl der See verlorner Sohn; 
Parol' nicht, die zur Felonie 
Ins Lager ſchmuggelt der Spion. 


Baut, baut! Um euer Denkmal ziehn 
Doch Seufzer fromm und ungeſchmückt; 
Baut! Neben eurem Magazin 
Wird doch der Darbende erquidt. 

Ob eures Babels Zinnenhag 

. Zum Weltenvolk euch ftempeln mag? — 
Schaut auf Palmyrens Steppenbrand, 
Wo ſcheu die Antilope fchmebt; 

Die Stadt [haut an, mo, ein Gigant, 
Das Rolofjeum ſich erhebt! 


Den Wurm, der im geheimen fhafft, 


Den falten nadten Grabeswurm, 
Ihn tötet nicht des Armes Kraft, 
Noch euer toller Liederfturm. 

Ein frommes, keuſches Bolt ift ftark, 
Doch Sünde zehrt des Landes Mark! 


— 486 — 


Sie hat in deiner Glorie Bahn, 
O Roma, langſam dich entleibt: 
Noch ſteht die Säule des Trajan, 
Doch ſeine Kronen ſind zerſtäubt! 


— 


88. An die Weltverbeflerer. 


Pocheſt du an — poch nicht zu laut, 
Eh du geprüft des Nahhalls Dauer; 
Drüdft du Die Hand — drüd nit zu traut, 
Eh du gefragt des Herzens Schauer! 
Wirfſt du den Stein — bedenke wohl, 
Wie weit ihn deine Hand wird treiben; 
Dft fhredt ein Echo, dumpf und Hohl, 
Reicht goldne Hand dir den Obol; 
Dft trifft ein Wurf des Nachbars Scheiben. 


Höhlen giebt e8 am Meeresitrand, 
Gemalt’ge Stalaktitendome, 
Wo bläulih zudt der Fackeln Brand, 
Und Kähne gleiten wie Phantome. 
Das Ruder fchläft, der Schiffer legt 
Die Hand dir angftvoll auf die Kippe: 
Ein Räufpern nur, ein Fuß geregt, 
Und donnernd überm Haupte ſchlägt 
Zuſammen dir die Riefenklippe. Z) 


- Und Hände giebts im Orient, 
Wie Schwäne weiß, mit blauen Malen, 
In denen ziwiefad Teuer brennt, 
AS gelt e8 Liebesglut zu zahlen; 
Ein leiter Thau Hat fie genäßt, 
Ein leifes Zittern fie umflogen, 
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Sie faſſen krampfhaft, drücken feſt — 
Hinweg, hinweg! du haſt die Peſt 
In deine Poren eingeſogen! 


Auch Hat ein Dämon einft geſandt 
Den giftgen Pfeil zum Himmelsbogen; 
Dort rührt ihn eines Gottes Hand, 
Nun ftarrt er in den Atherwogen. 
Und läßt der Zauber nad, dann wird 
Er niederprallen mit Geſchmetter, 
Daß das Gebirg in Scherben klirrt, 
Und dur der Erde Adern irrt 
Fortan das Gift der Höllengötter! 


Drum pode fact, du weißt e8 nicht, 
Was dir mag überm Haupte ſchwanken; 
Drum drüde fact, der Augen Licht 
Wohl fiehft du, doch nicht der Gedanken. 
Wirf nit den Stein zu jener Höh, 

Wo dir geftaltlos Form und Wege; 
Und fehnellteft du ihn einmal je, 
So fall auf deine Knie und fleh, 
Daß ihn ein Gott berühren möge! 


89. Die Gaben. 


Nie fand, fo oft auch ſcherzend mard gefragt, 
Ih einen Mann, vom Grafen bis zum Schneider, 
Der fo befcheiden oder jo betagt, 

So hülflos, keinen ſo Geſcheiten leider, 


Der nicht gemeint: des Herrſchertumes Bürde 
Sei ſeinen Schultern grad das rechte Maß. 
War einer zweifelnd je an ſeiner Würde, 

So ſchätzt' er ſeine Kräfte deſto baß. 


— 48 — 


Der boffte auf der Nede Zauberbann; 
Schlau aus dem Winkel wollte jener zielen: 
Kurz, daß er wifje, wie, und aud den Mann, 
Ließ jeder deutli durch die Blume jpielen. 


Ihr Thoren! glaubt ihr denn, daß Gott im Zorne 
Die Großen ſchuf, ungleih der Menſchenſchar, 
Ein thöricht Vieh nur, das fein Haupt zum Vorne 
Hinftredt wie weiland Nebukadnezar? 


Daß, weil zuweilen unter Zotten ſchlägt 
Ein Herz, wo große Elemente fchlafen, \ 
Deshalb, wer eine feine Wolle trägt, 
Unfehlbar zählt zu den Merinojchafen ? 


Wer zweifelt no, daß langes Schaun erblinde, 
Und wer den Fäden raſtlos nachgeſpürt, 
Daß Ddiefer, glei dem überreizten Kinde, 
So dümmer wird, je länger er fudiert? 


Wer zweifelt, daß ein Herz, wie's Throne ſchmückt', 
Gar oft am Ader fröhnt und Forſtgehege, 
Daß mande Scheitel fih zur Furche bückt, 
Hochwert daß eine Krone drauf man lege? 


Doch ihr, des Lebens abgehegte Alten, 
Ihr, innerlihe reife, feid es nicht! 
Bewahr der Himmel uns vor eurem Walten, 
Bor dem im Sumpfe angebrannten Licht! 


Ihr würdet mahnen an des Fröhners Sohn, 
Der, wollt’ ihm Gott ein Königreich verſchreiben, 
Furs Leben wüßte feinen beſſern Lohn, 

Als feine Schweine dann zu Roß zu tveiben. 


— — — 
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90. Die Schulen. 


Kennft du den Saal? ich ſchleiche ſacht vorbei: 
„Der alte Teufel tot, die Götter neu” — 
Und was man Großes fonjt darin mag hören. 
Wie üppig wogend drängt der Jugend Schwarm! 
Wie reih und glänzend! — aber id bin arm, 
Da will ich lieber eure Luſt nicht ftören. 


Dann das Gewölb — utir wird darin nicht wohl, 
Wo man der Gruft den modernden Obol 
Entſchaufelt und fi) drüber legt zum GStreite; 
Ergraute Häupter niden rings herum, 

Wie weil’ und gründfih! — aber ih bin dumm, 
Da Schleich ich fteber ungefehn bei Seite. 


Dod die Katheder im Gebirge nah, 
Der Meifter unſichtbar, do laut Hurrah 
Ihm Wälder, Strom und Sturmesflügel raufhen — 
Matrikel ift des Herzens friiher Schlag — 
Da will zeitlebens ic), bei Nat und Tag, 
Demät’ger Schüler, feinen Worten laufchen. 


91. Alte und nene Kinderzudt. 
1. 


In feiner Buchenhalle ſaß ein Greis auf grüner Bank, 
Bor ihm, in grünlichem Polal, der Rebe Feuertrank; 
Zur Seite feiner Jugend Sproß, fi) Iehnend an den 

Zweigen, 
Ein ernſter Vierziger, vernahm des Alten Wort in Schweigen. 
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„Sohn,“ fprad der Patriarch, e8 Hang die Stimme 
ſchier bewegt: 

„Das Kifien für mein Sterbebett, du haft es weich gelegt: 

Ich weiß es, eine Thräne wird das Leichentuch mir netzen, 

In meinen Seſſel wird dereinſt ein Ehrenmann fich ſetzen. 


Zu Gottes Ehr und deiner Pflicht, und nad der Vor⸗ 
dern Art | 


Zog id in aller Treue di, als ſchon dein Kinn behaart. 
Nicht will die neue Weife mir zum alten Haupte gehen, 
Ein Sohn Hat feinen Herrn, fo lang zwei Augen offen ftehen. 


Mein Bater — tröft’ ihn Gott, er fiel in einem guten 
Strauß! — 
War Diener feinem Fürften und ein König feinem Haus; 
Sein treues Auge wußte mohl der Kinder Heil zu wahren, 
Den letzten Schlag von feiner Hand fühlt’ ih mit zwanzig 
Jahren. 


So macht' er mich zum Mann, wie du, mein Sohn, 
zum frohen Greis, 
Zum Mann, der tragen kann und nd in Glück zu faſſen 
weiß; 
Wie mag, wer ſeiner Launen Knecht, ein Herrenamt bezwingen? 
Wer feiner Knospe Kraft verpraßt, wie möcht er Früchte 
bringen? 


Nur von der Pike dient ſichs recht zum braven General. 
Geſegnet ſei die Hand, die mir erſpart der Thorheit Wahl! 
Mit tauſend Thränen hab ich ſie in unſre Gruft getragen, 
Denn eines Vaters heil'ge Hand hat nie zu hart geſchlagen. 


Mein Haar iſt grau, mein blödes Aug hat deinen 
Sproß geſehn, 
Bald füllſt du meinen Sitz und er wird horchend vor 
dir ſtehn. 
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Gedenk der Rechenſchaft, mein Sohn, Iehr deinen Blid 
. ihn leſen, 
Gehorſam fei er dir, wie du gehorfam mir gemejen!” 


So ſprach der Patriarch und ſchritt entlang die Buchenhall; 
Ehrfürchtig folgte ihm der Sohn, wie Fürſten der Vaſall, 
Und ſeinen Knaben winkt er ſacht herbei vom Blütenhagen, 
Ließ küſſen ihn des Alten Hand, und ſeinen Stab ihn tragen. 


2. 


An bluͤhender Akazie lehnt ein blonder bleicher Mann. 
Sehr mangelt ihm der Sig, allein die Kinder ſpielen dran: 
So ſchreibt er ftehend, immer Ball und Peitſchenhieb ge- 

| wärt’gend. 
Schnellffingrig für die Druderei den Lückenbüßer fert’gend. 


„In Often fteigt das junge Licht, es rauſcht im Eichen- 
hain, 
Schon ſchlang der alte Erebus die alten Schatten ein; 
Des Geiftes Siegel find gelöft, der Ather aufgefchlofien, 
Und aus vermorſchter Dogmen Staub Iebend’ge Cedern 
ſproſſen. 


O Geiſtesfeſſel, härter du als jemals ein Tyrann, 
Geſchlagen um des Sklaven Leib, du tauſendjähr'ger Bann! 
Geheim, doch ſicher hat der Roft genagt an deinem Ringe, 
Nun wackelt er und fürchtet ſich vor jedes Knaben Klinge! 


Hin iſt die Zeit, wo ein Geſpenſt im Büßermantel ſchlich, 
In ſeinen Bettelſack des Deutſchen Gold und Ehre ſtrich, 


Wo Greiſe, Schulmonarchen gleich, die ſtumpfe Geißel 


ſchwenkten, 
Des Sonnenroſſes Zaum dem Grab verfallne Hände lenkten. 


— 1 — 
Nicht wird im zarten Finde -mehr des Mannes Reim 


erſtickt, 

Frei ſchießt die Eichenlode, unbeengt und ungeknickt; 

Was mehr als Wiſſen, wirkender als Gaben, die zer- 
ftüdelt — 

Des Träft'gen Wollens Einheit wird im jungen Mark 
entwickelt ! 


Wir muchfen unter Peitſchenhieb an der Galeere auf, 
Und dennod riß das Dokument vom ſchnöden Seelenfauf 
Durch deutihe Hand, dur unfre Hand, die, nad Egyp- 

tens Plagen, 
Noch immer ſtark genug, den Brand ans Bagnothor zu 
tragen ! 


Doch *hr, die ihr den ganzen Saft der Muttererde trinkt, 
An deren Zweig das erfte Blatt ſchon wie Smaragde blinkt, 
Ihr” — unfer Dichter ftugt — er Hört an den Hollunder- 


äuchen 
Sein Erſtlingsreis, den Göttinger, wie eine Walze keuchen. 


Und auf der Bank — ſein Manuſkript — o Peſt! 
ſein Dichterkranz — 
Dort fliegt er, droben in der Luft, als langer Drachen⸗ 
ſchwanz! 
Und — was? ein Guß? — bei Gott, da hängt der Bub’, 
die wilde Katze, 
Am AR, und leert den Waſſerkrug auf feine® Vaters Glatze! 


— — — 


92. Au die Schriftſtellerinnen in Deniſchland und 
Frankreich. 


Ihr ſteht ſo nüchtern da gleich Kräuterbeeten — 
Und ihr gleich Fichten, die zerſpellt von Wettern! — 
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Haudt wie des Hauches Hauch in Syrinrflöten — 
Laßt wie Dragoner die Trompeten ſchmettern! — 
Der kann ein Schattenbild die Wange röten — 
Die wirft den Handfhuh Zeus und allen Göttern: 
Ward denn der Führer euch nicht angeboren 

In eigner Bruft, daß ihr den Pfad verloren? 


Schaut auf! zur Rechten nidt — durch Thränen- 
gründe, 
Mondfheinallen und blaſſe Nebeldeden, 
Wo einfam die veraltete Selinde 
Zur Luna mag die Liltenarme ftreden: 
Slaubt, zur Genüge hauchten Seufzerwinde, 
Längſt überfloß der Sehnſucht Thränenbecken; 
An eurem Hügel mag die Hirtin klagen, 
Und feufzend drauf ein Gänſeblümchen tragen! 


Doch auch zur Linken nicht — duch Winkelgaffen, 
Wo tückiſch nur. dir Diebslaternen blinken, 
Mit wilden Drud euch rohe Hände faflen, 
Und Smolis Wüftling eud und Schwelger trinfen: 
Zum Bachanal der Sinne, wo die blafien, 
Detäubten Opfer in die Rofen finten, 
Und endlich, eures Sarges legte Ehre, 
Man drüber legt die Kränze der Hetäre! 


D dunkles Los! o Preis mit Schmad gewonnen, 
Wenn Ruhmes Staffel wird der Ehre Bahre! 
Grad’, grade geht der Pfad, wie Strahl der Somen, 
Grad’, wie die Flamme Iodert vom Altare! 

Grad’, wie Natur das Berberroß zum Bronnen 
Treibt mitten dur die Wirbel der Sahare! 
Ihr Könnt nicht fehlen: ex, jo mild umlichtet, 
Der Führer ward in eud nicht hingerichtet. 
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Treu ſchützte ihn der Länder fromme Sitte, 
Die eud umgeben wie mit Heil'genſcheine; 
Sie hielt euch fern die freche Liebesbitte, 
Und legte Anathem auf da8 Gemeine. 
Euch nabte die Natur mit reinem Schritte 
Kein trunfner Schwelger über Stod und Steine: 
Ihr mögt ihre willig jedes Opfer fpenden, 
Denn alles nimmt fie, doch aus reinen Händen! — 


Die Zeit hat jede Schranke aufgeſchloſſen, 
An allen Wegen hauchen Naphtablüten, 
Ein reizend ſcharfer Daft hat fi ergofſſen, 
Und jeder mag die eignen Sinne hüten! 
Das Leben ftürmt auf abgehetsten Roſſen, 
Die no zufammenbrechend haun und wüten. 
Ih will den Griffel eurer Hand nit rauben: 
Singt, aber zitternd, wie vorm Weih die Tauben! 


Ya, treibt der Geift euch, laßt Standarten ragen! 
Ihr wurdet Zeugen wild bewegter Zeiten; 
Was ihr erlebt, das läßt fih nicht erjchlagen, 
Veldbind und Helmzier mag ein Weib bereiten; 
Doch jeht euch vor, wie hoch die Schwingen tragen, 
Stellt nit das Ziel in ungemefine Weiten: 
Der kecke Falk ift überall zu finden, 
Doch einfam fteigt der Aar aus Alpengründen. 


Bor allem aber pflegt das anvertraute, 
Das heil'ge Gut, gelegt in eure Hände, 
Weckt der Natur geheimnisreichfte Laute, 
Kniet vor des Blutes gnadenvoller Spende; 
Des Tempels pflegt, den Menſchenhand nit baute, 
Und ſchmückt mit Sprüchen die entweihten Wände, 
Daß dort, aus diefer Wirren Staub und Mühen, 
Die Gattin mag, das Kind, die Mutter knieen! 
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Ihr hörtet fie, die unterdrückten Klagen 
Der heiligen Natur, geprägt zur Dirne! . 
Wer bat fie nicht gehört in diefen Tagen, 
Wo nur Ein Gott, der Gott im eignen Hirne? 
Friſchauf! — und will den Lorbeer man verfagen: 
O Glüdlihe mit unbekränzter Stirne! 
D arm Gefühl, das fi nicht felhft fann lohnen — 
Mehr ift Ein Segen ald zehntaufend Kronen ! 


— — 


93. Der Mittelpunkt der Welt. 


Jüngſt haſt die Phraſe ſcherzend du geſtellt: 
„Wer Reichtum, Liebe will und Glück erlangen, 
Der made fih zum Mittelpuntt der Welt, 
Zum Kreife, drin fi alle Strahlen fangen!“ 
Dein Wort, mein Freund, war wie des Tempels Thür, 
Die Inſchrift draußen und das Vollögedränge, 
Doch durd die Spalten blinkt der Lampen Zier, 
Ziehn Opferduft und Heilige Gefänge. 


Wo Tönnte jemals wohl des Glüdes Born 
Aus anderm als aus eignem Herzen fließen? 
Aus welder Schale wohl des Himmels Zorn 
Als aus der jelbftgebotnen ſich ergießen ? 

O glücklich fein, geliebt und glücklich fein! 
Möge mein Engel mir die Pfade deuten! 
Da ſchrillt des Tempels Vorhang, zart und rein 
Hör ichs, wie Echo, durch die Falten gleiten — 


Standeft an einem Krantenbett du je, 
Nah wochenlangen felbftvergefinen Sorgen? 
Hobft deine fchweren Wimper in die Höh, 
Gerührt zum heißen Dantgebet am Morgen, 


— 496 — 


Und ſahſt auf des Geneſenden Geſicht 

Ein neuerwachtes Seelenleben ſchweben, 

Und einen Liebesblick auf dich, wie nicht 

Ihn Freund und nicht Geliebte können geben; — 


Hielteſt du je den Griffel in der Hand 
Und rechneteſt mit frohem Geiz zuſammen 
Die Groſchen, die du ſelber dir entwandt; 
Schien jeder Heller dir wie Gold zu flammen 
Des Preiſes für den fremden Sorgenpfühl, 
Um den du deine Freuden ſchlau betrogen, 
Und Haft in deines Reichtums Vollgefühl 
Tief, tief den DOdem in die Bruft gefogen; — 


Und der Moment, wo eine Rechte ſchwimmt 
Ob teurem Haupte mit bewegtem Segen, 
Wo fie das Herz vom eignen Herzen nimmt, 
Um weinend an das fremde e8 zu legen, 

Haft du ihn je erlebt? und ftandeft dann, 
Die Arme ftil und freundlich umgeſchlagen, 
Selig berechnend, welche Früchte kann, 

Wie liebliche, das neue Bündnis tragen: 


Dann biſt du glücklich, biſt geliebt und reich, 
Ein Dach, an dem ſich alle Blitze ſpalten; 
Dann mag dein Lorbeer welken, mögen bleich 
Krankheit und Alter dir die Stirne falten: 
Dann bift der Meittelpunft du deiner Welt, 
Der Kreis, aus dem dir freud’ge Strahfen quillen! 
Und was fo frifch der Bäche Ufer fhwellt, 
Wie follte feinen Born es nicht erfüllen? 


—— 
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94. Stile Größe. 


Ich Mage nit den Mann, der fällt, 
Ein Marfftein dem erfämpften Land, 
Der feines Schickſals Becher hält, 

Ihn miſchend mit entjchlofiner Hand, 
Ihn, der entgegen tritt dem Sturm 
Und weiß, daß er die Eiche bridt: 
Mer war fo reih wie Gig im Turm, 
Wie Morus vor dem Blutgericht? 


Ich age nicht den Dann, der ftirbt, 
Bon Welt und eigner Glut verzehrt, 
Ihn, dem des Halmes Frucht verdirbt 
Und den des Himmels Manna nährt; 
Correggio nicht, der ſiech und falb 
Die Kupferheller heimgebracht; 
Cervantes, der verhungert halb 
Ob ſeines Panſa noch gelacht! 


Sie find des Unglücks Fürften? find 
Die Mächtigen im weiten Blau, 
Sie fühlen, daß ihr Odem rinnt 
Entzündend um der Erde Bau, 
Daß nur aus dunkler Scholle gern 
Und freudig ſchießt der Ernte Kraft, 
Und daß zerfallen muß der Kern, 
Sol ftreden fi) der Palme Schaft. 


Ihn Hag ich, deſſen Liebe groß 
Und defien Gabe arm und flein, 
Den, wie die Glut das dürre Moos, 
Sengt jener Strahlen Widerfchein; 
Ihn, der des Funkens Irren fühlt 
Berzehrend in der Adern Bau, 
Und den die Welle dann verfpült, 
Ein Aſchenhäuflein, farg und grau. 
v. Drofte-Hülshoff. 32 
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O, re Zahl ift Legion! 
Ir Haldgejegneten, wo fen 
Ins Herz der Genius geflohn, 
Und öde ließ die Phantaſei; 
Ihr, die ihr möchtet flügellos 
Euch ſchwingen mit des Sehnens Haud), 
Und nieder an der Erde Schoß 
Sintt, wie ein kranker Nebelraud). 


Nicht Mag ich eu, weil ihr gering, 
Nicht weil ihr ärmlid und verfiegt: 
Ih weiß es, daß der Zauberring 
Euch unbewußt am Yinger liegt; 

D ihr feid rei und wißt es nicht, 
Denn reih ift nur der Träume Land; 
D ihr feid ſtark und wißt es nid, 
" Denn ftarf ift nur der Liebe Band! 


Wenn ihr am leeren Pulte neigt 
Und "an der öden Staffelei, 
Um euch des Himmel! Odem ſteigt 
Und in eud der Bellemmung Schrei; 
Wenn zitternd nah dem Ideal 
Ihr eure heißen Arme ftredt, 
Und kaum fürs nädfte Kummermahl 
Den Halm die nädjfte Furche redt: 


Dann jeid ihr mehr als der Poet, 
Der feines Herzens Blut verkauft, 
Mehr als der Künftler, der fo ſpät 
Zur Heilgen die Hetäre tauft; 

Was ihr verihweigt, ift lieblicher 
AS je des Dichters Stirn gekrönt; 
Was ihr begrabt, - ift heiliger 

Als Farb und Pinſel je verſchönt. 
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Dir gab Natur ein kühnes Herz, 
Ih ſenke nit fo leiht den Blick; 
Mich drüdt nicht Größe niederwärts, 
Drängt feine freinde Hand zurüd; 
Nie Hat des Ruhmes Strahlenkranz 
An fremder Stirne mid gegrämt: 
Dod vor fo ftillen Blickes Glanz 
Hab ih mid Hundertmal gefhämt. 


Weinende Duellen, wo fi rollt 
Das Sonnenbild im Wellenbann ; 
Glügende Stufen, wo das Gold 
Nicht aus der Schlade brechen kann: 
Ich klag um euch, weil ihr betrüht, 
Weil euch das Herz von Thränen ſchwillt, 
Unwiſſend Sel'ge, weil ihr liebt, 
Und zweifelt an der Gottheit Bild! 


Behltet euren ſtillen Schatz, 
Laßt uns das ſonnenöde Land! 
Laßt uns den freien Bühnenplatz 
Und ſterbt im Winkel unbekannt! 
Einſt wißt ihr, was in euch gelebt, 
Und was in dem, der euch gehöhnt; 
Einſt, wenn der Strahlengott fi hebt 
Und wenn die Memnonsfäule tönt. 


— 


95. Die Golem.*) 


Hätt ih di nicht als ſüßes Kind gekannt, 
Mit deinem Seraph in den Haren Bliden, 





— — — 
*) Das Truggeſpinnſt (orientaliſches Wort). 


32* 


— 50 — 


Di nicht geleitet in der Märchen Land, 
Gefühlt der Heinen Hände zitternd Drüden: 
Ih würde jest dich mit Behagen fehen, 

Du wärft mir eine hübſche, brave Frau; 
Doch ad, nun muß id unter deiner Drau, 
Muß ftetS nad dem entflognen Engel jpähen! 


Und du, mit deinem Wort, bedacht und breit, 
Dem Hugen Lächeln und der Stirne Falten, 
Sprit dir fein armer Traum von jener Zeit, 
Wo deine Glut die Felfen mollte fpalten ? 
Ein braver Bürger bift du, hoch zu ehren, 
Ein wahrer Heros auf der Mittelbahn: 
Dod, o mein Flammenwirbel, mein Vulkan, 
Ah daß die Berge Mäufe nur gebüren ! 


Weh ihm, der lebt in des Vergangnen Schau, 
Um bleihe Bilder wirbt, verſchwommne Töne! 
Nicht was gebroden, madt das Haar ihm grau, 
Was Tod gefnidt in feiner ſüßen Schöne: 
Dod fie, die Monumente ohne Zoten, 

Die mandernden Gebilde ohne Blut, 
Sie, feine Tempel ohne Opferglut, 
Und feine Haine ohne Frühlingsboten! — 


’8 giebt eine Sage aus dem Orient 

Bon Weifen, toter Maffe Formen geben, 
Geliebte Formen, die die Sehnſucht kennt, 
Und mit dem Zauberworte fie belebend: 
Der Golem wandelt mit befanntem Schritte, 
Er ſpricht, er lächelt mit befanntem Haud, 
Allein es ift fein Strahl in feinem Aug’, 
Es ſchlägt Fein Herz in feines Bufens Mitte. 
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gb wie fi alte Lieb’ ihm unterjocht, 

Er haucht fie an mit der Verweſung Säreden; 
Wie angftvoll die Erinn’rung ruft und podt, 
Es ift in ihm fein Schlafender zu meden. 

Und tief gebrochen fieht die Treue ſchwinden, 
Was fie fo lang und heilig hat bewahrt, 
Was nicht des Lebens, nicht des Todes Art, 
Nicht Hier und nicht im Himmel tft zu finden! 


O kuiee ſtill an deiner Toten Gruft, 
Dort magft du milde fromme Thränen weinen; 
Mit ihrem Odem fäufelt die die Luft, 
Mit ihrem Antlig wird der Mond dir feinen; 
Dein find fie, dein, wie mit gebrochnen Augen, 
Wie dein fie waren mit dem legten Blick: 
Doc fliehe vor dem Golem, flieh zurüd, 
Die deine Thränen kalt wie Gletſcher faugen! 


96. Halt feh! 


Halt feſt den Freund, den einmal du erworben ! 
Er läßt dir feine Stätte für dns Neue; 
Läßt, wie das Haus, in dem ein Leib geftorben, 
Unrein das Herz, wo modert eine Treue. 
Deinft dn, dein fei der Hände Drud, der Strahl 
Des eignen Auges arglos und. voll Liebe? 
Drückſt du zum zweitenmal, blidft du zum zweitenmal: 
Die Frucht ift fledig und der Spiegel trübe. 


Halt. feit dein Wort, o feit wie deine Seele! 
So ſtolz und: freudig mag fein Lorbeer ranken, 
Daß er das Brandmal auf der Stirne hehle, 
Die unterm Drud des Wortes konnte wanfen ; 
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Der ärmfte Bettler, fo ein ebrlih Herz, 
Wird wie ein König dir genüber treten, 

Und du? du zupfit den Lorbeer niederwärts 
Und Heimlih mußt du dein „peccavi“ beten. 


Halt feft den Glauben, laß ihn dir genügen! 
Wer mödt fein Blut mit fremdem Safte tauchen! 
Berftoße nicht den Cherub deiner Wiegen, 

Aus jedem Blatt wird dir fein Flügel rauſchen! 
Und ift dein Geift zu ſtark, vielleicht zu blind, 
Sn feiner Hand das Flammenſchwert zu fehen, 
So zmeifle nicht, er wird, ein mweinend Kind, 
An deinem lesten öden Lager ftehen. 


Und dann die Gabe, gnädig dir verliehen, 
Den köftliden Moment, den gottgefandten, 
O fefile, feffle feinen Duell im lieben, 
Halt jeden Tropfen höher als Demanten! 
No ſchläft die Stunde, doch fie macht dereinft, 
Da deinem Willen ſich die Kraft entwunden, 
Wo du verlorne ſchwere Thränen weinft 
In die Charybdis deiner toten Stunden! 


Bor allem aber halt das Kind der Schmerzen, 
Dein angefodhtnes Selbft, von Gott gegeben ! 
O fauge nit das Blut aus deinem Herzen, 
Un einen Geelenbaftard zu beleben; 
Daß, mein dir einftens vor dem Golem graut, 
. &8 zu dir trete nicht mit leiſen Klagen: 
„Sp war id, und fe ward id dir vertraut, 
Unfel’ger, warum Haft du mid erſchlagen!“ 





Drum feft, nur feſt, nur feinen Schritt zur Seite! 


Der Himmel hat die Pfade wohl bezeichnet ; 
Ein reines Aug erkennt fie aus der Weite, 
Und nur der Wille hat den Pfgd verlengnet. 
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Uns allen ward der Kompaß eingedrüdk, 

Noch keiner Hat ihn aus der Bruſt gerifien: 

Die Ehre nennt ihn, wer zur Exde blidt, 

Und wer zum Himmel, nennt ihn — da8 Gewiſſen! 


97. Carpe diem !*) 


Pflüde die Stunde, wär fie nod fo bloß, 
Ein falbes Moos, vom Dunft des Moores naß, 
Ein farblos Blümchen, flatternd auf der Haide! 
Ad, einft von allem träumt die Seele ſüß, 

Bon allem, was, ihr eigen, fie verließ, 
Und mander Seufzer gilt entflohnem Leide. 


In alles ſenkt fie Blutestropfen ein, 
Legt Perlen aus dem heiligtiefiten Schrein, 
Bewußtlos, felbft in grauverhängte Stunden; 
Steigt oft ein unklar Sehnen dir empor, 
Du ſchauſt vielleicht wie durch Gewölkes Flor 
Nach Tagen, längſt vergeſſen, doch empfunden. 


Wer, der an ſeine Kinderzeit gedenkt, 
Als die Vokabeln ihn in Not verſenkt, 
Wer möcht nicht wieder Kind ſein und ſich grauen? 
Ja, der Gefangne, der die Wand beſchrieb, 
Fühlt er nach Jahren‘ Glückes nicht den Trieb, 
Die alten Sprüche einmal noch zu ſchauen? 


Wohl giebt e8 Stunden, die fo ganz verhaßt, 
. Daß, dem Gedächtnis eine Eentnerlaft, 
Wir ihren Schatten abzumwälzen forgen; 


*) „Genieße die Stunde!” eigentlich: „Pflüde den Tag!” 
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Doch felten ſchickt ſie uns des Himmels Zorn, 
Und meiſtens iſt darin ein gift'ger Dorn, 
Der Moderwurm geheimer Schuld verborgen. 


Drum, wer noch eines Blicks nach oben wert, 
Der nehme, was an Lieben ihm beſchert, 
Die ſtolze, wie die Stund im ſchlichten Kleide; 
Der ſchlürfe jeden ſtillen Tropfen Thau, 
Und ſpiegelt drin ſich nicht des Athers Blau, 
So lispelt drüber wohl die fromme Weide. 


Freu dich an deines Säuglings Lächeln, freu 
Dich an des Jauchzens ungewiſſem Schrei, 
Mit dem er ſtreckt die luſtbewegten Glieder; 
Wär zehnmal ſtolzer auch, was dich durchweht, 
Wenn er vor dir dereinſt, ein Jüngling, ſteht, 
Dein lächelnd Kindlein giebt er dir nicht wieder! 


Freu dich des Freundes, eh zum Greis er reift, 
Erfahrung ihm die kühne Stirn geſtreift, 
Von ſeinem Scheitel Grabesblumen wehen; 
Freu dich des Greiſes, ſchau ihn lange nach: 
In kurzem gäbſt vielleicht du manchen Tag, 
Um einmal noch dies graue Haupt zu ſehen. 


O wer nur ernſt und feſt die Stund ergreift, 
Den Kranz ihre auch von bleichen VLocken ſtreift, 
Dem ſpendet willig ſie die reichſte Beute. 

Doch wir, wir Thoren drängen ſie zurück, 
Vor uns die Hoffnung, hinter uns das Glück, 
Und unſre Morgen morden unſre Heute! 
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98. Spruch. 


An Ludowine. 


Was ift mehr denn Schmud und Kleid ? ” 

„Ein g’fomder Xeib, ſo's in Freuden treit.“ 

Was ift mehr denn Gold fo wert? 

„Ein frei Gemüt, fo des nit entbehrt.” 

Was ift mehr dem Kron und Grund ? 

„Ein klug Gemüt, fo des brauchen kunnt.“ 

Was ift mehr, demm glückſelig fein ? 

„Ein fein Gemit, fo des wert allein.” 





99. Poeſie. 


Fragſt du mich im Rätſelſpiele, 
Wer die zarte lichte Fei, 
Die ſich drei Kleinoden gleiche 
Und ein Strahl doc ſelber ji? 
AOb ichs rate? ob ich fehle? 
Lieber, pfiffig war ich nie, 
Doch in. meiner tiefften Seele 


Hallt e8: das ift Poefie! 


Jener Strahl, der, Licht und Flamme, 
Keiner Farbe zugetfan, 
Und doc, tiber alles gleitend, 
Zaufend Farben zündet an, 
Jedes Recht und keines Eigen! 
Die Kleinode nenn ih dir: 
Den Türfis, den Anethiften, 
Und der Perle edle Zier. 


Poefie gleicht dem Türkiſe, 
Deflen frommes Auge bricht, 
Wenn verborgner Säure Brodem _ 
Nahte feinem reinen Licht; 
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Deſſen Urfprung feiner kündet, 
Der wie Himmelsgabe kam 

Und des Himmels milde Bläue 

Sid zum milden Zeichen nahm. 


Und fie gleicht dem Amethiften, 

Der fein veildenblau Gewand 
Laßt zu ſchnödem Grau erblaffen 
An des Ungetreuen Hand; 
Der, gemeinen Götzen fröhnend, 
Sinft zu niedern Steined Art, ° 
Und nur Einer Flamme dienend 
Seinen edlen Glanz bewahrt. 


Gleicht der Perle auch, der zarten, 
Am Gefunden thauig Mar, 
Aber faugend, mas da Krantes 
In geheimften Adern war: 
Sahſt du niemals ihre Schimmer 
Gründlich, wie ein modernd Tuch? 
Eine Perle bleibt e8 immer, 
Aber die ein Siecher trug. 


Und du laächelſt meiner Löſung, 
Flüſterſt wie ein Wiederhall: 

Poeſie gleicht dem Pokale 

Aus venediſchem Kryſtall; 

Gift hinein — und ſchwirrend ſingt er 
Schwanenliedes Melodie, 

Dann in tauſend Trümmer klingt er, 
Und hin iſt die Poeſie! 
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:100. Der zu früh geborene Dichter. 


Acht Tage zählt er ſchon, eh ihn 
Die Amme Tonnte ftillen, 
Ein Würmchen, faugend kümmerlich 
An Zuder und Kamillen, 
Statt Nägel nur ein Häutchen ind, 
Däumlein wie Bogelfporen, 
Und jeder fagte: „Armes Kind! 
Es ift zu früh geboren!“ 


Doch wuchs er auf, und mit der Zeit 
Hat Leben fi entwicelt, 
Mehr als der Doktor prophezeit, 
Und hätt er ihn zerftüdelt; 
Im zähen Körper zeigte fich 
Zäh wilder Seele Streben; 
Einmal erfaßt — dann fiherlid 
Hielt er, auf Tod und Leben. 


In Büchern hat er fi ftudiert 
Hohläugig und zu Schanden, 
Und durch fein glühes Hirn geführt 
Zahllofe Liederbanden. 
Ein fteter Drang — hinauf! hinauf! 
Und ringsum teine Palme; | 
So Homm er an der Weide auf 
Und jauchzte in die Alme. 


Zwar dünkt ihm oft, bei trübem Mut, 
Sein Baldadhin von Laube 
So köſtlich wie ein alter Hut, 
Wie 'ne zerrißne Haube; 
Allein dies ſchalt man „eitlen Drang, 
Mit Würde abzutrumpfen!" 
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Und alles was er ſah, das ſang 
Herab von Weidenftumpfen. 


So ward denn eine werte Zeit 
Bertrödelt nud verſtammelt, 
Lichtblonde Liederlein juchheit, 

Und Weidenduft gefammelt; 

Wohl fielen Thränen in den Flaum 
Und ſchimmerten am Raiue, 
Erfaßte ihn der glühe Traum 

Bon einem Palmenhaine. 


Und als das Leben ausgebramıt 
Und fühlte ſich vergehen, 
Da follt wie Moſes er das Land 
Der Oottverheißung fehen; 
Er fah, er jah fie Schaft an Schaft 
Die Heilgen Kronen tragen, .. 
Und drunter all die frifhe Kraft 
Der edlen Sproſſen ragen. 


Und Lieder Hört er, Melodien, 
Wie ihm im Traum geklungen, 
Wenn ein Kryſtall der Gletſcher ſchien 
Und Adler ſich geſchwungen; 
Durch das ſmaragdne Rieſenlaub 
Sah er die Lyra blinken, 
Und über fich glei) goldnem Staub - 
Levante’8 Ather finfen. 


O, wie, zuſammen da im Wall 
Die alten Töne ſchwirrten, 
Im Bufen die Gefangnen all 
Mit ihren Ketten Hirten — 
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„Ba, LXeben, Jahre! und mein Sig 
Iſt in den Süäulenwänden, 

Auch meine Lyra foll den Blitz 
Durch die Smaragden enden!“ 


Ad, arme Frift, an foldem Schaft 
Mit matten Fuß zu Emmen, 
Die Sehne feiner Jugendkraft, 
Bermag er fie zu ſtimmen? 
Und bald erſeufzt er: „Hin ift Hin! 
Bertrödelt ift verloren! 
Die Scholle winkt, meh mir, ih bin 
Zu früh, zu früh geboren!“ 


101. Die rechte Stunde. 


Im beitern Saal beim Kerzenlicht, 
Wenn alle Tippen ſprühen Funken, 
Und gar vom Sonnenſcheine trunten, 
Wenn jeder Finger Blumen bridt, 
Und vollends an geltebtem Munde, 
Wenn die Natur in Flammen ſchwimmt, — 
Das ift fie nicht, die redhte Stunde, . 
° Die dir der Genius beftimmt. 


Doch wenn fo Tag als Luft verfanf, 
Dann wirft du ſchon ein Plätzchen willen, 
Bieleiht in deines Sophas Kiffen, 
BVielleiht auf einer Gartenbanf: 

Dann klingt's wie halb verftandne Weiſe, 
Wie halb verwifchter Farben Guß 
Verrinnt's um dich, und leife, leife 
Berührt did dann dein Genius. 


% 


— — — 
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102. Mein Beruf. 


„Was meinem Kreife mich enttrieb, 
Der Kammer friedlichen Gelaſſe?“ 
Das fragt ihre mich, als fei, ein Dieb, 
Ich eingebroden am Parnaffe. 
So hört denn, Hört, weil ihr gefragt: 
Bei der Geburt bin ich geladen, 
Mein Recht, foweit der Himmel tagt, 
Und meine Madt: von Gottes Guaden! 


est, wo Hervor der tote Schein 
Sid drängt am modervollen Stumpfe, 
Wo fi der ſchönſte Blumenrain 
Wiegt über dem erflorbnen Sumpfe, 
Der Geift, ein blutlos Meteor, . 
Entflammt und liſcht im Moorgeſchwehle, 
Jetzt ruft die Stunde: Zritt hervor, 
Mann oder Weib, Iebendge Seele! 


Tritt zu dem Träumer, den am Rand 
KEntieläfert der Datura Ode, 
Der, langfam gleitend von der Wand, 
Noch zudet gen den Zauberbrodem. 
Und wo ein Mund zu lädeln weiß 
Im Traum, ein Auge noch zu meinen, 
Da fchmettre laut, da flüftre Leis, 
Trompetenftoß und Weit in Hainen! 


Tritt näher, wo die Sinnenluft 
As Liebe giebt ihr wüſtes Ringen, 
Und durch der eignen Mutter Bruft 
Den Pfeil zum Ziele möchte bringen, 
Wo felbit die Schande flattert auf, 
Ein Iuftiges Panier zum Siege, 
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Da rüttle hart: „Wach auf, wach auf, 
Unfel’ger, dent an deine Wiege! 


„Denk an das Aug, das überwacht 
Noh eine Freude dir bereitet, 
Den? an die Hand, die mande Naht 
Dein Schmerzenslager dir gebreitet, 
Des Herzens denk, das einzig wund 
Und einzig jelig deinetwegen, 
Und dann knie nieder auf den Grund 
Und fleh um deiner Mutter Segen!" 


Und wo fi träumen wie in Haft 
Zwei einft jo glüh erjehnte Weſen, 
As hab ein Priefterwort die Kraft, 
Der Banne feligften zu löfen, 

Da flüftre leiſe: „Wacht, o wadt! 

Schaut in das Auge end, das trübe, 
Wo dämmernd fih Erinnerung fact, 
Und dann: wach auf, o erjte Liebe!" 


Und mo im Sclafe zitternd noch 
Dom Opiat die Pulfe Hopfen, . 
Das Auge dürr, und gäbe dod) 
Sein Sonnenlidt um einen Tropfen — 
D, rüttle fanft: „Berarmter, ſenk 
Die Blicke in des Athers Schöne, 
Zieh Himmelskraft in did und dent 
An der Begeiftrung erfte Thräne!“ — 


So rief die Zeit, fo ward mein Amt 
Bon Gottes Gnaden mir gegeben, 
So mein Beruf mir angeftammt, 
Im frifden Mut, im warmen Leben. 
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Ich frage nicht, ab ihr mid nennt, 
Nicht fröhnen mag ih kurzem Ruhme; 
Do wißt: Wo die Sahara bremnt, 
Im Wiüftenfond, fteht eine Blume, 


Farblos und Duftes bar! Nichts weiß 
Sie, als den frommen Thau zu hüten, 
Und dem Verſchmachtenden ihn Leis 
In ihrem Kelche anzubieten. 

Borüber fhlüpft die Schlange [den 
Und Pfeile ihre Blide regnen, 

Borüber rauſcht der ftolze Leu — 
Allein der Pilger wird fie ſegnen. 


— 


103. Reine Aufgabe. 
- (Aut. 14, 18 u. 20.) 
Ein Haus hab ih gekauft, ein Weib Hab ich genommen, 

Drum, Herr, kann ih nicht kommen! 
Das Haus mein Erdenleib, 
Des ih in Ruh muß pflegen, 
Die Poeſie das Weib, 
Dem ih zu Füßen legen 
Will meiner Liebe Yrommen 
Zum füßen Zeitvertreib. 


Gebrechlich ift mein Haus; ih muß es emfig ſtützen, 
Soll e8 mir ferner nügen. | 
So lieblih ift die Frau, 
Sie zieht mid ohne Maßen 
Zu ihrer Schönheit Schau. 
Um fie mag id wohl laffen 
Der lihten Stunden Bligen, 
Der Träume Dämmerthau. 
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Was fühl ih denn fo hei in meinem Bufer quellen, 
As möcht e8 ihn zerjchellen ? 
Was flüftert an mein Ohr? Ä 
Mir däucht es, eine Stimme 
Dring aus dem Baum hervor 
Wie in verhaltnem Grimme, 
Gleich zorn’gen Meeresivellen, 
Und fpridt: O Thor, du Thor ! 


. , f 

Kein Haus Haft du gekauft, e8 ward dir nur verpfündet ! 
Bis jener Faden endet, 
Des Dauer niemand Tennt 
Und feiner mag verlängen: 
Die Spindel rollt und remt. 
Ad, jener Stunde Delingen 
Hat Feiner noch gewendet, 
So tief die Angft ihn brennt! 


Nicht lieblich ift die Fran, 's ift eine ſtrenge Norne: 
Erzittre ihrem Zorne; . | 
Sie ſchlürft dein Leben auf! 

Und muß e8 dann entrinnen, 

So thu den beften Kauf: 

Wohl magft du dir gewinnen, 

Was aller Freuden Borne 


Wiegt überſchwänglich auf! 


Drum ſorge ferner nicht um deines Hauſes Wände: 

Des Eigentiimers Hände 

Sind ſchützend drauf gelegt. 

Do wie ein Wuchrer Handle, 

Um was dein Herz bewegt: - 

Mit jener Frau vermandle 

In Himmelshauch die Spende, 

Der dich nad oben trägt! 


— — — 


v. Droſte⸗Hülehoff. 33 


Allmädht’ger, der das Wort geſchenkt, 
Dod feine Zukunft uns verhalten, 
Woll felber deiner Gabe walten, 

Durd deinen Hauch fei fie gelenkt! 


Kite den Pfeil dem Biele zu! 
Nähre das Körnlein ſchlummertrunken! 
Erftit ihn oder fa den Tunfen! 

Denn was da frommt, das weißt nur du. 


— DI Diem 








V. Beiſt. 


Aus: „Tas geiftlidhe Jahr“ 





105. Am Wenjahrstage. 


Das Auge finkt, die Sinne wollen fdeiden, 
Bahr wohl, du altes Jahr mit Freud und Leiden! 
Der Himmel ſchenkt ein neues, wenn er will, 

So neigt der Menſch fein Haupt an Gottes Güte, 
Die alte fällt, es keimt die neue Blüte, 
Aus Eis und Schnee die Pflanze Gottes ftill. 


Die Nat entflieht, der Schlaf den Augenlidern ; 
Willkommen, junger Tag mit deinen Brüdern! 
Wo bift dur denn, du liebes neues Jahr? 

Da fteht e8 in des Morgenlichtes Prasıgen, 
Es Hat die ganze Erde rings umfangen 
Und ſchaut ihm in die Augen ernft und Har. 


„Gegrüßt du Menſchenherz mit deinen Schwächen, 
Du Herz voll Kraft und Reue und Gebreden, 
Ih bringe neue Prüfungszeit vom Herrn!” 
Gegrüßt du neues Jahr mit deinen Freuden, 
Das Leben ift fo füß, und wärend Leiden, 
Ab, alles nimmt man mit dem Leben gern. 
33* 
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„D Menſchenherz, wie ift dein Haus zerfallen! 
Wie magft du doch, du Erbe jener Hallen, 
Wie magft du wohnen in fo wüſtem Graus?“ 
D neues Jahr, ih bin ja nie daheime, 
Ein Wandersmann durcchzieh ih ferne Räume: 
Es heißt wohl fo, es iſt doch nit mein Haut. 


„O Menſchenherz, was Haft du denn zu treiben, 
Daß du nit kannſt in deiner Heimat bleiben, 
Und Halten fie bereit für deinen Herrn ?“ 

D neues Jahr, du mußt noch viel erfahren; 
Kennſt du nit Krieg und Seuden und Gefahren ? 
Und meine liebften Sorgen wohnen fern. 


„O Menſcheuherz, kannſt du denn alles zwingen? 
Muß dir der Himmel Thau und Regen bringen, 
Und öffnet ſich die Erde deinem Wort?“ 

Ach nein, ich kann nur ſehn und mich betrüben, 
Es iſt noch leider nach wie vor geblieben, 
Und geht die angewieſnen Wege fort. 


„O tückiſch Herz, du willſt e8 nur nicht ſagen, 
Die Welt hat ihre Zelte aufgeſchlagen, 
Drin labt ſie dich mit ihrem Taumelwein!“ 
Der bittre Becher mag mich nicht erfreuen, 
Sein Schaum heißt Sünde und ſein Trank Gereuen, 
Zudem läßt mich die Sorge nie allein. 


„Hör an, o Herz, ich will es dir verkünden: 
Willſt du den Pfeil in ſeinem Fluge binden? 
Du ſiehſt ſein Ziel nicht, hat er darum keins?“ 
Ich weiß es wohl, uns iſt ein Tag bereitet, 
Da wird es klar, wie alles wohl geleitet 
Und all die taufend Ziele dennoch eins. 
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„D Herz, du bit von Thorheit ganz befangen! . 
Dies alles weißt du, und dir mag nit bangen ? 
D böfer Diener, treulos aller Pflicht! 

Ein jeglih Ding füllt feinen Play mit Ehren, 
Geht feinen Weg und läßt‘ fih nimmer ftören: 
Dein Gleihnis giebt e8 auf der Erde nicht. 


„Du Haft den Frieden freventli vertrieben ! 
Doch Gottes Gnad’ ift grundlos wie fein Lieben: 
O kehre heim in dein verödet Haus! 

Kehr' Heim in deine dunkle, wüfte Zelle, 
Und waſche fie mit deinen Thränen belle 
Und lüfte fie mit deinen Seufzern aus! 


„Und willft du treu die Blicke aufwärts wenden, 
So wird der Herr fein heilig Bild dir fenden, 
Daß du es hegſt in Slauben und Bertraun. 
Dann darf id einft an deinem Kranze winden, 
Und follte did) das neue Jahr noch finden, 

So mög’ e8 in ein Gotteshäuslein ſchaun!“ 





106. Am Feſte vom füßen Namen Jeſus. 


Was ift füR wie Honigfeim, 
Wenn er fih der Wab entgießt ? 
Süßer ift des Lebens Keim, 
Der durch unfre Adern fließt. 
Dod dein Name, lieber Jeſu mein, 
Der ift über alles mild und ſüß: 
Daß der Tod vergißt die herbe Bein, 
Wo ein frommer Mund ihn tönen ließ. 


Was ift gleich des Löwen Kraft, 
Wenn er dur die Wälder Freift? 
Stärker ift die Leidenſchaft, 

Iſt der widerſpänſt'ge Geiſt. 


Dod dein Name, lieber Jeſu mein, 
Der ift über alles voll der Macht: 
Daß er zwingt zu milden Lichtes Schein, 
Was die Welt bedräut mit Ylammenpradt. 


Was ift reih wie Meeresfahrt, 
Gleich des Schachtes goldner Hut? 
Reicher iſt, wer ſich bewahrt 
Seiner Ehre köſtlich Gut. 

Doch dein Name, lieber Iefu mein, 

Der ift mehr und reicher als das al! 
Ab, um ihn erträgt man ganz allein 
Schmach, Berkennung, aller Ehre Fall. 


Was ift ſchön wie Meorgenlicht, 
Gleih den Sternendom der Naht? 
Ad, ein lieblich Angeſicht, 

Und im Aug’ des Geiftes Pradt! 
Do dem Name, lieber Jeſu mein, 
Der ift über alles mild und ſchön! 
Wer ihn trägt im ftillen Antlitz fein, 
Der ift Hold, was auch Natur verfehn. 


Was. ift freudig, wie zu ziehn 
In die weite Welt hinaus ? 
Ad, viel freud’ger, was wir fließn, 
Das verlannte Elternhaus! 
Doch dein Name, lieber Jeſu mein, 
Der ift über alles voll der Luft! 
O, wer gäb nidt um die Freuden fein 
Heimat, Freiheit, was ihm nur bewußt! 


Ia, dein Name, Jeſus Chrift, 
Der ift Hart und reich und mud! 
Wer den Namen nie vergißt, 

Der kennt aller Leiden Schild. 
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Und ih fol, o liebſter Jeſu mein, 

Ich, die Arme, treulos aller Pflicht, 
Dennod deines Namens Erbin fein? 

Gott, du wilft den Tod des Sinders nicht! 


107. Am Tage der heiligen drei Könige. 


Durch die Naht drei Wandrer ziehn, 
Um die Stirnen Purpurbinden, 
Tiefgebräunt von heißen Winden 
Und der langen Reife Mühn. 

Durch der Palmen fänfelnd Grün 
Volgt der Diener Schar von weiten; 
Bon der Dromedare Seiten 

Goldene Kleinode glühn; 

Wie fie klirrend vorwärts fchreiten, 
Süße Wohlgerüche fliehn. | 


Finſternis hüllt ſchwarz und dicht 
Was die Gegend mag enthalten; 
Rieſig ai die Öeftalten: 

Wandrer, fücdtet ihr euch nicht ? 
Doch ob taufend Schleier flidt 
Loſ' und leicht die Wolkenaue, 
Siegreih dur das zarte Graue 
Si ein funkelnd Sternlein bridt. 
Langſam wallt e8 durch das Blaue, 
Und der Zug folgt feinem Licht. 


Horch, die Diener flüftern leiſ': 
Will noch nicht die Stadt erjeeinen 
Mit den Tempeln und den Sainen, 
Sie, der ſchweren Mühe Preis ? 
Ob die Wüfte brannte heiß, 
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Ob die Nattern uns umfchlangen, 
Uns die Tiger nachgegangen, : | 
Ob der Glutwind dörrt den Schweiß: 
Augen an den Gaben Hangen 

Für den König ftarf und weiß. 


Sonder Sorge, fonder Ad, 
Wie drei jtille Monde ziehen 
Um des Sonnenfternes Glühen, 
Ziehn die Dreie durch die Nadıt. 
Wenn die Staublawine fradt, 
Wenn mit graufig ſchönen Fleden 
Sid der Wüſte Blumen: ftreden, 
Shaun fie ftill auf jene Macht, 
Die fie ſicher wird bededen, 

Die den Stern hat augefacht. 


D ihr hohen heil’gen Drei! 
In der Finſternis geboren, 
Hat euch kaum ein Strahl erforen, 
Und ihr folgt jo fromm und treu! 
Und du meine Seele, frei 
Schmelgend in der Gnade MWogen, 
Mit Gewalt ans Licht gezogen, 
Suchſt die Finſternis aufs neu? 
O wie haſt du dich betrogen: 
Thränen blieben dir und Reu. 


Dennoch, Seele, faſſe Mut! 
Magſt du nimmer gleich ergründen, 
Wie du kannſt Vergebung finden: 
Gott iſt über alles gut! 
Haſt du in der Reue Flut 
Dich gerettet aus der Menge; 

Ob ſie dir das Mark verſenge, 
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Siedend in geheimer Glut: 
Läßt Di nimmer dem Öedränge, 
Drer dich warb mit feinem Blnt. 


Einen Strahl bin id nicht wert, 
Nicht den Heinften Schein von oben. 
| Ä Herr, id will Di freudig Toben, 
' Was dein Wille mir befchert! 
Sei e8 Gram, der mid) verzehrt, 
Soll mein Liebftes ich verlieren, 
Soll id Feine Tröftung fpüren, 
Sei mir fein Gebet erhört: 
Kann es nur zu Dir mich führen, 
Dann willlommen Flamm und Schwert ! 





108. Am erfen Sonntage nach heil. drei Ringe 
Evang.: Jeſns Iehrt im Tempel. 


Und fieh, id) habe Dich geſucht mit Schmerzen, 
Mein Herr und Gott, wo werde ih Di finden? 
Ad, nit im eignen ausgeftorbnen Herzen, 

Wo längft Dein Ebenbild erlof in Sünden: 
Da tönt aus allen Winkeln, ruf ih Did, - 
Mein eigned Echo wie ein Spott um mid. 


Wer einmal hat‘ Dein göttlich Bild verloren, 
Was ihm doch eigen war wie feine Seele, 
Mit dem Hat fi die ganze Welt verſchworen, 
Daß fie Dein heilig Antlig ihm verhehle; 
Und wo der dromme Did auf Tabor haut, 
Da Hat er fih im Thal fein Haus gebaut. 


Sp muß ih denn zu meinem Graun erfahren 
Das Rätſel, das ih nimmer konnte löfen, 
Als mir in meinen hellen Unſchuldsjahren 
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Ganz unbegreiflih fhien, was da vom Böen: 
Daß eine Seele, wo Dein Bild geglüht, 
Dich gar nicht mehr erkennt, wenn fie Dich fieht.” 


Rings um mid tönt der Klare Bogelreigen : 
„Horch auf, die Vöglein fingen feinem Ruhme!“ 
Und will ih mid zu einer Blume neigen: 
„Sein milde Auge ſchaut aus jeder Blume!“ 
Ih Habe Di in der Natur geſucht, 

Und weltlich Wiffen war die eitle Yrudt. 


Und muß ih fhauen in des Schickſals Gange, 
Wie oft ein ſchwaches Herz in dieſem Leben 
Bergebens zu Dir johreit aus feinem Drange, 
Bis es verzmeifelnd fi der Sünd ergeben: 
Dann jeheint mir alle Liebe wie ein Spott, 

Und feine Gnade fügl ich, feinen Gott! 


Und ſchlingen fi fo wunderbar die Knoten, 
Daß Du in Licht erjheinft dem treuen Blicke: 
Da hat der Böfe feine Hand geboten 
Und baut dem Zweifel eine Nebelbrücke, 

Und mein Berftand, der fih nur felber traut, 
Der meint gewiß, fie fet von Gold gebaut. 


Ich weiß es, daß Du Bift, ih muß es fühlen 
Wie eine ſchwere kalte Hand mid drüden, 
Daß einft ein dunkles Ende diefen Spielen, 
Daß jede That fih ihre Frucht muß pflüden ; 
Ich fühle der Vergeltung mich geweiht, 
Ih fühle Did, doch nicht mit Freudigkeit. 


Wo find ih did in Hoffnung und in Xieben ? 
Denn jene ernfte Macht, die ih erloren, 
Das ift der Schatten nur, der mir geblieben 
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Don deinem Bilde, da ich es verloren. 
D Gott, Du bift jo mild, Du bift fo lidt: 
Ich ſuche Di in Schmerzen, birg Di nicht! 


— — 


109. Am dritten Sonntage nad) heil. drei Könige. 


Evang.: Bom Ausfägigen und Hauptmann. 


„Seh Hin, und dir. gefheh, wie du geglaubt!” — 
Sa, wer da glaubt, dem wird fein Heil gefchehen ; 
Was aber ihm, dem in verborguen Wehen 
Das Leben hat fein Heiliges geraubt? 


„Herr, ſprich ein Wort, fo wird dein Knecht gefund I" — 
Derr, fprid das Wort, ih kann ja nichts als wollen; 
Die Liebe kann das Herz Dir freudig zollen, « 

Der Glaube wird ja nur als Gnade kund! 


Wie kommt es, da ih Did am Abend rief, 
De ih am Morgen ausging, Dich zu finden, 
Daß Du in Lauheit und des Zweifel® Sünden 
Mich finten ließeſt, tiefer ftets und tief? 


Iſt nit mein Ruf in meiner höchſten Not 
Zu Dir emporgefhollen aus der Tiefe? 
Und war es nicht, als ob ich Felſen riefe, 
Indes mein Auge ftetS von Thränen rot? 


Berzeih, o Herr, was die Bedrängnis fpridt ! 
Ich Habe Di doch oft und ſüß empfunden, 
IH war ja eins mit Dir zu ganzen Stunden, 
Und in der Not gedadt ich deilen nicht! 


Und iſt mir nun, als ſei ih ganz allein 
Bon Deinem weiten Onadenmahl verloren, 
Der ausgefperrte Bettler vor deu Thoren: 

D Gott, die Schuld ift do gewißlih mein! - 
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Fühlt ich in Demut, wie id nimmer wert, 
Daß ih Dein Wort in meinem Geift empfangen, 
Daß meine Seufzer an Dein Ohr gelangen, 
Daß meine Seele Dich erkennt und ehrt? 


Mein Herr, gedenke meiner Sünden nidt! 
Wie oft hab ih auf felbfterwählten Pfade 

Geſchrien im Dunkel, Gott, um Deine Gnade 
Wie um ein Net und wie um eine Pflicht! 


O hätt ih ihre Gaben nit verfäumt, 
Hätt ich fie nicht zertreten und veradtet: 
Ich -ftände nit ſo granenvoll umnachtet, 
Daß das entflohne Licht mir wie geträumt! - 


Wie oft. ift nicht, noch eh die That geſchah, 
Die als Gedanke lüftern mid) umflogen, 
In milder Warnung ftill vorbeigezogen 
Dein Name mir, Dein Bild auf Golgatha ! 


Und wenn id) num mich frevelnd abgewandt, 
Die Sünde, die ich Klar erkannt, begangen, 
Wie Haft Du dann in reuigem Verlangen 
Nicht oft in meiner Seele nachgebrannt! 


Ach, viel und ſchwere Sünden übt id) ſchon, 
Noch mehr der Fehle, Hein in ihren Namen, 
Doch groß in der Verderbnis tiefftem Samen, 
Taub für des jammernden Gewiſſens Ton! 


Nun ift. mir endlich alles Licht dahin 
Und öfters Deine Stimme ganz verſchollen: 
Do wirf mid, o Du flehft, ih Tann noch wollen, 
Nicht zu den Toten, weil id lebend bin! 





— 12 — 


Mein Jeſu, fieh, ih bin zu Tode mund 
Und kann in der Zerrüttung nicht gefunden; 
Mein Jeſu, dent an Deine bitten Wunden, 
Und ſprich ein Wort, fo wird Dein Knecht gefund ! 
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110. Am vierten Sonntage nad heil. drei Könige. 
Evang.: Bon den Arbeitern im Weinberge. 


Ich Tann nit jagen: 
„Keiner bat mich gedingt!" 
Wem fol ich Hagen, 
Wenn e8 mid niederzwingt 
In meine ſchmählich ſelbſtgeſlochtnen Bande! 
Vor Millionen haſt Du mich erwählt, 
Mir unermeßnes Handgeld zugezählt 
In Deiner Taufe heil'gem Unterpfande. 


Ich kann nicht ſagen: 

„Siehe, des Tages Laſt 

Hab ich getragen!“ 

Wenn nun, zu Duft erblaßt, 
Mid) meine matte Sonne will verlaſſen: 
Mein Garten liegt, ein übergrüntes Moor, 
Und blendend fteigt das Irrlicht draus empor, 
Den Wandrer leitend in den Tod, den najlen. 


IH kann nicht fagen: 

„Siehe, wer ftand mir bei? 

Ih mußte zagen: 

Um mid die Wüſtenei 
Und das Getier, fo nimmer dich erfennet!" 
D Gott, Du Haft zur Arbeit mich gejellt, 
Biel Liebe Seelen rings um mid geftellt, 
Worin Dein Name unauslöihlih brennet! 
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Ih Tann nit jagen: 

„Sieh, Deine Stimme ſprach, 

Ih mußte wagen, 

Und meine Kraft zerbrad: 
Was Haft Du meine Nahrung mir entzogen?" 
Mein Gott, und liegt mohl tief es in der Bruft, 
Doch bin ich großer Kräfte mir bewußt, 

Und in der Angft Hab ich mir ſelbſt gelogen ! 


Ih muß verfchminden 
Bis in die tiefite Kluft, 
Zergehn in Winden 
Wie einer Wolle Duft, 
Wenn Dein Geriht vor meinem Geift wird ftehen ! 
Du Haft mid Über vieles eingefett, 
Und ganz verarmt erjchein ich und zerfetzt, 
‚Die Güter Dein ließ ich zu Koth vergehen! 


Nichts kann ich fagen, 

Denn meine Hand ift leer. 

Sol id e8 wagen, 

Gegen die Wagſchal ſchwer 
Zu legen meiner Reue fpäte Triebe? 
Und ift e8 nur wie des Erjages Spott: 
Nichts Hab ich fonft, doch Du, o milder Gott, 
Du Haft ein großes, großes Wort der Liebe! 
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111. Am Feſte Mariä Lichtmeß. 


Durch die Gaſſen geht Maria,‘ 
In den Arm den Sohn, den lieben, 
Hält ihn feſt und Hält ihn Tinde, 
Und ihr Auge fhaut auf ihn. 
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Wie die Englein ihm gefungen, - 
Ihn die Hirten angebetet, 
Huldigten die grauen Weifen, 
Läßt fie ftill vorüber ziehn. 


Aber Joſeph thr zur Seiten 
Iſt in Sorgfalt ganz befangen, 
Prüfend fragt er alle Steine, 
Ob ihr Fuß zu fühn fi) wagt; 
Weiß nit was er wird erleben, 
Aber wunderbare Dinge 
Haben aus des Kindleins Augen 


Sich ihm heimlich angefagt. 


D Maria, Mutter Ehrifti! 
Nicht zu dir will ich mi wagen; 
Denn du bift mir viel zu Helle, 
Meine Seel’ ergraut vor dir; 
Biſt mir faſt wie zum Entſetzen 
In der fledenlofen Heine, 

Die du ſiegreich haft. bemahret, 
Da du wandelteft glei mir. 


Will viel lieber vor dein Kindlein 
Treten, weinend und zerſchlagen; 
Iſt er wohl mein Herr und Richter, 
Und du ftehft mir minder weit. 
Einer Thorheit muß ic) zollen, 
Sol ih nidt in Furcht zerſtäuben: 
Hat er doch auch überwunden, 
St der Held von Emigfeit! — 


Liebſter Herr, du haft geſchaffen 
Meine arme fraufe Seele, 
Wie den Reiz, den vielgeftalten, 
Der auf breite Straßen führt; 
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Und du weißt daß, wie vor andern 
Friſcher Hauch in meiner Seele, 
So mich auch vor andern glühend 
Jede Erdenluſt berührt. 


Haſt du mir zu reichen Kräften 
Auch ein reiches Amt verliehen, 
Reihe Güter zu verwalten 
Und ein hohes reihes Schloß — 
Und nun liegt e8 in Zerflörung, 
Graunvoll in der öden Größe, 
Wie ein knöchern Ungeheuer, 

Wie ein toter Meerkoloß ? 


Doch da ih nad vielen Tagen, 
Sonder Glauben, voll der Liebe, 
Angſtvoll prüfte feine Mauern, 
Siehe da! fte ftanden Felt. 

D mein Herr, willit du mich hören, 
Aufthun deine Gnuadenſchätze: 

Sieh’, ih will getrenlih bauen 
Meines Lebens trüben Reft! 


Muß mein Haus glei ftehen eine 
Ode warnende Ruine, 
Ad, nur dort mag fi geftalten, 
Was. fo rettungslos zerftört. 
Kann id nur ein Stübchen bauen, 
Ausgeſchmückt mit ftillen Werken, 
Wo ih, Herr, di kann bewirten, 
Wenn du bei mir eingefehrt! 


Aus den Hallen tritt Maria, 
In dem Arm den Sohn, den Tieben, 
Hält ihn feft und hält ihn finde, 
- Und auf ihm ihe Ange ruht. 
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| 
D fie hat das Gläck getragen | 
Durd neun wonnevolle Mionde; | 
Was verkündet jene Frommen, 

Trug fie längft im glühnden Mut!, 


Aber Joſeph ftilfen Schrittes 
Tritt nicht mehr an ihre Seite, 
Da das liebe liebe Kindlein 
Nun der Herr der ganzen Welt. 
Doch wie höher ſteigt die Sonne, 
Schleicht er leiſ' an ihre Schulter, 
Und er zupft an ihrem Mantel, 
Daß der Schleier niederfällt! 


— — 


112. Anf Faſtnacht. 


Evang.: Vom Blinden am Wege. 


Herr, gieb mir, daß ich ſehe! 
Ich weiß es, daß der Tag iſt aufgegangen, 
Im klaren Often ftehn fünf blut'ge Sonnen, 
Und daß das Morgenrot mit ftillem Prangen 
Sid fpiegelt in der Herzen hellen Bronnen. 
Ich fehe nicht, ich fühle feine Nähe — 
Herr, gieb mir daß ich fehe! Ä 


Und wie id einſam ſtehe, 

Sich um mich regt ein mannigfaches Klingen; 
Ein jeder will ein lichtes Plätzchen finden, 
Und alle von der Luſt der Sonnen ſingen. 
Ich nimmer kann die Herrlichkeit ergründen, 
Und wird mir nur ein unergründlich Wehe. 
Herr, gieb mir daß ich ſehe! 
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Wie ich die Augen drehe 
Berlangend dur der Lüfte weite Reiche, 
Und meine dod, ein Schimmer müſſe fallen 
In ihrer armen Kreije öde Bleiche, 
Weil deine Strahlen mächtig doch vor allen: 
Doch fefter fließt die Rinde fih, die zähe. 
Herr, gieb mir daß ich ehe! 


Sleich dem getroffnen Rehe 
Möcht' ich um Hüffe rennen durch die Erde; 
Doch kann ih nimmer deine Wege finden. 
Ich weiß, daß ich im Moor verfinfen werde, 
Wenn nicht der Wolf zuvor verſchlang den Blinden; 
Auch droht des Stolzes Klippe mir, die tie 
Herr, gieb mir daß ich fehe! 


So bleib’ ih auf der Höhe, 
Wo du zum Schuß gezogen um die Deinen 
Des frommen Glaubens zarte Atherhalle, 
Worin fo Har die roten Sonnen feinen, 
Und harre, daß dein Thau vom Himmel falle, 
Worin ih meine kranken Augen bähe. 
Herr, gieb mir daß ich fehe! 


Wie fih die Nacht auch blähe, 
ALS ſei ich ihrer ſchwarzen Macht verbündet, 
Weil mir verjejloffen deine Strahlenfluten: 
Hat fi doch ihre Nähe mir verkündet, 
Empfind’ id doc, wie lieblich ihre Gluten. 
So weiß id, daß ich nicht vergeblich flehe: 
Herr, gieb mir daß ich ehe! 


Und wie mid) mander ſchmähe, 

- AS fol’ ich nie zu deinem Strahl gelangen, 
Dieweil ich meine Blindheit ſelbſt verſchuldet, 
Da ich in meiner Kräfte üpp'gem Prangen 
Ein furchtbar blendend Feuerlicht geduldet; 
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Mir fei ſchon redt, und wer geſä't der mähe — 
Herr, gieb mir daß ich ſehe! 


Herr, wie du willſt, gefchehe ! 
Doch nit von deinem Antlig will ich gehen; 
In diefen Tagen, wo die Nacht regieret, 
Wil ih allein in deinem Tempel ftehen, 
Bon ihrem kalten Zepter unberühret, 
Ob ih den Funken deiner Huld erfpähe. 
Herr, gieb mir daß ich ſehe! 


Daß mid dein Glanz umwehe, 
Das fühl’ ich wohl durch alle meine Glieder, 
Die fih in fhauderndem Berlangen regen. 
O milder Herr, fieh mit Erbarmen nieder! 
Kann ein unendli Flehn did nicht bewegen? 
Ob and der Hahn zum drittenmale krähe: 
Herr, gieb mir daß ich jehe! 


— 


113. Am erſten Sonntag in der Faſten. 
Evang.: Bon der Berſuchung Ehrifti. 


„Sprich, daß diefe Steine Brote werden! — 
Laß Di deine Engel niedertragen! — 
Sieh die Reiche diefer ganzen Erden: 
Willſt du deinem Schöpfer nicht entſagen?“ — 
Dunkler Geift, und warft du gleich befangen, 
Da du deinen Gott und Herrn verjudt: 
Ad, in deinen Netzen zahllos hangen 
Sie, verloren an die tück'ſche Frudt. 


Ehrgeiz, Hoffart, diefer Erden Freuden, 
Götzen, denen teure Seelen fterben: 
D mein Öott, laß mid nicht ewig ſcheiden! 
Laß mich felber nicht den Tod erwerben! 
34* 
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Ganz verwirrt, weiß ih mid nit zu faflen, 
Drohend ſchwankt um mich der falihe Grund; 
Ad, der eignen ſchwachen Kraft gelafien, 

Tret ih finnlos in den loſen Schlund. 


Jeſu mein, zu Dir fteigt auf mein. Ylehen, 
Auf der Krenzesleiter meine Stiname! 
Du berührft die Meere, fie vergehen, 
Und die Berge rauen Deinem Grimme; 
Doch mit taufend Hinmelszweigen blühet 
Dein unendlich Gnadenwort empor: 
Du verlöfcheft nicht den Docht, der glühet, 
Du zerbrichſt nicht das gefnidte Rohr! 


Herr, ih bin ein arm und kaum noch glühend 
Döchtlein am Altare deiner Önade; 
Sieh, mid löſcht ein mattes Lüftchen flichend, 
Mid ein Tropfen von der Welt Geftade! 
Ah, wenn nit in meinem Herzen bliebe 
‚Nur ein einzig leuchtend Pünktlein nod, 
Jener heiße Funke Deiner Liebe, 
Wie fo ganz erftorben wär ich doch! 


Herr, Du haft vielleiht nod viel beſchloſſen 
Fur dies kurze ruheloſe Leben, 
Ob ich ſoll in Qualen hingegoſſen, 
Ob ich ſoll in allen Freuden ſchweben: 
Darf ich wählen, und will Luſt mich trennen, 
Brenne mich in Leidensflammen rein! 
O, die Not lehrt Deinen Namen nennen; 
Eigne Ehre nur ſteht gern allein. 


Lauſcht vielleicht verborgen eine Spitze 
In dem Lob, das mir die Menſchen bringen: 
Daß ich noch die letzte Kraft beſitze, 
Dich zu rühmen, Deinen Preis zu ſingen? 
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Sind au hier die Netze aufgefchlagen, 

Wo der Mund zu Deiner Ehre ſchafft, 
Und ih wär zu ſchwach, das Lob zu tragen, 
Und es bräche meine letzte Kraft? 


Herr, Du weißt, wie trüb in meiner Seele, 
Wie verloren die Gebete ftehen, 
Daß ich möchte wie um große Tehle 
Büßen, daß ich es gewagt zu flehen. 
Mein Gebet ift wie von einem Toten, 
Iſt ein Falter Dunft vor Deinem Thron : 
Herr, Du Haft e8 felber mir geboten, 
Und Du börteft den verlornen Sohn! 


Laß mid, Herr, es immerdar empfinden, 
Wie ich tief gefunfen unter allen; 
Laß mi nit zu allen meinen Sünden 
Noch in frevelhafte Thorbeit Fallen ! 
Meine Pflicgten ftehen über vielen, 
Unter allen meiner Tugend Kraft: 
Ad, ih mußte wohl die Kraft verfpielen 
In dem Spiel mit Sind und Leidenfhaft! 


Willſt Du mehr der Erdengüter fchenten, 
Soll ih die befeflenen verlieren: 
Laß in Luft und Sammer mid bedenten, 
Was der fremden Armut mag gebühren; 
Trag. ih alles Erdenglüd zu Grabe, 
Es erfteht vielleicht unfterblid mir, 
Wenn ich treulich meine arme Habe 
In Entbehrung teile für und für. 


Selber Tann ich diefen Kampf nit wagen, 
Deine Gnaden hab ih all verloren; 
Wenn Du mich verläßt, ich darf nicht Hagen, 
Hab ich doch die Finfternis erkoren: 


Hoffart, Ehrgeiz, diefer Erde Freunden — 
D mein Jeſu, ziehe mich zurück! 

Ad, was hab ich denn, um fie zu meiden, 
AS zu Dir den angfterfüllten Bid? 


— — 


114. Am zweiten Sonntag in der Faſten. 
Evang.: Bom Kananäifhen Weibe. 


Liebſter Jeſu, nur Geduld! 
Wie ein Hlindlein will ih ſpüren 
Nach den Broden Deiner Huld, 
Wil mid lagern an die Thüren: 
Ob von Deinen Kindern feines 
Mir ein Krüftlein reihen will, 
Hungerglühend, doch in meines 
Tiefen Jammers Grube ftill. 


Um Geduld fleh id zu Dir: 
Denn ih muß in großen Peinen 
Einfam liegen vor der Thür, 
Wenn von Deinen Flaren Weinen, 
Deinen lebensfriſchen Gaben 
Mir der Duft vorüberzieht. 

AG, ein Tropfen kann mich laben, 
Meine Zunge ift vergläßt ! 


Ft e8 Deinen Kindern recht, 
Nur ein Krüftlein mir zu fpenden : 
Wohl! es ift mir nichts zu ſchlecht, 
Kommt von übermilden Händen, 
Dirgt fi reihe Nahrung drinnen, 
Nur in ernfter Glut erftarrt. 

Ach, und meinen ftumpfen Sinnen 
Wär eim Kiefel nicht. zu hart! 


D, es ift em bittres Los, 
Wer ein lieber Gaſt geweſen, 
Um die eignen Sünden groß 
Nun Die Broden aufzufefen ! 
Nicht um des Gerichtes Strenge, 
Das mir nod) dereinftens dräut, 
Nein, im eigenen Gedränge 
Innerer Verſunkenheit. 


Daß um meiner Sehnſucht Brand 
Neun die Sinne mir gegeben, 
Dir zum Ruhm, fo lang ein Band 
Leib und Seele hält umgeben: 
Darauf ruht mein einzig. Hoffen, 
Und ſo leb ih langjam Hin; 
Meine Sinne ftehen offen, 
Aber oftmal fehlt der Sinn. 


Muß in Dual das Morgenrot, 
Muß das Abendliht mich fehen, 
D, wie Tieblih ift der Tod! 

Und um feinen Troſt zu flehen 
Darf mid dennod nicht erkühnen, 
Wie er winkt, fo fodend mild; 
Denn ih muß uneudlich fühnen, 
Und das Leben ift mein Schild. 


Ja, zum allergrößten Heil 
Muß e8 mir bei Dir gereichen 
Daß Dir, o mein einzig Teil, 
Nichts an Langmut zu vergleichen ! 
Denn es will mir ‚öfters fahren 
Durch die Glieder wie ein Blitz, 
Deinen Kindern mid zu paaren, 
Raſch erringend einen Sitz. 
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Kann ih Dir, Du Räder groß, 
Dog in Ewigkeit nicht lügen! 
Und mir würd ein ſchmählich Los, 
So die Diener ‘Dein zu trügen: 
Weil mir wei die Augen brennen 
In der ungeftillten Luft, 
Ich mid wollt ein Kindlein nennen, 
Mit der ſchuldgebrochnen Bruft! 


Weil ich faft in meiner Pein 
Schaue wie aus Kindesaugen, 
Meinen oft die Diener Dein, 
Daß ih mag zum Gafte taugen; 
In Erbarmung ganz vermefien, 
Neichen fie die Schhfieln Hin: 
Doch ih will es nicht vergeflen, 
Daß ih nur ein Hündlein bin. 


Wie ein Hlindlein bin ih nur! 
Und fo will ih nimmer weichen, 
Feſt auf deiner Kinder Spur, 

Ob fie mir den Biſſen reichen. 
Denn die Sonne aufgegangen, 
Wenn fie blutet in den Tod: 

Wil an ihrem Munde bangen, 
Bis Du reiht Das Abenddrot. 


— — 


115. Am Palmfonntage. 
Evang.: Ehrifti Einzug. 
Der Morgenthau will fteigen ; 
Sind denn die Palmen grün ? 
- Auf, laßt mit Helfen Zweigen 
Uns Ihm entgegen ziehn! 
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Er will in unfer Haus, 

In unfre Kammern kommen; 
Schon ziehen rings die Frommen 
Mit Lobgefang heraus, 


Ich kann nit mit euch gehen, 
Mir ift der Odem fchmer ; 
Die Kreuzesfahnen wehen, 
Ih folge nimmermehr. 
Wie wird jo Har die Luft! 
O Jeſu, fühe Helle, 
Du kommſt in meine Zelle, 
In meine Modergruft! 


Was foll ih Dir bereiten, 
Du munderlieber Saft? 
Ich möchte Dich verleiten 
Zu langer Xiebesraft. 
Wohlan, ih ſchmücke Did, 
WIN Did mit Blumen binden ; 
Du ſollſt Di nit entwinden, 
Das weiß ich ficherlidh. 


Aus Deiner Mutter Rechten 
Will ih um Deinen Fuß 
Die reine Lilie flechten 
Mit demntsvollem Gruß. 

Daß ih Di feßle ganz 
Mit Liebesblumenringen, 
WIN um Dein Haupt ih ſchlingen 
Den heil’gen Rofenkranz. 

Den Boden will id ftreuen 
Mit Palmen ganz und gar, 
Mein Leiden Dir zu weihen, 
Was ih in diefem Jahr 
Oft fill, oft ſchwerer trug. 
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Es liegt zu Deinen Füßen, 
Es fol mich nicht verdrießen: 
Dein Wil’ ift mir genug! 


Wie fol ih mid doc finden 
In Deine Tiebesmadt, 
Daß Du an meine Sinden 
So gar nidt haft gedadt! 
Ich laſſe nit von Dir, 
Mußt Du glei) wieder ſcheiden: 
Ich fühl e8 wohl in Freuden, 
Du kommſt noch oft zu mir! 


— — — 


4 


116. Am Montag in der Charwoche. 


Evang.: Vom verborrten Yeigenbaum. 


Wie ftehft du doc jo dürr und Tabl, 
Die trodnen Adern leer, 
O Feigenbaum ! 
Ein Totenfranz von Blättern fahl 
Hängt raffelnd um did ber, 
Wie Wellenſchaum. 
„O Menſch, ich muß hier ſtehn, ich muß 
Dich grüßen mit dem Totengruß, 
Daß du das Leben faſſeſt, 
Es nicht entlaſſeſt!“ 


Wie halt ich denn das Leben feſt, 
Daß es mir nicht entrinnt, 
O Feigenbaum? 
„O Menſch, der Wille iſt das beſt, 
Die wahre Treu gewinnt! 
Hältſt du im Zaum 
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Die Hoffart und Die Zweifelſucht, 

Die Lauheit auch in guter Zudt: 

Muß dir in diefem Treiben 

Das Leben bleiben.” 
Wie bift du denn fo völlig tot, 

Sp ganz und gar dahin, 

O Feigenbaum? 

„O Menſch, wie üpp'ges Morgenrot 


Ließ ic mein Leben ziehn 


Am Erdenſaum, 

Und weh, und dachte nicht der Frucht! 
Da hat mich Gott der Herr verflucht, 
Daß ich muß allem Leben 

Ein Zeugnis geben.“ 


Wer hat dir ſolches zubereit't 
Durch heimlichen Verrat, 
O Feigenbaum? 
„O Menſch, des Herren Aug ſieht weit, 
Es ſieht des Würmleins Pfad 
In Blattes Flaum! 
Ihm kannſt du nicht entdecken noch 
Entziehn, er ſieht und weiß es doch: 
Es lag ſchon auf der Wage, 
Am erſten Tage.“ 


Du ſtarbeſt wohl vor langer Zeit, 
Weil du fo dürr und leer, 

O Feigenbaum? 

„D Menih, des Herren Hand reicht weit 
Und ift fo ſchnell und ſchwer, 


Du ſiehſt es kaum! 


Er nimmt dir feines Lebens Haud), 

Du mußt vergeht wie Dunft und Rauch, 
Er braucht miht Wort noch Stunden, 

Du bift verſchwunden.“ 
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Wo bleibt denn feine große Huld, 
Was fruchtet denn die Reu, 
O Feigenbaum? 
„O Menſch, gedenf an deine Schuld, 
Gedent an feine Treu! 
Schau, in den Raum 
Hat er mid gnadenvoll geftellt, 
Daß ich durch feine meite Welt 
Aus meines Elends Tiefe 
Dir warnend riefe.“ _ 


Steht denn Fein Hoffen mehr bei Dir, 
Kein Hoffen in der Not, 
O Feigenbaum ? 

„O Menſch, kein Hoffen fteht bet mir; 
Denn ih bin tot, bin tot! 
O Lebenstraum, 
Hätt ich dein ſchweres Sein ‚gefühlt, 
Hätt ih nicht frech mit Dir gefpielt: 
Ich ftände nicht gerichtet, 


Weh mir, vernichtet!" 


117. Am Gründonnerstage. 
Evang.: Bon der Fußwaſchung. 
O Wundernadt, ih grüße! 

. Herr Jeſus wäſcht die Füße — 
Die Luft gar ftille ſtand. 

- Man Hört den Atem Hallen 
Und wie die Tropfen fallen 
Bon feiner Heil’gen Hand. 

Da Jeſus ſich thut beugen, 
Ins tiefe Meer ſich neigen 
Wohl Inſeln dieſem Gruß! 
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St Er jo tief geftiegen, 

So muß id ewig liegen 

Bor meines Nädjften Fuß. 
Herr, ob ſich glei, bethöret 

Die Seele mein empöret 

Bor aller Niedrigkeit — 

Daß ich vielmehr mein Reben 

In Qualen aufzugeben 


Für Deinen Ruhm bereit: 


Se gieb, daß ih nicht Tlage, 
Wenn Du in meine Tage 
Haft alle Schmad gebannt; 
Laß brennen meine Wunden, 
So Du mid ſtark gefunden 
Zu ſolchem harten Stand ! 


O Gott, ich kann nicht bergen, 
Wie angſt mir vor den Schergen, 
Die Du vielleicht geſandt, 

In Krankheit oder Grämen 
Die Sinne mir zu nehmen, 
Zu töten den Verſtand! 


Es iſt mir oft zu Sinnen, 
Als wolle ſchon beginnen 
Dein ſchweres Strafgericht; 
Als dämmre deine Wolke, 
Doch unbewußt dem Volke, 
Um meines Geiſtes Licht. 


Doch wie die Schmerzen ſchwinden, 
Die mein Gehirn entzünden 
So flieht der Nebelduft, 
Und mit geheimem Glühen 
Fühl ih mich neu umziehen 
Die friſche ſtarke Luft. 
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Mein Jeſu, darf ih wählen: 
Ich will mich lieber quälen 
In aller Schmach und Leid, 
Als dag mir jo benommen, 
Ob aud zu meinem Frommen, 
Die Menſchenherrlichkeit. 


Doch ift er fo vergiftet, 
Daß es Vernichtung ftiftet, 
Wenn er mein Herz umfleußt: 
So laß mi ihn verlieren, 
Die Seele Heimzuführen, 

Den reihbegabten Geift. 


Und Haft Du es beſchloſſen, 
Daß ich ſoll ausgegoſſen, 
Ein tot Gewäſſer, ſtehn 
Für dieſes ganze Leben: 
So will ich, ob mit Beben, 
An Deine Prüfung gehn! 





118. Am Charfreitage. 


Weinet, weinet, meine Augen, 
Rinnt nur lieber gar zu Thränen; 
Ah, der Tag will euch nit taugen 
Und die Sonne will euch höhnen! 
Seine Augen find geichlofien, 
Seiner Augen füges Scheinen; 
Meinet, weinet unverdrofien, 

Könnt doch nie genugjam weinen ! 


Als die Sonne das vernommen, 
Hat fie eine Trauerhülle 
Um ihr Mares Aug’ genommen, 
Ihre Thränen fallen ftille. 
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Und ih will nod Freude fangen 
Aus der Welt, der hellen, fhönen ? 
MWeinet, mweinet, meine Augen, 
Rinnt nur lieber gar zu Thränen! 


Stil, Geſang und alle Klänge, 
Die das Herze fröhlich machen! 
Kreuz’ge, kreuz’ge! brüllt die Menge, 
Und die Pharifäcr laden. 

Jeſu mein, in Deinen Schmerzen 
Kränkt Did ihre Schuld vor allen; 
Ad, wie ging e8 Dir zu Herzen, 
Daß fo viele mußten fallen! 


Und die Vöglein arm, die Heinen, 
Sind fo ganz und gar erfchroden, 
Daß fie lieber möchten weinen, 
Wären nit die Auglein troden ; 
Siten traurig in den Zweigen 
Und fein Laut will rings erklingen: 
Herz, die armen Vöglein ſchweigen, 
Und Du mußt den Schmerz erzwingen! 


Weg mit goldenen Bofalen, 

Süßem Wein vom edlen Stamme! 
Ad, Ihn fengt in feinen Qualen 

Noch des Durftes heiße Flamme, 

Das er laut vor Schmerz muß klagen! 
Erd und Himmel müß erbleicdhen, 

Da die Henkersknecht' e8 wagen, 

Sal und Eſſig ihm zu reihen! 


Weihe Polfter, ſeidne Kiffen, 
Kann mir no nad euch verlangen, 
Da mein Herr, fo gar zerriffen, 
Muß anı harten Kreuze bangen ? 
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O wie habt ihr ihn getroffen, 
Dorn und Nagel, Rut und Spieße! 
Doch das Schuldbuch liegt ja offen, 
Daß ſein heilig Blut es ſchließe. 


In der Erde alle Toten 

Fahren auf wie mit Entſetzen, 

Da fie mit dem heil'gen, roten 
Blute ſich beginnt zu netzen, 

Können nicht mehr ruhn, die Toten, 
Wo ſein köſtlich Blut gefloſſen; 

Viel zu heilig iſt der Boden, 

Der fo teuren Trank genoſſen. 


Er, der Herr in allen Dingen, 
Muß die eigne Macht befiegen, 
Daß er mit dem Tod Tann ringen 
Und dem Zode unterliegen. 
Gänzlich muß den Kelch er trinken; 
Menſchenkind, kannſt du's ertragen? 
Seine ſüßen Augen ſinken 
Und ſein Herz hört auf zu ſchlagen! — 


Als nun Jeſu Herz thut brechen, 
Bricht die Erd in ihren Gründen, 
Bricht das Meer in ſeinen Flächen, 
Bricht die Höll in ihren Schlünden; 
Und der Felſen harte Herzen 
Brechen all mit lautem Knalle; 

Ob in Wonne, ob in Schmerzen? 
Brichts der Rettung, brichts dem Falle? 


Und für wen iſt denn gerungen 
In den qualenvollen Stunden, 
Und der heil'ge Leib durchdrungen 
Mit den gnadenvollen Wunden? 
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Herz, mein Herz, kannſt du nicht fpringen 
Mit den Velen und der Erde: 

Nur, daß ih mit blut'gen Ningen 
Neu an ihn gefeflelt werde! — 


Haft Du denn fo viel gegeben, 
Herr, für meine arme Seele, 
St ihr ewig, ewig Leben 
Dir fo wert trog Schuld und Fehle: 
Ad, jo laß fie nicht gefunden 
Sein, um tiefer zu vergehen! 
Laß fie Deine Heil’gen Wunden 
Nicht dereinft mit Schreden fehen! 





119. Am Cherfamstage. 


Tiefes, ödes Schweigen, 
Die ganze Erd' wie tot! 
Die Lerchen ohne Lieder ſteigen, 
Die Sonne ohne Morgenrot. 
Auf die Welt ſich legt 
Der Himmel’ matt und ſchwer, 
Starr und unbemwegt 
Wie ein gefrornes Meer. 
D Herr, erhalt’ uns! 


Meereswogen brechen, 
Sie toben fonder Schall; 
Nur die Menſchenkinder fpredhen, 
Doch ſchaurig ſchweigt der Wiederhall. 
Wie verſteinet ſteht 
Der Ather um uns her, 
Dringt wohl kein Gebet 
Durch ihn zum Himmel mehr. 
O Herr, erhalt' uns! 
v. Drofte-Hülshoff. 35 
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Sünden ſind geſchehen 
Für jedes Wort zu groß, 
Daß die Erde müßt’ vergeheu, 
Trüg fie nit Jeſu Leib im Schoß. 
Noch im Tod voll Huld 
Erhält fein Leib die Welt, 
Daß in ihrer Schuld 
Sie nit zu Staub zerfällt. 
D Herr, verſchon' uns! 


Jeſus Tiegt im Grabe, 
Im Grabe liegt mein Gott! 
Was ih von Gedanken habe, 
Iſt doch dagegen nur ein Spott. 
Kennt in Ewigkeit 
Kein Jeſus mehr Die Welt ? 
Keiner der verzeiht, 
Und feiner der erhält ? 
D Herr, errett’ ung! 


Ad, auf jene Frommen, 
Die feines Heils geharrt, 
Iſt die Slorie gefommen 
Mit feiner füßen Gegenwart. 
Harrten feiner Huld: 
Vergangenheit Die Zeit, 
Gegenwart Geduld, 

Zukunft die Ewigfeit. 
O Hear, erlöf une! 


Lange, lange Zeiten 
In Glauben und Bertraun 
Dur die unbekaunten Weiten 
Nah unbekanntem Heil fie ſchaun; 
Dachten fi) fo viel, 
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Biel Seligkeit und Pradt ; 
Ad, es war wie Spiel, 
Bon Kindern ausgedadt. 
D Herr, befrei ung! 


Herr, ih kann nicht ſprechen 
Bor deinem Angeficht ! 
Laß die ganze Schöpfung breden, 
Diefen Tag erträgt fie nicht! 
Ad, was naht fo ſchwer? 
Iſt es die ew’ge Nacht ? 
Iſt's ein Sonnenmeer 
In tauſend Strahlenpradt ? 
D Herr, erhalt uns! 


120. Am Ofterfonntage 


O jauchze, Welt, du Haft ih wieder, 
Sein Himmel hielt ihn nit zurück! 
O jauchzet, jauchzet, finget Lieder ! 
Was dunkelft du, mein fel’ger Blick? 


Es ift zu viel, man fann nur meinen, 
Die Freude fteht wie Rummer da; 
Wer kann fo großer Luft fi einen, 
Der all fo große Trauer ſah? 


Unendlih Heil hab ich erfahren 
Durch ein Geheimnis voller Schmerz, 
Wie e8 Fein Menſchenfinn bewahren, 
Empfinden kann fein Menſchenherz. 


Bom Grabe ift mein Herr erftanden 
Und grüßet alle, die da Sein; 
35* 
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Und wir ſind frei von Tod und Banden 
Und von der Sünde Moder rein. 


Den eignen Leib hat er zerriſſen, 
Zu waſchen uns mit ſeinem Blut; 
Wer kann um dies Geheimnis wiſſen 
Und ſchmelzen nicht in Liebesgiut ? 


Ich fol mi freun an dieſem Tage 
Mit Deiner ganzen Chriftenheit, 

Und ift mir doch, als ob ich wage, 
Da Unnennbares mid erfreut. 


Mit Todesqualen hat gerungen 
Die Seligfeit von Emigfeit ; 
Gleich Sündern hat da8 Graun bezwungen 
Die ewige Vollkommenheit. 


Mein Gott, was Konnte Dich bewegen 
Zu diefer grenzenlofen Huld! 
Ich darf nicht die Gedanken regen 
An unfre unermeßune Schuld. 


Ad, find denn aller Menſchen Seelen, 
Wohl fonft ein überföftlih Gut, 
Sind fie e8 wert, daß Gott fih quälen, 
Erfterben muß in Angft und Glut? 


Und find nicht aller Menſchen Seelen 
Bor ihm nur eines Mundes Haud ? 
Und ganz befledt von Schmach und Fehlen, 
Wie ein getrübter dunkler Rauch? 


Mein Geift, o wolle nicht ergründen 
Was einmal unergründlich ift; | 
Der Stein des Falles harrt des Blinden, 
Wenn er die Wege Gottes mißt. 
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Mein Jeſus hat fie wert befunden 
In Liebe und Gerechtigkeit; 
Was will ich ferner noch erfunden? „ 
Sean Wille bleibt in Ewigkeit! 


So darf ih glauben und vertrauen 
Auf meiner Seele Herrlichkeit! 
So darf ih auf zum Himmel [hauen 
In meines Gottes Ähnlichkeit ! 


IH fol mich freun an diefem Tage: 
IH freue mid, mein Jeſu Chrift! 
Und wenn im Aug’ ih Thränen trage, 
Du weißt doch, daß es Freude ift. 


— — 


121. Am Oſtermontage. 


Evang.: Bon den Füngern, die nach Emmaus gingen. 
Herr, eröffne mir die Schrift, 

Deiner Worte Liebesmorgen, 

Doß er leiſ' im Herzen trifft, 

Was gewißlich drin verborgen. 

Weiß es felber nit zu finden, 

Bin do ’aller Hoffnung vol: 

D, die Wollen werden ſchwinden, 

Wenn die Sonne feinen fol! 


- Soll der Glaube ferne fein, 

Da die Liebe nicht verloren ? 

Da in Nächten füiller Bein 

Mir die Hoffnung neu geboren ? 

Du mein Gott der Huld und Treue, 
Den des Würmleins Krümmen rührt, 
Hätteft Dur umfonft die Rene 

In dies ftarre Herz geführt? 
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Nein, mein Herr, das haſt Du nicht, 
Deine Seelen ſind Dir teuer; 
Wo nur, noch ein Fünklein ſpricht, 
Nahſt du gern mit Deinem Feuer. 
O, ich fühl es wohl, wie leiſe 
Sich das neue Leben regt, 
An der Gnade zarte Speiſe 
Seine ſchwachen Lippen legt. 


Manches iſt mir wunderbar, 
Manches muß mir dunkel ſcheinen; 
Doch in Deiner Liebe klar 
Wird ſich alles freudig einen. 
Wars der Nebel nur des Böſen, 
Was als Nacht mich zagen ließ: 
Wie fih meine Sünden löſen, 
Tret ih aus der Finſternis. 


Herr, mit Thränen danf ih Dir 
Für Dein übergnädig Walten, 
Daß Du Deinen Glauben mir 
In der Sünde vorenthalten; 
Ad, ih hätte wie im Grimme 
Neue Frevel nur erjpäht, \ 
Bis mir des Gewiſſens Stimme 
Bon dem Sturme überwebt. 


Deine Gnad ift wei und warm, 
Mag der Sorgfalt nit entbehren, 
Und mein Herz war Talt und arm, 
Solden zarten Gaft zu nähren. 
Aber wie die Quellen ſpringen, 
Losgerifien von dem Weh, 

Taucht fie ſich mit milden Schwingen 
In den heißen, roten See. 
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Herr, ih babe viel gemeint, 
Daß ih oft wie zu zergehen 
In der Seelennot gemeint, 
Und wie ift mir heut gefchehen ! 
Daß ih gar fo voll der Freuden, 
Und mid feine Angft bezwingt, 
Ob mir glei das alte Leiden 
Riefig an die Seele dringt. 


Und bei Deinem heil’gen Bud, 
Das mir heute faft wie offen, 

Denk ich feinen einz’gen lud, 

Kann nur Lieben, Tann nur hoffen, 

Seh Did nur als Kindlein‘ neigen, 

Alles lieblich, alles Ind; 

Deine harten Worte ſchweigen, 

Und id weiß nit wo fie find! — 


Das ift nur für diefen Tag, 
D, viel anders wird e8 kommen; 
Denn zu groß ift meine Schmad), 
Solde Luft kann ihr nit frommen ; 
Haft nur Deinen Blitz gejendet, 
Daß nit, irr in meiner Bern, 
Ich mic wieder zugemendet 
Dem verlafi'nen Gögenhain. 


Du unendlich ſüßes Glück! 
Muß ih wieder Dieh verlieren, 
Laß mir nur dein Bild zurüd, 
In dem Grolle mid zu rühren! 
Oder, Herr, ſoll diefer Stunde 
Überſchwänglich Heil erſtehn, 

O, ſo laß des Grolles Wunde 
Mir als Trauer offen ſtehn! 


— — — 


122. Am erfien Sonntage nach Oftern. 
Ev.: Iefus geht durch verichloffene Thüren und fpricht: Friede fei mit euch! 


Und Haft Du Deinen Frieden denn gegeben 
An alle, die fi jehnen um Dein Heil, 
So will ih meine Stimme auch erheben: 

Hier bin id, Vater, gieb au mir mein Teil! - 
Warum folt ih, ein ausgeſchloßnes Kind, 
Allein verſchmachtend um mein Erbe meinen ? 
Warum nicht follte Deine Sonne feine, 

Wo doh im Boden Deine Keime find ? 


Dft mein id zwar, zum Beten fei genommen 

Mir alles Recht, da es fo trüb und lau; 

Mir könne nur geduldig Harren frommen 

Und ftarrer Aufblid zu des Himmel Blau: 
Doch Herr, der Du dem Zöllner Di gefellt, 
»O Laß nit zu, daß ih in Naht verfchwinme ; 
Dem irren Lamme ruft ja Deine Stimnie, 
Und um den Sünder famft Du in die Welt! 


Wohl weiß id, wie es fteht in meiner Seelen, 
Wie glaubensarm, wie trogig und vermirrt. 
Wahr ift es, daß fi manches mochte hehlen; 

„Ich fühle, wie e8 durch die Nerven ſchwirrt, 
Und kraftlos folg ich feiner trüben Spur. 
Mein Helfer, was id nimmer mag. ergründen, 
Du kennſt e8 wohl, Du weißt e8 mohl zu finden, 
Du bift der Arzt, ih bin der Krauke um! 


Und Haft Du tief gefhaut in meine Sünden, 
Wie nimmer Menſchenauge fehauen Tann; 
Haft Du gefehn, wie in den tiefften Gründen 
Noch ſchlummert mander wüſte, eitle Wahn: 
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Doch weiß ich auch, daß feine Thräu' entſchleicht, 
Die Deine treue Hand nicht hat gewogen, 

Und daß kein Seufzer dieſer Bruſt entflogen, 
Der Dein barmherzig Ohr nicht hat erreicht. 


Du, der verſchloßne Thüren kann durchdringen, 
Sieh, meine Bruſt iſt ein verſchloßnes Thor! 
Ich bin zu matt, den Riegel zu bezwingen; 
Doch ſiehſt Du, wie ich angſtvoll ſteh davor. 
Brich ein, brich ein! O komm mit Deiner Macht, 
Gib mir die Kräfte, die Du mir entzogen; 
O laß mich ſchauen Deinen Friedensbogen, 
Und Deine Sonne leucht' in meine Nacht! 


Nicht weich ich, bis ich einen Schein geſehen, 
Und wär er ſchwach wie Wurmes Flimmern auch; 
Und nicht von dieſer Schwelle will ich gehen, 

Bis ich vernommen Deiner Stimme Hauch. 

So ſprich, mein Vater, ſprich denn auch zu mir 
Mit jener Stimme, die Maria nannte, 

Als ſie verkennend, weinend ab ſich wandte, 

O ſprich: „Mein Kind, der Friede ſei mit dir!” 





® 


123. Am dritten Sonntage nad) Oftern. 
„über ein Kleines werbet ihr mich ſehen.“ 
Ich ſeh Di nid! 
Wo bift Du denn, mein Hort, mein Lebenshauch ? 
Kannft Du nit wehen, daß mein Ohr es hört? 
Was wirbelit, was verflatterft Du wie Rauch, 
Wenn fih das Aug nad deinen Zeichen Tehrt ? 
Mein Wüftenlicht, 
Mein Aaronsftab, der lieblich könnte grünen, 
Du thuft es nicht — 
So muß ih eigne Schuld und Thorheit fühnen. 
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Heiß iſt der Tag; | 
Die Sonne prallt von meiner . Zelle Wand, 
Ein traulich Böglein flattert ein und aus; 
Sein glänzend Auge fragt mich unverwandt: 
Schaut nicht der Herr zu diefen Fenſtern aus ? 
Was fragft du nad? 
Die Stirne muß id ſenken und erröten. 
O bittere Schmach! 
Mein Wiſſen mußte meinen Glauben töten. 


Die Wolfe ſteigt, 
Und langfam über den azurnen Bau 
Hat eine Schwefelhülle fich gelegt. 
Die Lüfte wehn fo fenfzervoll und lau, 
Und Angftgeftögn fi in den Zweigen regt; 
Die Herde keucht. 
Was fühlt das ftumpfe Tier? Iſt's Deine Schwüle ? 
Ih fteh’ gebeugt; 
Mein Herr, berühre mid, daß ih Did fühle! 


Ein Donnerſchlag! 
Entjegen hat dein Franken Wald gepadt. 
Ich ſehe wie im Neft mein Bogel duckt, 
Wie Alt an Aft ſich ächzend reibt und fnadt, 
Wie Blitz an Blitz durch Schwefelgafjen zudt. 
3 ſchau ihm nad; 
Iſt's Deine Leuchte nicht, gewaltig Welen ? 
Warum denn, ad, 
Warum nur fällt mir ein, was ih gelefen ? 


Das Dunkel weidt, 
Und wie ein leiſes Weinen füllt herab 
Der Wolkenthau; Geflüfter fern und nah, 
Die Sonne fenkt den golönen Onadenftab, 
Und plöglid fteht der Friedensbogen da. 
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Wie? Wird denn feucht 
Mein Auge? Ift nicht Dunftgebild der Regen? 
Mir wird fo leicht! 
Wie? Kann denn Halmes Reibung mid bewegen ? 


Auf Bergeshöhn 
Stand ein Prophet und ſuchte Dich wie id: 
Da brad ein Sturm der Niefenfihte Aft, 
Da fraß ein Feuer durch die Wipfel fi; 


Doch unerfhüttert ftand der wüſte Saft. 


Da kam ein Wehn 

Wie Gnadenhauch, und zitternd überwunden 
Sanf der Prophet 

Und weinte laut und hatte Dich gefunden. 


Hat denn Dein Hau 
Berkündet mir, was fih im Sturme barg, 
Was nicht im DBlige fi) enträtfelt Hat: 
So will id harren aud. Schon wächſt mein Sarg, 
Der Regen füllt auf meine Schlummerftatt! 
Dann wird wie Raud) 
Entſchwinden eitler Weisheit Nebelſchemen, 
Dann ſchau ich auch, 
Und meine Freude wird mir niemand nehmen. 


— — 


124. Auf Chriſti Himmelfahrt. 


Er war ihr eigen drei und dreißig Jahr. 
Die Zeit iſt hin, iſt hin! 
Wie iſt fie doch nun alles Glanzes bar, 
Die öde Erd, auf der ich atm' und bin! 
Warum durft ich nicht leben, als ſein Hauch 
Die Luft verfüßte, als fein reines Ang 
Geſegnet jedes Kraut und jeden Stein? 
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Warum nicht mich? warum nicht mich allein ? 
D Herr, Du hätteſt mich gefegnet auch! 


Dir nachgeſchlichen wär ich überall 
Und Hätte ganz von fern, 
Berborgen von gebüfchesgrünem Wall, 
Geheim betradgtet meinen liebften Herrn. 
Zu Martha hätt’ ich bittend mid gewandt 
Um einen Heinen Dienft für meine Hand: 
Bieleiht den Herd zu ſchüren Dir zum Mahl, 
Zum Duell zu gehn, zu lüften Dir den Saal — 
Du hätteft meine Liebe wohl erfannt! 


Und draußen in des Volles dichtem Schwarm 
Hätt' ich verſteckt gelaufcht, 
Und Deine Worte, lebensreih und warın, 
So gern um jede andre Luft getauſcht; 
Mit Magdalena hätt’ ih wollen knien, 
Auch meine Thräne hätte follen glühn 
Auf Deinem Fuß; vielleiht dann, ach vielleicht 
Wohl hätte mid Dein felig Wort erreidt: 
Geh Hin, aud Deine Sünden find verziehn ! 


Umfonft! Und zwei Iahrtaufende nun faft 
Sind ihrem Schluffe nah, 
Seitdem die Erde ihren ſüßen Gaft 
Zulett getragen in Bethania. 
Schon längft find Deine Märtyrer erhößt, 
Und lange Unkraut Hat der Feind gejät, 
Geſpalten Längft ift Deiner Kirche Neid), 
Und trauernd Hängt der mühbeladne Zweig 
Ar Deinem Baume; doch die Wurzel fteht! 


Geboren bin ich im bedrängter Zeit: 
Nad langer Glaubensraft 
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Hat ein verjhollner Frevel ſich erneut; 

Wir tragen wieder faft vergeßne Laft, 

Und wieder Deine Opfer ftehn entweiht. 

Ab, ift nicht Lieben feliger im Leib ? 

Bift Du nit näher, wenn die Trauer weint, 
Wo dra in Deinem Namen find vereint, 

Als Taufende in Schmud und Teierkleid ? 


's ift ſichtbar, wie die Glaubensflamme reich 
Empor im Sturme fchlägt, 
Wie mander, der zuvor Nachtwandlern gleid, 
Jetzt friſch und kräftig feine Glieder regt. 
Geſundet find die Kranken; mer da lag 
Und träumte, ward vom Stundenfälage wad) ; 
Und was zerfireut, zerflattert in der Welt, 
Das hat um Deine Fahne fid) geſtellt, 
Und jeder alte, zähe Firnis brach! 


Was will ih mehr? Dit es vergönnt dem Knecht, 
Die Gabe ſeines Herrn 
Zu meiſtern? Was Du thuſt, das ſei ihm recht! 
Und iſt Dein Lieben auch ein Flammenſtern, 
Willſt läutern Du durch Glut, wie den Asbeſt, 
Dein Eigentum von fauler Flecken Peſt: 
Wir ſehen Deine Hand und find getroft, 
Db über uns die Wetterwolfe toft, 
Wir fehen Deine Hand und ftehen feit! 


— — 


125. Am fechsten Sonntage nach Oſtern. 


„Ihr folt in meinem Namen bitten.“ — 
„set wiffen wir, dag Du Alles weißt.” 


. Im feinem Namen darf ich beten, 
Er Bat es felber mir gejagt; 
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Mit feinem‘ Gnadenſtempel treten 

Bor ihren Schöpfer darf die Magd. 
D füßes Anrecht, mir gegeben! 

O Zuverſicht, die ihm entſprießt! 
Wie weiß ich heut von keinem Beben, 
Wo mich ſein Sonnenſchein umfließt! 


So tret ich denn in Jeſu Namen, 
Mein Schöpfer, vor Dein Angeſicht; 
Wo ſtehn die Blinden und die Lahmen, 
Dort iſt mein Platz und mein Gericht. 
Und bin ich der Geringſten eine, 

Die knieen, unter feinem Schild: 
Für alle, alle ift ja Deine 
So überreiche Hand gefüllt. 


Vertrauend darf ih zu Dir nahen, 
Und ſpräch auch Thörichtes mein Mund: 
Nur Gnädiges werd ih empfahen, 

Du wirft mir geben, was gefund. 

Ob ſchwach und irrend die Gedanken, 
BVertrauend bring id fie Dir dar! 
Und ziehen wirft Du felbft die Schranken 
Und treu mein Beſtes nehmen wahr. 


Ich bitte nit um Glück der Erden, 
Nur um ein Leuchten nun und dann, 
Daß fihtbar Deine Hände werden, 

Ih Deine Liebe ahnen kann; 

Nur in des Lebens Kümmerniffen 

Um der Ergebung Onadengruß: 

Dann wirft Du fhon am beften wiffen 
Wie viel ih tragen kann und muß. 


Auch miht um Ruhm will ih Did bitten, 


Dem meine Schultern viel zu ſchwach; 
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Nur in der Menfenftimmen Mitten 
Mir bleibe das Bewußtſein mad: 

Daß wie die Meinung freift und reunet, 
Doch Einer ift, der nimmer irrt, 

Und jedes Wort, das Ihn nicht kennet, 
Dich tauſendfach gereuen wird. 


Gefundheit, teures Erdenlehen, 
Ad, ſchmerzlich Hab ich dich entbehrt! 
Doch nur um Eines mag ich flehen: 
Die Seele bleibe ungeſtört! 
Daß nicht die wirbelnden Gedauken 
Der kranke Dunſt bezwingen mag, 
Daß durch der bängſten Nebel Schranken 
Ich immer ahne Deinen Tag. 


Nicht arm bin ich an Freundesliebe; 
Dem Leidenden iſt jeder gut. 
Ob ſtärken, mindern ſich die Triebe, 
Das ſtell' ich all in deine Hut. 
O ſchütze mich vor jener Milde, 
Die meinen Mängeln viel zu ſtill; 
Halt Du den Spiegel mir zum Bilde, 
Wenn Freundes Rechte zögern will! 


Ich möchte noch um vieles bitten, 
Doch beſſer ſchweigend knie ich hier; 
Er, der für mich am Kreuz gelitten, 
Mein milder Anwalt ſteht bei mir. 
Ich wandle ſtets in Finſterniſſen 
Er war es ſtets, der Strahlen warf. 
Der alles weiß, ſollt Er nicht wiſſen, 
Was ſeine arme Magd bedarf? 


— t— 
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Still war der Tag, die Sonne ftand 
So Har an unbefledten Tempelhallen; 
Die Luft, von Orientes Brand . 
Wie ausgedörrt, ließ matt die Flügel fallen. 
Ein Häuflein fieh, jo Mann als Greis, 
Auch Frauen Inieend; Feine Worte ballen, 
Sie beten leis! 


„Bo bleibt der Zröfter, treuer Hort, 
Den ſcheidend Du verheißen haft den Deinen ? 
Nicht zagen fie; feit fteht Dein Wort, 
Doch bang und trübe muß die Zeit uns fcheinen. 
Die Stunde fhleiht; ſchon vierzig Tag 
Und Nähte harrten wir in ſtillem Weinen, 
Und fehn Dir nad.“ 


Wo Hleibt er nur? Wo? Stund an Stumd, 
Minute will fi reihen an Minuten. | 
Wo bleibt er denn? Und fehweigt der Mund, | 
Die Seele fpriht es unter leifem Bluten. 
Die Wiüfte ftäubt, der Tiger ächzt 
Und wälzt fi) keuchend durd die fand’gen Fluten, 
Sein Rachen lechzt. 


Da, horch, ein Säuſeln hebt ſich leicht! 
Es ſchwillt und ſchwillt und ſteigt wie Sturmes Rauſchen! 
Die Gräſer ſtehen ungebeugt, 
Die Palme ſtarr und ſtaunend ſcheint zu lauſchen. 
Was zittert durch die fromme Schar, 
Was läßt ſie bang' und glühe Blicke tauſchen? 
Schaut auf! Nehmt wahr! 


Er iſts, Er iſts: die Flamme zuckt 
Ob jedem Haupt; welch wunderbares Kreiſen, 
Das durch die Adern quillt und ruckt! 
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Die Zukunft bricht; es öffnen ſich die Schleuſen, 
Und unaufhaltſam ſtrömt das Wort, 

Bald Heroldsruf und bald im flehend leiſen 
Geflüſter fort. — 


D Licht, o Tröfter, bift Du, ad, 
Nur jener Zeit, nur jener Schar verkündet ? 
Nicht uns, nicht überall, wo wach | 
Und Zrofted bar fi eine Seele findet? 
Ih ſchmachte in der ſchwülen Nacht: 
D leuchte, eh das Auge ganz erblindet ! 
Es weint und wadt! 


— r —— 


127. Am Pfingſtmontage. 


„Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß er 
einen eingebornen Sohn gab, auf baß alle, 
ie an ihn glauben, nicht verloren werben 


Iſts nur der Glaube, dem Dein Wort verheißt ? 
Dann’ bin id) tot. 
Der Glaube, fo lebendig kreiſt, 


Er thut mir not; 


Ich Hab ihn nicht! 

Ad, nimmft Du ftatt des Glaubens nicht die Liebe 
Und des Berlangens thränenſchweren Zoll, 

So weiß id nit, wie mir noch Hoffnnng bliebe; 
Gebrochen ift der Stab, das Maß ift voll 

Mir zum Geridt! 


Mein Heiland, der Du liebft, wie niemand Tiebt, 
Fühlſt Du denn fein — 
Erbarmen, wenn fo frank und tiefbetrüht 
Auf hartem Stein | 
Dein Ebenbild vergehend niet und flehet ? 
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Haft Du nit tief in unfre Bruſt gefäet 
Mit Deinem eignen Blut Die Liebe auch? 
O fei doch mild! 


Ein hartes ſchweres Wort Haft Du gefagt: 
Daß wer nit glaubt, 
Gerichtet ift! Ich ſeh nicht, wo. es tagt. 
Doch fo beraubt 
Läßt Er mid nid, 
Der hingab feinen. Sohn, den Eingeboruen, 
Fir Sünder wie für Fromme allgngleid). 
Zu Ihm ih ſchau, die Ärmfte der Verlornen, 
Nur um ein Hoffnungswort! Du bift jo reid, 
Mein Gnadenlicht! 


Du, der die Taufe des Berlangens hat 
So gnädiglid 
Befiegelt ſelbſt an Saframentes ftatt: 
Nicht zweifle ich; 
Dun Haft gewiß 
Den Glauben des Berlangens, Sehnens Weihe 
Gefegnet au; font wärft Du wahrli nicht 
So groß an Milde und fo ſtark an Treue: 
Brähft Du ein Zweiglein, draus die Knospe bricht 
Und Frucht verhieß. ° 

Was durch Berfiandes Irren id) verbrad, 
Ich hab es ja | 
Gebüßt fo mande Naht und manden Tag; 
O fe mir nah! | | 
Nah meiner Kraft, 
Die freilich ich, geknickt durch eigne Schulden, 
Doch einmal aufzurichten nit vermag, 
Will Hoffen ich, will tragen und will dulden; 
Dann giebft Du, Treuer, wohl dem Glauben nad, 
Der Hülfe ſchafft! 
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128. Am erſten Sonntage nach Pfingften. 
(Heilige Dreifaltigkeit.) 
„Darum ebet Bin und lehret alle Bölter 
und tanfet fie — und lehret fie halten alles, 
was ich euch befohlen habe; und fiehe, 3 
bin bei end bis an der Welt Ende.” 
Getauft bin ih in Deinem Namen, 
Du Bater, Sohn und Heil’ger Geift! 
So kann Dein Segen niht erlahmen, 
- Der wie die Taube mi umkreiit. 
Ich fühle durch Berftandes' Eis, 
Durch Menſchenwortes krauſe Wirren, 
Wie ſeine Flügel mich umſchwirren 
Und meine Stirne ſtreifen leis. 


In Deinem Tempel will fih8 regen, 
Wo ih ald Deine Magd erſchien, 
Und unter: Deines Priefters Segen 

Fühl ih es leiſe Nahrung ziehn. 

Weun eine teure Mutterhand 

Das Kreuz mir zeichnet auf die Stirne, 
Dann zudts lebendig im Gehirne j 
Und meine Sinne ftehn in Brand. 


Ja felbft zur Naht, wenn alle ſchlafen 

Und über mid die Angſt ſich legt, 

In der Gedanken öden Hafen 

Der Zweifel feine Flagge trägt: 

Wie eine Phosphorpflanze noch 

Fühl id e8 warm und leuchtend ſchwellen, 
Und über die verftörten Wellen | 
Legt ſich ein leiſer Schimmer doch. 

Und muß mir zum Gericht gereichen 
Die Lebenspflanze, mir gefellt, 
Die id verſäumte fonder gleichen 
Und dürrem Holze gleich geftellt: 
| 36* 
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So if fie in der Stinden Bann, 
Des Geiſtes ſchwindelnden Getrieben 
Mein heimlich Kleinod doch geblieben, 
Und augftvol hängt mein Herz daran! 


Ob id vor. Deiner Geißel zage, 
Nichts lömmt doch dem Bewußtſein gleich, 
Daß denuoch ich Dein Beiden trage 
Und blute unter Deinem Streid. 
Fluch allem, was von Dir mid ftößt! 
Dein will ih fein, von Dir nur ftammen : 
Biel lieber ſollſt Du mid verdammen, 
Als daß ein andrer mid erlöft. 


— 


129. Am vierten Sonntage nad Pfingften. 


age euch: Alſo wird auch Freude im 

Fan Fin über —* Sünder, der Buße 

ıt, vor neun und neunzig Gerechten, die 
der Buße nit bedürfen.” 


So ift aus Deines heil’gen Buches Schein 
Gefallen denn ein Strahl in meine Nadt, 
In meines Herzens modergrauen Schadt! 
Du gabft ihn Herr, Du haft mir jelbit gebradt, 
Was ewig meiner Hoffnung Edelftein. 


Es ift zu. viel, zu viel; th faß es kaum: 
Um meine ganz verfunfne Seele, weh, 
So öd' und aſchig wie Gomorrha’s See, 
Um fie fol Freude fein in Deiner Höh! 
Es ift zu viel, weh mir, es ift ein Traum! 


Kann wachen denn, wie des Bolypen Arm, 
Aus Thränen die verlorne Eigenſchaft? 
Zieht mit der Reue wieder ein die Kraft? 
Iſt es genug, wenn tot die Leidenschaft, 
Zerfrefien liegt wie von Inſekten Schwarm ? 
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St es genng vor Deiner Gnad' und Lieb', 
Wenn über das Gebäude ausgebraunt 
Sich ſehnſuchtsvoll und betend ſtreckt die Hand, 
Die Hand, ſo alle Übel ausgeſandt, 
Die Hand, dran, ad, das brand'ge Zeichen blieb ? 


Und dod haft Du eim heilig Wort gefandt, 
Uns bindend mit gewalt’ger Gnaden-Pfliht : 
Zu glauben gegen eigene Gericht, 

Was ftöhuend aus des Herzens Kammern bricht 
Und felber die Berwerfung ſich erfamt!- 


Du haft geredet, Herr, was will ih mehr? 
Ad, nit auf meine Sünde darf ich ſchaun, 
Soll nidt in ihrem Schlamme das Bertraun 
Erftiden wie ein Wi in Sumpfesgraum, 
Wie ein Gevögel ob dem toten Meer. 


Was Du geiprodden, Herr, wer meifterts kühn: 
Daß gnäd’ger Du, als Menfhenfinn ermißt ? 
So bift Du, Herr, der Heiland und der Chriſt! 
Und id, die nur ein matter Schatten ift, 

Was kann ih anders thun als glaubend knien? 





130. Am fünften Sonntage nach Pfingften. 
„Seid baruherzig, wie euer Bater 
Barmherzig if.” . 
Ein Abgrımd Hat fi) aufgethan 
Dem Auge meiner Seele; 
Berdorrt fteht meines Lebens Bahn, 
Wie ih es mir verhehle. 
Die Wahrheit alle Schleier bridt: 
Weh mir, die Liebe hab ich nicht! 


Hat ſich mein. Herz jo manchesmal 
Berzweifelnd dran gehangen, 
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Wenn meine Sünden ohne Zahl 
Sefpenftig auf mid drangen: 

Es ift Do wahr, es ift fein Traum, 

Mein Lieber war nur Dunft und Shaun! 


Wem thuft du wohl? Iſt es nit ur 
Dem Armen, der fich beuget ? 
Haft jemals freudiger Natur 
Du milde dich geneiget ? 
Demitig nur und fummervoll 
Erpreßt man dir den ſchnöden Zoll. 


Kalt wie der Tod kannſt, wehe dir, 
‚ Die Hülfe du verfagen, 

"Wo nur ein üppig Zweiglein dir 

Zu friſch ſcheint aufzuragen ; | 
Du, den des Nächſten Splitter ſticht 
Und fiehft den eignen. Balken nicht! 


Freiwillig haft du nicht gefühlt, ' 
Wenn di die Nerven zwangen, 
Wenn, wie eleftriih Feuer fpielt, 
Die fremden Schmerzen drangen 
In deines Körpers ſchwachen Bau, 
Zu ſchnöder ird’fher Thränen Than. 


Freiwillig kam es dir nicht ein, 


Daß, ob die Lippe ſchweiget, 


Ob unter zarter Denmt Schein - 
Sich mild die Rechte zeiget: 

Es gibt kein ſüßer Hodmutfpiel, 
Als eigner Güte Selbitgefühl! 


Ja ſoll noch Rettung dir geſchehn, 
Du mein unſterblich Weſen, 
Mußt feſt du in dem. Spiegel‘ ſehn, 
Mußt ohne Zucken leſen 
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In deiner Bruſt die dunkle Schrift; 
Viel beſſer Dolch, als ſchleichend Gift! 


Greif an, es iſt die höchſte Zeit, 
Greif an mit mut'gen Händen; 
Des Richters Wage liegt bereit, 
Dein Lauf wird ſchleunig enden! 
‚Zeigt jeder Atemzug nicht an, 

Wie kurz gemeffen deine Bahn? 


Daß ich ſo elend bin und ſchwach, 
Nie hab ich es empfunden, 
Als da die letzte Stütze brach 
In dieſen ſchweren Stunden. 
Doch einen giebt es, einen doch, 
Der eine kann mich retten noch! 


So, laß, du aller Sünden Damm, 
Du treufter Freund von allen, | 
Mid nit als modermorſchen Stamm 
So umverjehens fallen! 

D flöße einen Tropfen Saft 
In meine Adern, höchſte Kraft! 


Daß nur zu den Leberid’gen ich 
Darf ganz zulegt mid; fielen, 
Nur eben gu den Toten mid 
Berzweifeln micht geſellen: 

Ein Tropfen für die Adern leer, 
Du bift ja.aller Gnaden Meer! 
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131. Am ſiebenten Sonntage nach Pfingſten 


Evang.: Bon der Gerechtigkeit der Pharifäer. 


Wo bift du, der noch unverföhnt mit mir ? 
Gern will ih freudig meine Hand dir reichen. 
Nicht weiß ich es, was ich verbrad an dir; 
Verſchwunden alte Zeiten, alte Zeichen! 
Zerronnen find die Jahre wie ein Traum 
Und rüdwärts wend ich die Gedanken Yaum . 
Zu Bildern, die wie Wolkenſchatten bleichen. 


Ans langer Not und mandem bittern Kampf 
Iſt mir ein neues Leben aufgegangen. 
Kein freudiges: den heißen innern Krampf 
Fühl' id, von außen minder wun befangen; 
Der Blid nad inwen bohrend mit Gewalt 
Kann tiefer, tiefer in den dunken Spalt 
Der lang verharrſchten Wunden nun gelangen. 


Was mich bewegt, es ift dahin, vermeßt 
Geſchieden Längft, die einft zuſammentrafen; 
Und wie ein Schiff, das überm Meergrund ſteht, 
Vergeſſend ganz den einft erlefnen Hafen, 
Laß ih das Senfblei zitternd auf den Grund, 
Zu forſchen, wo die Seele Trank und mund, 
Wo, wehe! die verborgnen Klippen ſchlafen. 


Ad, Tann ih denn vollbradgte Dinge fo 
Wie den verbraudten Mantel won mir ftreifen ? 
Wird einer felbft nur feiner Trauer froh, 
Denn taufend Heine Faſern nah ihm greifen 
Bon Wuherpflanzen, die er ausgefät, 
Denn überall des Fluches Ernte fteht, " 
AU überall die irren Seufzer ſchweifen? 


O ſei nicht blind, ſchließ deine Augen auf! 
Noch einmal mußt du ſie nach außen wenden, 
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Mußt ſehn den. Duell als wilden Stromes Lauf, 
Den aufgegraben du mit eigaen Händen. 

Und wo er ward gedämmt dur Gottes Huld, 
Da ſchlag am deine Bruft in deiner Schuld 

Und meine nit, du könnteſt was vollenden! 


Ja, werd’ ich meine Blicke nur zurid, 
So weiß ih, wo ih muß um Guade fliehen, 
Mo fhuldig ih, das eigne Lebensglück 
Zu taufhen gegen fremder Seele Wehen ; 
Danı weiß ih wohl, wer mir noch underföhnt 
Bielleiht die dargebotne Rechte höhnt, 
Mich nah PVerdienft läßt ungetröftet gehen. 


Wo ih getäuſcht in Reichtfinn, übermut, 
Dort mag man mir vielleicht zuerſt vergeben; 
Doch wo vergiftet ward ein reines Blut, 

Ein fremdem Beispiel bingegebnes Leben: 

Da liegt der Stein, den meine fünd’ge Hand 
In Schwung zu feßen, ad, nur zu gewandt, 
Dod viel zu ſchwach, vom Boden jet zu heben! 

Barmberziger, laß nit der Sünde Saat 

Noch ferner fo gewalt'gen Samen treiben! 

Ich bitte Di, wie ih Dich nie noch bat, 

Ad, nit fo graufes Denkmal laß mir bleiben! 
Nicht fpäter Reue ſchäm ich much fürwahr: 

. So jend’ auch diefen Deine Leuchte Kar, 

Daß ſchanderud fie fih vor dem Abgrund fträuben ! 

Mein Gott, nicht um Verzeihung fleh’ ich ja, 
Daß unverdiente Liebe ih mir ftehle; 

Zu ihnen tritt, nur ihnen, Herr, ſei nah, 

Welch andre Pein auch bier und dort mid quäle, 
Du Gnädiger, nur dieſes eine nicht: 

Daß ih vor Deinem ewigen Gericht 

Durch mich verloren fehn muß eine Seele! 
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132. Am eilften. Sonntage nad) Pfingſten. 


Evang.: Jeſus weint. über Ierufalem. 


Mein Jeſus Hat geweint um feine Stadt, 
Ad, auch gewiß um mid hat er geweinet; 
Schon damals wußte er, wie trüb und matt, 
Wie hülflos meine Seele heut erſcheinet. 

Bon allem, was die heil'ge Bibel trägt, 
Hat nichts fo tief, fo rührend mid bemegt. 


O, könnt' id feine teuren Thränen nur 
In einem Kelde, einem Tuche faflen! 
Wie er Veronika die heil’ge Spur ° 
Bon feinem blut'gen Antlitz wollte laſſen: 

Sie war die Hohbegnadete vom Herrn, — 
Doch auch der ürmfte Bettler träumt ta gern! 


Zu foldem Kelche gäb' ich freudig her, 
Was ih atı Heinen Schägen. mag befigen; 
Von meinen Golde würd’. er rei und ſchwer, 
Und meine Edelfteine jollten bligen. 

O zürne, Herr, mit meiner Albernheit, | 
Zum Kinde maht mid, Deine Güte heut! 


„O wiüßteft du, was dir zur Rettung iſt!“ 
Ja wüßt ih es, wohl wär es mir zum Frommen. 
Dod Du, Du weißt es ja, mein Iefus’ Chrift, 
Und nur von Dir kann mir die Kunde kommen. 

* &o rede dem, Du meines Herzens Hort! - 
Ich ftehe, Herr, und. horche auf Dein Wort. 


Fürwahr, ih muß in Deinem heil'gen Bud) 
Vielmehr nah Deiner Yiebe Zeichen ſuchen, 
As wo Dein Eifer fpridt, und weh, Dei lud. 
Ich knicke wie ein Halm, hör ıd Di fluchen 
Nicht heilſam aufgerüttelt, todesmatt 
Lieg ih am Grunde wie ein dürres Blatt. 
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Ein faftlos Erdrei bin ih, dem nicht mag 
Des Kalles Brand, der Aſche Beize taugen; 
Ein dürrer Sand treib ih dem Winde nad: 
So will ih Deine Hinmelstropfen jaugen ; 

Und in dem Tranke giebft du une vielleicht, 
Was meinem irrendem Bewußtſein reicht. 


Giebft mir ins Herz, mas ich beginnen foll, 
Ob trauernd ſtehn, ob hoffend fürder ſchreiten; 
Die Gnade iſt ja nicht der Stärke Zoll, 

Auch zu dem Siechen mag ſie niedergleiten: 
Du, der des Allerſchwächſten Schöpfer biſt, 
Haſt auch für ihn ein Heil, mein Jeſu Chriſt! 


Drum, wenn die Wolfe wieder mich. umgiebt 
Und faft verzweifelnd meine Arm’ ermatten, 
Dann will ich denken, daß Er bat geliebt, - 

Und meine Wimper ‘heben. durd die Schatten. 
O meine Seele, fer niht fo verfteint; 
Du weißt e8 ja: Er hat umt di) geweint! 





133. Am 3wölften Sonntage nad) Pfingften. 
Evang.: Bom Pharifäer und Zöllner. 
Ya, wenn ich ſchane Deine Opferflamme 
In eines frommen Auges reiner Shut, 
Durchzuckt es mich, als ob es mich verdamme: 
Der ſcharfe Strahl fährt in mein ſchuldig Blut. 
Wie blendet mich das Licht! 
Die Augen darf ich wit erheben, 
Ich darf es nicht, 
Und meine Wimpern beben. 


Und unter den geſchloßnen Lidern fahren 
Die Schatten alter Ständen hin und der. 
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Was dann fih muß dem Hirne offenbaren, 
D meinem Feinde werd’ es nicht fo ſchwer! 
Aus Grund und Wänden auch 

Sie dampfen, ſchweben durch die Zimmer, 
Gebild' aus Rauch; 

So war und bleibt es immer. 


Wenn eine milde That ich ſeh vollbringen, 
So recht aus übervollen Herzens Grund, 
So klar die warmen Liebesquellen ſpringen, 
Nur achtend was dem Bruder fei geſund; 
Wenn, ganz ein Gotteskind, 

Sich unbewußt, im Gnadenkleide ſcheinet 
Die Thräne lind, 
Nicht fragt, warum ſie weinet: 


Dann wühlt in meinem Buſen das Gewiſſen. 
Schutt und Geröll ſtellt ſich mein Wirken dar; 
Mein Geben und mein Streben, wie zerriſſen 
Von Grübelns Dornen, wie der Einfalt bar! 
Und überall mein Fuß 
An Gitter ſtößt, an Kerkerſchragen, 

Und zitternd muß 
An meine Bruſt ich ſchlagen. 


Vor allem, ach, wenn eine fromme Stimme 
Mir flüſtert zu ein einfach heilig Wort, 
So ſicher, daß mein Herz im Glauben ſchwimme, 
So unbeſorgt um meines Lebens Port, 
Mir Deiner Gnade Lanut 
Unfhuldig beut als Loſungszeichen, 
Und ganz vertraut ’ 
An meine Bruft will ſchleichen: 


Dann müſſen alle Worte ſich empören, 
Die frevelnd ich geſprochen einst und je, 
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Und alles, was noch jegt mid Tann verflören, 
Das fteigt und wirbelt um mich wie ein See. 
Dann fühl ih in dem Schanm 

Noch heut mich feiner Bande ledig, 

Dann ftöhn ih kaum: 

©ott fei. mir Sünder. gnädig ! 


— — — 


134. Am dreizehnten Sonntage nach Pfingſten. 
Evang.: Vom Taubſtummen. 


Rühr' meine Zunge an, 
Du kannſt fie löſen! 
Brich meines Ohres Bann: 
IH mag genen! | 
Nein, nicht verloren bin ih, milder Gott, 
Nur eingezwängt, nur meines Feindes Spott; 
Did ruf id, Treuer, zwinge Du den Böfen ! 


Gelähmet hat er mir 
Der Nerven Fäden; 
Nur dur der Augen Thür 
Gehn ein die Reden, 
Wenn, fafend neuer Minne Gottesluft, 
Das Herz fi wenden möchte in der Bruſt, 
Ausbluten möchte die verborgnen Schäden. 


So bin ich gänzlich doch 
Nicht aufgegeben, 
So lang mir irgend noch 
Dringt ein das Leben, 
Und wär e8 nur, wie in des Irren Stirn 
Sid leife regt das ſchlummernde Gehirn: 
Es lebt, und hoffen darf id, ob mit Beben. 
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Nur Worte, Worte find 
Mir. nit Berwandte. 
Wie abwärts prallt der Wind 
Bon Berges Kante: 
So prallt, was andre rührt und artdre ſchreckt, 
Von jener Rinde, die mein Hirn bedeckt 
Und die ich einſtens Wacht und Mauer nannte. 


Nicht immer iſt es gleich; 
Zuweilen ſchleichenen 

Sich aus der Töne Reich 

Gewalt'ge Zeihen, ' 

Wie eine Thräne fi zum Herzen drängt, 

Wie Bergesfluft den fernen Donner füngt: 

D, dann vor Freude fühl ih mid erbleihen! . 


Ad meine Lippe kann 
Es aus nit ſprechen, 
Wie aus der Tiefe dann 
Die Thränen breden. 
Nein, was fo fremd fi in die Seele flößt, 
Das Hat noch nicht der Zunge Band geldit, 
Rinnt halbverftanden nur in irren Bächen. 


O lege, ftarfer Hort, 
Die gnäd’gen Hände . 
An meines Ohres Port! 
D, aufwärts wende 
Um mid aud Deiner Blicke liebreich Flehn 
Und jprih Dein Hephata! dann iſts geſchehn: 
Ih bin gelöft; e8 Hat der Fluch ein. Ende! 


— — — 4 
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135. Am nennzehnten Sonntage nach Phngfien. 


Evang.: Vom vornehmften Gebot. 


Ob ih Did liebe, Gott, es iſt 
Mir unbewußt. 
Oft mein' ich, daß nur du es biſt, 
Was dieſe Bruſt 
In aller andern Liebe Schein 
Und dämmerndem Verlangen 
Wie eine Sühnungsfackel rein 
Hält gnadenvoll umfangen. 


Wenn zu dem Edelſten der Geiſt 
Sich frei erhebt, | 
Was ale Gedanke ihn umkreiſt 
Und deunod Lebt, 
Unſichtbar, wefenlos doch nicht, 
Gern democh allerwegen ; ; 
Des Spur aus Menjhenauge ſpricht 
Und aus der Thrüne Segen: 


Dann bin ich wohl getröſtet und 
Gebet entjteigt 
So zuverfihtlih meinem Mund, 
Als ſei gereicht Ä 
In fremder Liebe Deine Lieb'. 
Mer bat e8 je ergriündet, 
AU was des Sehnens mürdig blieb 
Und deinen Ddem kündet ? 


Und fühl ih danı zu andrer Zeit 
So madtberaubt, 
Der Kreatur mein Herz geweiht, 
Wie Haar dem Haupt; 
Wenn in dem Freunde mich entzüct 
Selbft wie ein Reiz das Yehlen, 
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Die Schwächen, an mein Herz gedrüct, 
‚ Mir feiner dürfte ftehlen: 


Ya, wär e8 Gottes Spiegel nur 
Was ih erkannt, 
Und nit die fündige Natur 
Böt ihm die Hand; 
Wenn der Geliebten Tugend ich 
In Ehrfurcht Tieße gelten! 
Doch ohn ein Quentchen Thorheit fi 
Mein Herze wird erfälten. 


Gleich einer Falten Wolle fährt 
Es über mid, 
Wie dem Damofles unterm Schwert 
Die Wange bli, 
Wie einem, der an Ufer Hand 
Sid fpiegelt, lächelt, trintet, 
Wenn facht entſchlüpft der falſche Sand 
Und feine Stätte finket. 


D Retter, Retter, der au für 
Die Thoren litt, 
Erfcheine, eh die Welle mir 
Zum Haupte glitt! 
Greif aus mit deiner ftarfen Hand, 
Noch kämpf ich gen die Wogen; 
So manden haft Du ja ans Land 
Aus tiefftem Schlamm gezogen! 


Und Hab des falfchen Spiegel mid 
Ich ganz entfchlagen: 
Dann erft zu Deinem Bildnis id) 
Darf Sehnſucht tragen, 
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‚Dann darf ich lieben ſtark, gefund, 


Ohn alle Schmach und Hehle, 
Aus meines ganzen Herzens Grund 
Und meiner ganzen Seele! 


— 


136. Am Allerheiligentage. 
Ev. Matth. 5: „Selig find ꝛc.“ 


Selig find im Geift die Armen, 

Die zu ihres Nächſten Füßen 

Suden Nachſicht und Erbarmen, 
Und mit Demutswort ihn grüßen, 
Fremden Fehles ſich erbarmen, 
Fremden Glückes überfließen: 

Ja, zu ihres Nächſten Füßen 

Selig, ſelig ſind die Armen! 


Selig find der Sanftmut Kinder, 
Denen Zürnen wird zum Lächeln, 
Und der Milde Saat nit minder 
Fruchtbar ſprießt aus Dorn und Hedeln, 
Deren lettes Wort ein Iinder 
Liebeshanch durch Todesröcheln, 

Wenn das Zucken wird zum Lächeln: 
Selig ſind der Sanftmut Kinder! 


Selig find, Die Trauer tragen 
Und ihr Brot mit Thränen tränken, 
Über eigne Sünden Hagen 
Und der fremden wicht gedenken, 

An den eignen Buſen fhlagen, 
Fremder Schuld die Blide fenten: - 
Die ihr Brot mit Thränen tränken, 
Selig find, die Trauer tragen! 


v. Drofte-Hülshoff. 37 
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Selig, wen der Durſt ergriffen 
Nach dem Rechten, nach dem Guten, 
Mutig, ob auf morſchen Schiffen, 
Mutig ſteuernd auf den Fluten, 
Sollte unter Sturm und Riffen 
Auch das Leben ſich verbluten: 

Nach dem Rechten, nach dem Guten, 
Selig, wen der Durſt ergriffen! 


Die Barmherzigen ſind ſelig, 
So nur auf die Wunde ſehen, 
Nicht erpreſſend kalt und wählig, 
Wie der Schaden mocht entſtehen, 
Leiſe ſchonend und allmählich 
Laſſen drin den Balſam gehen: 

Die nur nach der Wunde ſehen, 
Die Barmherzigen ſind ſelig! 


Überſelig reine Herzen, 
Unbefleckter Jungfraun Sinnen! 
Denen Kindesluſt das Scherzen, 
Denen Himmelshauch das Minnen, 
Die rein wie Altares Kerzen 
Endeten ihr Mar Beginiten: 
Unbefleckter Jungfraun Sinnen, 
Überfelig reine Herzen! 


Und des Friedens fromme Wächter 
Gelig, an den Schranken waltend, 
Und der Einigkeit Verfechter, 
Hoch die weiße Fahne haltend, 
Mild und feſt gen den Verächter, 
Nimmer Deine Glieder ſpaltend: 
Selig, an den Schranken waltend, 
Selig ſind des Friedens Wächter! 
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Die um Did. Verfolgung leiden, 
Höchfter Feldherr, Deine Scharen, 
Selig, wenn fte alles meiden, 
Um Dein Banner fi zu wahren! 
Mög es nie von ihnen ſcheiden, 
Nicht in Laft noch in Gefahren! 
Selig, felig Deine Scharen, 
Selig, die Verfolgung leiden! y 


Und jo muß id jelig wermen 
Alle, denen. fremd mein Treiben, 
Muß, indes die Wunden brennen, 
Fremden Glüdes Herold bleiben. 
Wird dem nichts von dir mid) trennen, 
Wildes, ſaftlos morſches Treiben ? 
Muß ic felber mid zerreiben, 
Wird mic keiner felig nennen ? 


— 


137. Am erſten Sonntage im Advent. 


Saget der Toter Sion: „Siehe, dein 
König kommt zu dir!“ 

Du bift jo mild, 

So reih an Duldung, liebſter Hort, 

Und mußt fo wilde Streiter haben! 

Dein heilig Bild 

Ragt über ftolze Banner fort: 

Und Deine Zeihen will man graben 

In Speer und funkenfprühnden Schild! 


Mit Spott und Hohn 
Gewaffnet hat Barteienmwut, 
Was Deinen fanften Namen träget, 
Und Hirrend ſchon 


37* 
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Hat in des frömmſten Lammes Blut 
Den Tehdehandfhuh man geleget, 
Den Scepter auf die Dornenkron. 


Wenn Stirn an Stirn 
Sich drängen mit verwirrtem Schrei 
Die Kämpfer um gemeihte Sache, 
Wenn in dem Hirn 
Mehr ſchwindelt von der Welt Gebräu, 
Bon Siegesiubel, Chr und Rache 
Mehr zähe Mottenfäden ſchwirr'n, 


Als ſtark und rein 
Der Treue Nothemd weben fi - 
Sollt von des Herzens Schlag gerötet: 
Wer denkt der Bein, 
Durdzudend wie mit Meſſern Did 
Als für die Kreuz’ger du gebetet! 
D Herr, find dies die Diener Dein ? 


Wie liegt der Fluch 
So ſchwer auf allen, deren Hand 
Noch rührt die Sündenmutter Erde! 
Iſts nicht genug, 
Daß fi der Flüchtling wärmt am Brand 
Der Hütte? Muß auf Deinem Herde 
Die Flamme fhür’n unfel’ger Zeug? 


So bleibt e8 wahr, 
Was wandelt durch des Volles Mund: 
Daß mo man Deine Tempel jhauet 
So mild und Klar, 
Dit neben dem geweihten Grund 
Der Teufel feine. Zelle bauet, 
Sid wärnt die Schlange am Altar. 


- 
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Der um ein Gut 
Der Welt die Sehnſucht ſich verdarb, 
Den muß der finftre Geift umfahren ; 
Doch was Dein Blut, 
Dein Heilig Dulden und erwarb, 
Das follten knieend wir bewahren 
Mit ftarkem, aber reinem Mut. 


Allmächt'ger Du! 

In dieſer Zeit, wo dringend not, 
Daß rein Dein Heiligtum ſich zeige, 
D laß nicht zu, 

Daß Läfterung, die tückiſch droht, 
Verſchütten Darf des Hefens Neige 
Und, ad, den Haren Trank dazu! 


Laß alle Treu 
Und allen ſtandhaft echten Mut 
Aufflammen immer liht und liter! 
Kein Opfer fei 
Zu groß für ein unfhägbar Gut, 
Und Deine. Scharen mögen dichter 
‚ Und dichter treten Reih au Reih! 


Dod ihr Gewand 
Sei weiß und auf der Stirme wert 
Sol feine Falte düfter ragen; 
In ihrer Hand, 
Und faßt die Iinfe auch das Schwert, 
Die rechte fol den Olzweig tragen, 


Und aufwärts fei der Blick gewandt! 


So wir Du frib 
Und fpät, fo wirft Du einſt und heut 
Als Deme- Stteiter fie erkennen, 


€ 
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Voll Schweiß und Müh, 

- Demütig, ſtandhaft, friedbereit: 
So wirſt Du Deine Scharen nennen 
Und Segen ſtrömen über ſie. 


— 


138. Am dritten Sonntage im Advent. 


ift Du, der da kommen n, oder 
fol en "wir ein:3 andern warten ?* 


Auf feinen andern wart ich mehr, 
Wer ſoll noch liebers kommen mir? 
Wer ſoll ſo mild und doch ſo hehr 
Mir treten an des Herzens Thür ? 
Wer dur des Fiebers Qual und Brennen 
So liebreich meinen Namen nennen, 
Ein Balſamträufeln für und für? 


Du mußteft e8 von Ewigkeit, 
Daß der Gedanten‘ Übermaß, 
Dem Sinn zu mächt'ge Herrlichkeit 
Zerfprengen müßt des Hirnes Maß: 
So fommjt Du niedrig, unfers gleichen 
Wie zu der Armut Fromme fehleihen, 
Sich fegen mo der Bettler faß. 


Wenn fait zum Wahnſinn mich gebradht 
Der wirbelnden Betrahtung Kreis, 
Dann trittft Du aus der Dünfte Nacht 
Und Deine Stimme flüjtert leis: 
Hier bin ih, kannſt du mid: erfaflen, 
So magft du alles Zagen laſſen; 
Auf meinem Kreuze liegt der Preis! 


— 5835 — 


D Stimme, immer mir befannt, 
D Wort, das ftets verftändlich mir, 
Du zieht mid an der Liebe Band 
Und meine Schritte folgen dir! 
In Liebe glaub’ ic, Liebesglauben 
Fürwahr fol feine Macht mir rauben: 
Geſchloſſen iſt der Sinne Thür! 


Von wilder Jagd, die über Stein 
Und Dorn gehetzt hat meinen Fuß, 
Ich ruh in Deinem kühlen Hain 
Und lauſche Deinem ſanften Gruß. 
Die Blinden ſehn, die Kalten glühen 
Und aus des Irren Haupte ziehen 
Der finſtre Hauf der Schatten muß. 


Ich folge Dir zu Berges Höhn, 
Wo Leben von den Lippen fließt, 
Und Deine Thränen darf ich ſehn, 
O tauſendmal mit Heil gegrüßt; 
Muß in Gethjemane erzittern, 
Daß Schreden Gottes Leib erſchüttern, 
Blutf weiße Gottes Stirn vergieft! 


- Du haft gehorſam bis zum Tod, 
Ya zu des Todes eklem Graus, 
Gekoſtet jede Menſchennot 

Und trankſt den vollen Becher aus: 
So richte dich aus Dorn und Höhle! 
Du meine angſtgeknickte Seele! 
Auch du nur trägft ein irdiſch Haus. 


Laß wanken denn deu Kerkerbau 
Und miſche deine Thräne nur 
Mit deines Heilands blut'gem Thau, 
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Gequälter Sklave der Natur! 

Er, defien Schweiß den Grund gerötet, 
Er weiß e8, wie ein Seufzer betet, 
Mein Jeſus, meine Hoffnungsau! 


. 
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139. Der Morgen. 


Der Morgenftrahl Reht anf dem Thal, 
Die Nebel ziehen drunter her, 
Und auf der Au liegt ſtill der Than 
Wie Perlen in dem weißen Meer. 
Wie ich nun alles reiht beſchaut, 
Da wird es Mar mir im Gentäte, 
Daß alles nur ein Wort, ein Laut, 
D Gott, von Deiner Lieb und Güte! 


Der Erde Pracht haft Du gemadt 
Für mid, Dein ungetreues Kind, 
Und den Azur, die Abendflur, 

Für mich deu janften Mlorgenwind. 

Ah, ale Worte find zu fhmad, 
Um Deine Liebe zu verkünden, 

Und dennod läßt mein Streben nad 

Und jeder Tag fieht mid in Sünden! 
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Herr, ſteh mix bei, da Du aufs nen 
Mir wieder einen Tag verliehn; 
Der Geiſt ift wach, das Fleiſch ift ſchwach, 
Und ohne Frucht ift mein Bemühn. 
Doch Deine Hand ift ftarf und feft, 
Will ih nur willig fie umfaflen. 
Ab, wer Did, Herr, nicht felber läßt, 
Den haft Du nimmermehr verlafjen! 


D Herr, wenn oft To unverhofft 
Mid Kleine Kränkungen bedroht, 
Sei mein Gefiht zu Dir ‚gericht, 
Und mein Gedanke ſei Dein Sohn! 
Ad, manches Leiden groß und Schwer 
Gabſt Du mir Gnade zu befiegen, 
Und vpr der Heinen Sorgen Heer 
Sol meine Stärke unterliegen ? 


Herr, mid befrei von falſcher Schen, 
Don Hoffart und von Ungeduld; 

Und all mein Sina fi) wende Hin 
Zu Deinem Kreuz und Deiner Huld. 
Wer diefen Tag mich ſchmäht und kränkt, 
Dem laß mid gern und trem verzeihen, 
Und ihn laß, eh der Tag fi ſenkt, 
Bor Dir fein Unrecht ftill bereuen. 


Zu Deinem Preis, auf dein Geheiß 
WIN ich an meine Pflichten gehn; 
Wenn fih die Welt entgegen flellt, 

Ich will auf Deinen Willen jehn. 
Mein Wirken über Haus und Kind, 
Das ruht in treuen weifer Händen, 
Und was mit Deinem Preis begintt, 
Das muß zu Deinem Ruhm fih enden. 
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140. Der Abend. 

Der Tag iſt eingenickt 
Beim Wiegenlied der Glocken; 
Zum Blumenkuß ſich bückt 
Der Than auf leiſen Soden: 
Die Sterne grüßen fid, 
Sie winfen fi und drehen; 
Gern hör ih Tritte gehen, 
Doch ruhig iſts um mid). 


Und wie bie dunkle "Nacht 
Dedt Land und Meeresgründe, 
Und was der Menſch vollbradt, 
Sein Heil und feine Sünde: 
Bor Dir ift alles’ Har, 

Wie Tlammenfchriften glühen; 
Wer .mag fih Dir entziehen, 
Den je Dein Wort gebar? 


In Demut will mein Herz 
Bor Deinen Thron fi wagen; 
Sein Leid und feinen Schmerz, 
Es will Dir alles fagen. 

Die Sünd ift feine Not, 
Hilft Du fie, Herr, wicht tragen, 
Ste müßte ja es ſchlagen 


Zum ew'gen Seelentod. 


Wenn aus mir ſelbſt ich bau, 
So muß mein Werk vergehen; 
Wenn in mich ſelhſt ich ſchan, 
Kann ich nur Schrecknis ſehen. 
As Kläger ſchauerlih 
Steht meines Herzens Tüde; 

. Dod wenn zu Dir ich blide, 
Dann wird es hell um mid. 
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Und Hlänbig off ich noch, 
Du merdeft mir verzeihen ; 
Du fahft mich fehlen, doch 
Du ſiehſt mich aud bereuen. 
So oft in “Demut id) 
Bor Deinem Thron mi Funden, 
So fließt ans Jeſu Wunden 
Ein Zröpflen Bluts auf mid. 


Ich Halte mid an Did, 
Mein Richter und mein Netter, 
So nun'als ewitglich; 

Vergebens ruft der Spötter: 
O ſpare deine Müh! 

Zu groß find deine Sünden! 
Und willft du Ruhe finden, ' 
So denfe mit an fie! 


® 
Wohl unglüdfel’ger Pfeil, 
Er trifft des Schügen Leben! 
Mein Herr ift ftarf, mein Heil, 
Und mädtig im Bergeben. - 


"Wenn mein Gewiffen droht, 


Will ih das Kreuz umfangen: 
Ad, Der daran gehangen, | 
Er flieht ja meine Not! 


Ich weiß, Du zurneſt ia, | 
Schließ ic die Augenlider, 


“ Und Kraft zu meiner Pflicht 


Giebſt Du im Schlaf mir wieder. | 
Scheuch böſer Tränme Nat 


Von denen, die Dich ehren; 


Sie könnens ja nicht wehren, 
Sie ſtehn in Schlafes Macht. 
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Sch trau auf Deine Hand, 
Daß fie mich wohl behäte, 
Weil alle Deine Güte 
Und Liebe mir befannt; 

Und daß ein ſichrer Hort 
Das Unheil von wir wende:. 
D Her, in Deine Hände! 
Dies ſei mein letztes Wort. . 





141. Die Nadkt. 


Mein Gott! mein erftes Wort, ich bin erwadıt! 
dern ift der Tag mit feinem Flammenfcilde, 
Und wie ein ſchwarzer Rauch bededt die Nacht 
Zwar leicht, doch dicht, ein jegliches Gebilde. 
Gern ift der Mond, der Wächter der Natur, 
Und feine Sterne ſeh ich freudig glühen; 
Bielleiht bededt ein Nebeljee die Flur, 
Bieleiht auch mögen dunfle Wolken ziehen. 


Stumm ift die Nacht, doch ift fie thatenſchwer, 
Und Gottes Wunder wird von ihr geboren ; 
Sie jendet uns im Thau die Ernte ber, 
Sie ift das Füllhoxn, das fih Gott erkoren. 
Indeß der Menſch dem Leibe zahlt die Schuld 
Und nit vermag an feinen Gott zu deuten, 
Will ihm der Herr, o übergroße Huld! 

Mit milder Hand ein neues Reben ſchenken. 


Dod wie ala Friedensengel nicht alkein, 
Auch als der. Tod das Hal uns kommt hernieder: 
So flammt um fie des Bliges roter Schein 
Und Stürme ziehn durch ihre ſchwarzen Glieder ; 
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Der Hagel Schlägt die Saat, die Welle fleigt 
Und tädiih frigt ihe Zahn am ſichern Damme; 
Der Mehlthau trifft die Frucht, daß fie erbleicht, 
Und furchtbar wüchſt die unbemerfte Flamme. 


Was Du verhängt, es ift nur Dir befannt, 
Ich weiß es nicht und forg e8 nicht zu wiſſen. 
Um eins nur bitt ih, daß in Deiner Hand 
IH demutsvoll die Rute möge kuſſen. 

Sieb, daß ih nicht in Unmut finken mag, 
Ob aud) des Körpers morſch Gebände wante, 
Daß id Di lobe bei dem harten Schlag . 
Und daß ih Dir im tiefften Elend danke. 


Ih wünſche nichts, mein Heil, ih tell e8 Dir 
Anheim in Deine väterlidde Güte; 
Doch woll die Meinen fegnen für und für, 
Schick Deinen Engel, daß er fie behüte ! 
Zwar ſuch ich mutig fie nah Menſchenkraft, 
So Geift als Leib, zu ihrem Heil zu führen; 
Wohl nützt dem Körper, was der Körper ſchafft, 
Doch ihre Seele kann nur Gott regieren. 


Gieb ihnen Licht, wo es noch dunkel ift, 


Sieb ihnen Kraft, wo ſchon ein Strahl entglommen, 
Sieb ihnen Trübfal, wenn ihr Herz vergißt, 

Ihr eitles Herz, woher das Glück gefommen ! 

Dod wenn das Leiden fie zum Mißmut drückt, 


Gieb ihnen Freude, daß fie Dich erkennen, 


Sieb ihnen Troft, wenn einft ihr Leben knickt, 
Und laß fie fterbend Deinen Namen nennen! 


In Jeſu Schub, nah Jeſu Wil und Wort, 
In Jeſu Namen fhließ ich meine Augen. 
Die Naht geht ihre ftillen Wege fort; | 
Was kommt, das muß zu Gottes Ratſchluß taugen. 
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Erblick ich lebend und gejund den Tag, 
Sp will ih Deinen heil’gen Namen preifen ; 
Dog ob.der Tod fein Anteil fordern mag, 
An Jeſu Wunden läßt ſichs fiher reifen. 


— — — 


142. Glanbe. 


D Welt, wie ſoll ich did) ergränden 
In aller deiner argen Liſt? 
Mo fol ih Treu und Glauben finden, 
Da du ſo falſch und treulos bift? 
Wo id mich wende, hier und dort, 
Da kommt die Täufhung mir entgegen, 
Die Lüge fteht an allen Wegen 
Und ſpricht ein trügerifches Wort. 


Drum will ih nidt an Menfchen glauben, 
Nein nur an Did, mein Gott, allein; 
Daß nichts mir Deine Treu Tann rauben, 
Dep mag mein Herz ſich mohl erfreun. 
Mas aud die Welt dagegen ſpricht 
Mit Hunderttaufend Menjhenzungen: 
Mer von des Glaubens Kraft durhdrungen, 
Der wanfet nit und weichet nidt.. 


Wohl weiß ih, daß ein finnlo8 Heer 
Did, o mein Gott, will ganz verfennen, 
Bielmehr das blinde Ungefähr 
Als feinen Herrn und Schöpfer nennen. 
Allein ih glaube, daß fie blind 
Und ganz verwirrt das Heil verfehlen, 
Und daß die arm verirrten Seelen 
Doch Deinem Wink entfprungen find. 
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Ih weiß, Daß Jeſu Heil’ge Wunden, 
D Du, mein allbarınherz’ger Gott, 
Schon mandes Herz zu hart gefunden, - 
Schon oft geduldet Hohn und Spott. 
Allein id glaub, o Jeſu gut, 

Daß Du getragen ihre Sünden, _ 
Und können fie noch Gnade finden, 
So ift e8 durch Dein koſtbar Blut. 


IH weiß, daß meinen trüben Augen 
Die heiligfte Dreifaltigkeit 
In ihrem Glanz nit möge taugen, 
Dieweil wir wandeln in der Zeit. 
Allein ih glaube, daß alsdann, 
Wenn wir des Fleifhes find entbunden 
Und uns um Gottes Thron gefunden, 
Mein Blid fie klar erkennen Tann. 


Ih weiß, daß deine Bahn auf Erden, 
Maria, 0 du reine Magd, 
Ein Anftoß mußte mandem werden, 
In dem die Gnade nit getagt. - 
Allein ih glaub, o Gottesbraut, 
Daß di ihr Irrtum tief betrübe, 
Und daß dein Auge noch mit Liebe 
Und mit Erbarmen auf fie ſchaut. 


Ich weiß, daß Gottes heil’ge Scharen 
Und ihr gerechter Lebenslauf 
Ein Spott [don mandhem Frevler waren, 
Ein Ärgernis dem ſchwachen Hauf. 
Doch glaube ih, daß fie ihr Teil 
Als Gottes Kämpfer treu geftritten, 
Und daß fie unaufhörlich bitten 
Für ihrer fünd’gen Brüder Heil. 
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Ich weiß, daß viel’ zur Erde jeher 
Und hängen feft an vdiefer Zeit, 
Die ihre eigne Seele ſchmähen 
Und leugnen die Unfterblicfeit. 
Allein ic glaube, daß fie nicht 
Bor deinem Zorne ſchützt ihr Leben, 
Wenn fie nun zitternd Zeugnis geben 
Bor Deinem ewigen Gericht. 


Sch weiß, o Herr, daß hier auf Erden 
Mir mandes hart und bitter ift, Ä 
Und daß mein Herz in den Beſchwerden 
Oft Deine Güte ganz bermißt, 

Allein ih glaube, daß die Nacht 
Dereinft vor Deinen Strahl wird tagen, 
Und meine Yippe preifend ſagen: 

Der Herr hat alles wohl gemadt. 


Sa, er hat alles wohl beichloffen, 
Und treu und wahrhaft ift fein Wort. 
Darum mein Herz, fei unverdrofien 
Und trau auf deinen fidern Hort. 
Ya, nur an Did, mein Gott, allem, 
Nicht an die Menſchen will ih glauben: 
Daß nichts mir Deine Treu kann rauben, 
Deß mag mein Herz fi ewig freun! 


a 


143. Liebe. 


Das ift mein Troft in allen Leiden, 
Daß nichts mid kann von Jeſu ſcheiden, 
Von ſeiner Liebe keine Macht, 


Und daß der. größte aller Schmerzen 
Hat nicht Gewalt ob einem Herzen, 
Worin die Liebe Jeſu wadt. 


Wenn Er mir bleibt, mas kann mir fehlen ? 
Wenn Er mic labt, was kann mid quälen? 
Wie hat. Er alles wohl beftellt! 

Wenn ih nur feinen Namen nenne, 
Dann iſts, als ob das Herz mir brenne, 
Im Lichte fteht die ganze Welt! 


Sein Kreuz ift wie der Himmelsbogen 
Um meinen Horizont gezogen, 
Wohin ih ſchau, da fteht es ſchon. 
D teures Kreuz, laß di umfangen, 
Woran mein liebſtes Lieb gehangen 
Für unfrer Sünden bittern : Lohn! 


Wenn meine Pflichten oft mich drüden, 
So muß ich Liebesroſen pflüden 
Aus feinem bittern Kreuzestod. 
Wie kommt mir wunderbare Stärfe, 
Wie find jo ſüß die ſchweren Werke, 
Dieweil mein Jeſu fie gebot! 


Mein Leid muß mir zu Freuden werden, 
Denf ih an Jeſu Leid auf Erden 
Und feinen fchweren Kreuzespfad. 
Mein Jeſus ift vorangegangen ; 
Ab, kann mir nod vor Dornen bangen 
Auf Wegen, die mein Gott betrat? 


Er bat den bittern Weg erforen: 
Was flieht ihr denn, ihr ſchwachen Thoren, 
So ſehr die Bitterfeit und Pein? 
v. Drofte-Hülshoff. 38 
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Muß ih durch Dornenmweg’ mid Schlagen, 
So ſoll mid doch die Furcht nicht plagen: 
Mein Jeſus kann nicht ferne fein. 


Ach, koönnt ich diefe Hülle meiden! 
Do ftill, mein Herz, verſchließ beſcheiden 
Den heißen Wunf in deine Bruft; 

Es ift ja meines Jeſu Wille, 

Und daß ich den’ getreu erfälle, 

Das ift doch meine ganze Luft. 


Geduld! fle wird ja endlich kommen, 

" Die Stunde, mir zum Heil und Frommen, 
Gott hat fie feinem noch verfagt. 

Bis dahin dent in allen Leiden, 

Daß nichts dich Tann von Jeſu ſcheiden, 
Bon feiner Liebe keine Macht! 


— — 


144. Hoffnung. 


Laß das Leben wanken, 
Laß es ganz vergehn; 
Über feine ſtillen Schranken 
Will ich ernſt und mutig ſehn. 
Findet gleich Vernunft die Wege 
In dem dunklen Lande nicht: 
Hoffnung kennt die Stege, 
Trägt ein ſichres Licht. 


Wenn mich alle laſſen, 
Meine Hoffnung bleibt, 
Wird mich rettend dann umfaſſen, 
Wenn mich Not und Sünde treibt; 
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Ob aud. Tod und Drangfal wüte, 
Ob Gewalt der Böfe Hat, 

Herr, auf deine Güte 

Bau id meine Stadt! 


Ihn muß ich beklagen, 
Der die Hoffnung jentt; 
Ad, wie konnte er verzagen 
Wo des Herren Wille lenkt! 
AU fein Troft in Schmerz und Leiden, 
AU fein Ruhm in Spott und Schmad 
Mußte von ihm fdheiden, 
Da die Hoffnung brach. 


Wer fie will umfchmiegen 
Und nit läßt in Not, 
Spridt: o Grab, mo ift dein Siegen 
Und wo ift dein Stadel, Tod! 
Keine Macht ob feinem Herzen 
Hat der Trug und eitle Schein, 
Und aus bittern Schmerzen 
Preßt er fügen Wein. 


Jeſu, mich behüte, 
Stärke mein Bemühn; 
Ad, es war ja Deine Güte, 
Die die Hoffnung mir verliehn ! 
Wollteft Du von mir Dich wenden, 
Alles Gute wendet fi: 
Sünden ohne. Enden, 
Schmach und Schuld um mid! 


Haft Du Leid beſchloſſen, 
Iſt die Prüfung da: 
Herr, ih trag es unverdroffen, 


‚Bleibt mir Deine Hoffnung nah! 


38* 
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Alles magſt Du mir entziehen, 
Was mein Leben heiter macht, 
Hoffnung wird mir glühen 
Wie ein Stern zur Nacht. 


Willſt Du Freuden ſchicken, 
D Du Herr jo mild, 
Willſt Du mir mein Leben ſchmücken 
Mit des irdiden Glückes Bild: 
Laß mein ſchwaches Herz nicht offen 
Sein für Diele eitle Welt; 
AN mein jtilles Hoffen 
Sea auf Dich geitellt! 


Wenn dann meine‘ Stunde 
Nun geihlagen bat, 
Und von meinem bleihden Munde 
Kaum noch tönt Dein Name matt: 
Ad, damn werd ih freudig fchauen, 
Wie mein Hoffen mag beftehn; 
Denn em fromm Bertrauen 
Läßt nicht untergehn! 


145. Das verlorne Paradies. 


Als no das Paradies erfhlofien war 
Dem erften fündelofen Menſchenpaar, 
Kein Gift die Viper kannte, feinen Dorn 
Der Straud, der Leu und Tiger keinen Zorn, 
Noch Fröhlich ſcholl der Nachtigallen Flöte: 
Da ſchlief an jedem Abend Heva ein 
An einem Roſenſtrauche, und der Schein 
Von ihrer unſchuldvollen Wangenröte 
Spielt lieblich um der Blume lichten Ball; 
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Denn damals waren meiß die Rofen all 

Und dornenlos.. — Umnidt vom duft’gen Kranz, 
Der überm Haupte führte lichten Tanz, 

Ruhte das erfte Weib, Gedanken finnend. 

Die Embryone ſchon der Gottheit Siegel 

Am Haupte trugen, ſchon im Keime minnend 
Bewegten halberſchloßne Seraphsflügel. 

Sie lag, den Zweig an ihre Bruft gedrückt, 
Denn feine Blume wurde noch gepflüdt; 

Bis leiſe ſich die Wimper ee 

Und in die Träume jhlic das Paradies, 

D heilig war das Weib! wer fie gejehn, 

Nicht denken hätt’ er Können, ob fie ſchön, 

Nur daß fie rein wie Thau, und Gottes Spiegel! — 





Die Roſ' auch lächelt ſelig, doch wie lange? 
Hüte dich vor der Schlange! — 
Am grauen Horizonte murrend ſtand 
Der erften Donnerwolte düftrer Rand, 
Am Rofenftvaude- fiel die erfte Thräne, 
Und drüben weint der Nachtigall Geftöhne. 
Wär dies das Bild von geftern, diefer Leib 
Berbällt: in Blätterſchutz? ein arges Weib! 
Das Auge Eindend ein verbotnes Wiſſen, 
Wie ſcheint ſo heiß und hart des Mooſes Kiſſen, 
Wie dunſterfüllt des Paradieſes Prangen, 
Und wie ſo ſeltſam brennen ihre Wangen! 
Feſt hielt den vollen Roſenzweig ſie, feſt 
Wie der Verſinkende die Binſe preßt, 
Oder fein Lieb ein. glüh Verlangen. 
Ob ſie entſchlief? — Wohl endlich hat die Nacht 
Ihr Ruhe, bleiernſchwexen Schlaf gebracht; 
Der Regenguß, er bat ſie nicht ermedt, 
Des Donners Rollen fie nicht aufgeſchreckt, 


— 598 — 


Ihr Haar nur flatterte im Windestojen, 

Und ihr am Bufen zitterten die Roſen; 

Wie eine Reihe lag fie ſchmerzlich mild, - 

Zum erftenmal im Schlaf des Todes Bild. 

Und als am Meorgen fie die MWimper hob, 

Und zudend von der Bruft die Zweige ſchob, 
Da war all ihrer Wangen liter Schein 
Gezogen in der Blumen Rund hinein, 

In glüher Sehnſucht alle aufgegangen, 

Zum Ruffe öffnend all den üpp'gen Mund —. 
Und Heva kniete weinend, ihre Wangen 
Entfärbt, umd ihre Bruft von Dornen wınd! — 


146. Gethfemane. 


As Chriftus lag im Hain Gethfemane 
Auf feinem Antlig mit geichloßnen Augen; 
Die Lüfte fehienen Seufzer nur zu faugen 
Und eine Duelle murmelte ihr Weh, Ä 
Des Mondes blaffe Scheibe miederfcheinend : 
Da war die Stunde, wo ein Engel weinend 
Bon Gottes Throne ward herabgejandt, 

Den bittern Leidenskelch in feiner Hand. 


‚Und vor dem Heiland flieg das Kreuz empor, 
Daran ſah feinen eignen Xeib er Bangen, 
Zerrifien, ausgefpannt ; die Stride drangen 
Die Sehnen an ben Sliedern ihm hervor. 

Die Nägel ſah er ragen und die Krone 
Auf feinem Haupte, wo an jedem Dorn 
Ein Blutestropfen hing, und wie im Zorn 
Murrte der Donner mit verhaltnen Tone. 
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Ein Zröpfeln hört er, und um Stamme leie 
Herniederglitt ein. Wimmern gualverloren. 
Da feufzte CHriftus, und aus allen Poren . 
Drang ihm der Schweiß 


Und dunkler ward die Nacht, im grauen Meer 
Schwamm eine tote Sonne; kaum zu ſchauen 
War noch des qualhewegien Hauptes Grauen, 
Im Todeskampfe ſchwankend hin und her. 
Am Kreuzesfuße lagen drei Geſtalten; 

Er fah fie grau wie Nebelwolten ‚liegen, . 
Er hörte ihres ſchweren Odems Fliegen, - 
Bor Zittern rauſchten ihrer Kleider Falten. 
O welch ein Lieben war wie Seines heiß? 
Er kannte ſie, er hat ſie wohl erkannt: 
Das Menſchenblut in ſeinen Adern ſtand 
Und ſtärker quoll der Schweiß! 


Die Sonnenleiche ſchwand, nur ſchwarzer Rauch, 
In ihm verſunken Kreuz und Seufzerhauch; 
Ein Schweigen, grauſer als des Donners Toben, 
Schwamm durch des Äthers ſternenleere Gaſſen; 
Kein Lebenshauch auf weiter Erde mehr, 
Ringsum ein Krater, ausgebrannt und leer, 
Und eine hohle Stimme rief von oben: 
Mein Gott, mein Gott, wie haſt Du mich verlaſſen! — 
Da faßten den Erldſer Todeswehn, 
Da weinte Chriſtus mit gebrochnem Munde: 
Mein Vater, iſt es möglich, laß die Stunde 
An mir vorübergehn! — 


Ein Blitz durchfuhr die Nacht; im Lichte ſchwamm 
Das Kreuz, o ſtrahlend mit den Marterzeichen, 

Und Millionen Hände fah er reichen, 

Sich angſwoll klammernd um den blut'gen Stamm, 
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D Händ und Händchen aus den fernften Zonen! 
Und um die Krone ſchwebten Millionen- 
Noch ungeborner Seelen, Funken gleichend ; 

Ein leifer Nebelraud, dem Grund enſchleichend, 
Stieg aus den Gräbern der Verſtorbnen Flehn. 
Da hob ſich Chriſtus in der Liebe Fulle, 

Und: Vater, Vater, rief er, nicht mein Wille, 
Der Deine mag geſchehn! — 


Still ſchwamm der Mond im Blau, ein Bifienftengel 
Stand vor dem Heiland im bethanten Grhn ;- 
Und aus dem Lilienkelche trat der Engel 
Und ftärkte ihn. 


147. Dre AMenſchenſeele. (Nah) Angelus Silefius.) 
Des Menſchen Seele du, vor allem wunderbar, 
Du Alles und auch Nichts, Gott, Prieſter und Altar; 
Kein Punktchen durch dich ſelbſt, doch über alles Maß 
Reich in geſchenktem Gut, und als die Engel baß; 
Denn höher ſteht dein Ziel, Gott ähnlich ſollſt du 
werden! 
So, Seele, biſt du's ſchon *): denn was zum lie und 
Ruhm 
In dir verborgen ‚liegt, es ift dein Eigentum, 
Ob unentwidelt auch, wie's Reimlein in der Erden, 
Nicht minder als Der Baum; und wie die Million 
Nicht andres ift als eins, bift du Ihm gleich, fein Sohn: 
So wie dem Tropfen Blut, der aus der Wunde quilit, 
Ganz ähnlich ift des ne das ni die Bu füllt. 





*) Durch Gnade in der Wiedergeburt, als der Wiederher⸗ 
ſtellung des anerſchaffnen göttl. Ebenbildes. 





— 681 — 


Nicht Kletten trägt die Rof, der Dormfteaud Meine Reben, 
Drum, Seele, ſtürbeſt di, Gott müßt den Geift auf- 
geben. 7 


Ja, alles iſt in dir, was nur das Mei beut, 
Der Himmel und die Höll, Gericht und Ewigkeit, 
* Gott ift dein Richter nicht, du mußt Die ſelbſt verzeiß,®) 
Sonft an des Höcften Thron ſtehſt du in ewger Pein. 
Er, der dem Sudenden noch nie verlöſcht die Spur, 
Er hat ſelbſt Satan nicht verdammt nad Zeit und ‚Dt: 
Dep unergründlih Grab ift feine Ichheit nur. 
Wär er des Himmels Herr, er brennte ewig fort, 
Wie Gott im Höllenpfuhl wär felig fir und für; 
Und, Seele, bift du treu, fo fteht dies auch bei dir! 


Alſo iſt deine Macht auch heute ſchon dein eigen, 
Du kannſt, ſo oft du willſt, die Himmelsleiter ie, 
Ort, Raum, find Worte nur von Trägheit ausgedacht, 
Die nicht Bedürfnis in dein Wörterbuch gebracht. 
Dein Aug iſt Blitz und Nu, dein Flug bedarf nicht Zeit, 
Und im Moment ergreifſt du Gott und Ewigkeit. 
Allein der Sinne Schrift, die mußt du dunkel nennen, 
Da dir das. Werkzeug fehlt die Lettern zu erkennen; 
Nur Geift’ges faßt der Geift, ihm iſt der Leib zu ſchwer, 
Du ſchmeckſt, du fühlt, du riehft, und weißt um gar 

nichts mehr. 

Hat nicht vom Topfchen Thau Die Eigenſchaft zu meflen, 
Jahrtauſende der Menj vergebens ſich vermefien ? 
Drum, plagt did Irdiſches, du Haft. es felhft beftellt, 
Biel näher als dein Kleid iſ dir die Geiſterwelt! 


*) Gott bedarf des Menſchen, nachdem es ihm gefallen ihn 

zu ſchaffen, zur Verherrlichung ſeiner Liebe. 
Ausgehen von der Sünde und gläubiges Eingehen 

in die Weſenheit Ehrifti des Suündentilgers. 


— 602 — 


Faßts nicht zumellen dich, als müßteft im der. That 
Du über dich hinaus, das Ganze zu durchdringen, 
Wie jener Philoſoph um einen Punkt nur bat, 
Um dann der Erde Ball aus feiner Bahn zu ſchwingen? 
Fühlſt du in Demut fo, in Liebesflammen rein, 
Dann ifts der Schöpfung Mark, laß dir nicht leide fein! 
Dann fühlft du di von Gott als Weſenheit begrindet, 
Wie Quelle an dem Strand, wo Ocean fi ründet. 


Sp fei denn freudig, Geift, da nichts mag größer fein! 
So wirf did in den Staub, da. nichts wie du fo Hein! 
Du Würmden in dir felbft, doch reich durch Gottes Hort, 
So jhlummre, ſchlummre nur, o Seele, ſchlummre fort!*) 
Was vennft, was mühſt du di, zu mehren deine That? 
Halt nur den Ader rein, dann fprießt von felbjt die Saat! 
In Ruhe wohnt die Kraft, du mußt nur ruhig fein, 
Durch offne Thür und Thor die Gnade laffen ein: 
Dann wird aus Ioderm Grund dir Myrt und Balfam 

nn fteigen, — — 
Er kommt, er kommt, dein Xieb, giebt fi der Braut zu 
| eigen, | 
Mit fih der Krone Glanz, mit fih der Schlöffer Pracht, 
Um die fie nicht gefreit, am die fie nicht gedacht — 
Auf daß. fie preife Den, der alles wohlgemacht! 


— — — 


148. Für die armen Seelen. 


Was Leben hat, das kennt die Zeit der Gnade, 
Der Liebe Pforten ſind ihm aufgethan; 
Zum Himmel führen tauſend lichte Pfade, 
Ein jeder Stand hat ſeine eigne Bahn. 


jei gefaften. dem ee Eigenheit — werde und 
’ € tt . x en! Das m a 2 
„Ich ſchlafe, aber mein Herz madt;“ ag auch beißen 
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Doch wenn mit Trauer Leib und Seel ſich trennen, 
Dann, Menſch, ergreif den legten Augenblick! 
Bald kannſt du mit mehr dein die Stunde nennen, 
Aus deiner Hand entflohn ift dein Gefchid. 


Wohl dem, der reiches Gut voraus gefendet; 
Was er gewirkt, das trägt er fih nach Haus. 
Do in dem Sturme, der fein Leben endet, 
Löſcht auch der Prüfung Gnadenfackel aus. 


Wie mander ſchied und kennt die Zeit der Neue, 
Und Die Erlöfung ift ihm noch ſo fern! 
Wohlan, mein Herz, zeig deine Chriſtentreue: 
Ein glänbig Flehn dringt vor den Thron des Herrn! 


D Du, der fprad ‘aus feines Dieners Munde: 
Gebet ift Heiliger und frommer Brauch! 
Das Geiſterreich kennt weder Zeit noch Stunde, 
Dog eine Stunde kennt und hofft e8 aud. 


Mein Bater, fieh auf Deine ärmften Kinder 
Und dent an fie in ihrer großen Not, 
Sie waren, was wir find, fie waren Sünder, 
Und ihre Gnadenpforte ſchloß der Tod!. 


Und Haben fie auch Deinen Weg verlaflen, 
Und Haben nit auf Deine Hand geſchant: 
Ad, ihre Sehnſucht kann kein Leben faflen, 
Und ihre Reue nennt Fein Menſchenlaut! 


O Jeſu, dent an Deine bittern Schmerzen 
Und an den Barten Tod am Krenzesitamm ! 
Ad, alle trugft Du fie am Deinem Herzen, 
Tür alle farb das unbefledte Lamm! 
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Eröffne deine heiligen fünf Wunden! 
Und auf fünf Stwömen, glänzend, blutig rot, 
Send her dein Kreuz, des mögen fie gefunden, 
Ein fihres Schiff in ihrer großen Not!. 


Ihr Heil’gen Gottes alle, Helft uns ficken, 
Sie find ja eure armen Brüder aud! 
Herr, laß fie bald Dein göttlich Antlig fehen, . 
Kühl’ ihre Glut mit Deiner Milde Haud! 


Und wenn von denen, die mir teuer maren, 
Als noch um fie die Erdenhülle lag, 
Bielleiht noch mander nicht Dein Heil erfahren, 
Noch fruchtlos harrt auf der Erlöfung Tag: 


D Gott, ih ruf aus meiner tiefften Seele, 
Steh ihnen bei, mein ©ott, verlaß fie nit! 
Auf ihren Schmerz fieh, nit auf ihre Fehle, 
Sieh auf mein einſam trauernd Angeſicht! 


Und iſt es möglich, kann man Seelen retten 
Durch Erdenleid, dem man ſich willig beut, 
Kaun ih mein Schickſal an das ihre fetten: 
Gieb deinen Kelch, o Herr, ih bin bereit! 


Was will do alles Erdenleiden fagen, 
Bedenk ih Leid und Fremd der Ewigkeit! 


Was id vermag, ih will es gerne tragen, 
Ich Bin bereit, o Herr, ih bim bereit! —, 


„Feſun Ehriftus allein!“ 
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